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    PROLOG


    Dezember 1998


    Ybbsitz, Niederösterreich


    In der Garage rostete der dunkelrote Ford Escort vor sich hin. Sein stark zerkratztes Paar Skier lehnte Hans samt den Stöcken daneben an die Wand.


    Bevor er das Elternhaus betrat, schaute er wie immer auf das Dach. Schnee türmte sich darauf. Hans schätzte ihn auf einen knappen halben Meter. Wäre die Satellitenschüssel noch dort oben befestigt, würde der Fernseher wie früher nur ein flimmerndes Bild mit grauweißen Punkten produzieren.


    An der Stirnseite des Balkons störte der Grauton des Betons das Bild. Drei braune Fliesen fehlten, sie hatten sich schon vor Jahren nach einem besonders kalten Winter gelöst.


    Mit dem Besen, der an der Mauer neben der Eingangstür auf ihn wartete, befreite Hans seine Skischuhe vom festgefrorenen Schnee, danach zog er sie im Vorhaus aus. Die Garderobe bestückte er mit seinem Anorak, Fäustlingen und der Haube.


    Im Haus war es ruhig. Seine Mutter verursachte kaum Lärm, und Resi war noch beim Musikunterricht. Ohne sich wie sonst ein Glas Wasser zu holen, begab er sich auf sein Zimmer.


    Das Buch zur Winterolympiade in Nagano lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch. Hermann Maier flog in Schräglage durch die Lüfte. Leider würde Hans kein zweiter Hermann Maier oder Stephan Eberharter werden, sosehr er es sich auch wünschte. Das Buch klappte er zu und stellte es ins Regal. Neben den anderen Bänden über Skiweltmeisterschaften und Winterolympiaden reihte es sich dort nahtlos ein.


    Danach trat er an sein Bett. Seit über einem halben Jahr lag die Spielkarte auf dem Nachtkästchen neben der Lampe.


    Der Herzkönig.


    Wie schon so oft zuvor nahm er die Karte in seine Hand und betrachtete sie einige Augenblicke. Dann bückte er sich und zog die unterste Schublade seines Nachtkästchens auf. Darin lagen seine Zeugnisse. Vier Stück von der Volksschule und ebenso viele vom Gymnasium. Allesamt mit zufriedenstellenden Noten, wenn auch nicht von einem ausgezeichneten Erfolg gekrönt. Das galt es zu verbessern. Den Traum vom Skisport begrub Hans endgültig. Seine Schwester musste sich ebenso ihre musikalische Karriere früher oder später abschminken, auch wenn sie es noch immer nicht wahrhaben wollte.


    Auch den Druck, den der Anblick des Herzkönigs in ihm erzeugte, wollte er nicht mehr fühlen. Die Karte wegzuwerfen kam aber nicht in Frage. Dafür hatte sie für ihn einen zu hohen Wert. Er schob den Herzkönig unter die acht Zeugnisse, sodass die Spielkarte ganz unten im Nachtkästchen zu liegen kam. Von dort konnte er sie jederzeit wieder hervorholen.


    Danach schloss Hans die Lade erleichtert.

  


  
    KAPITEL 1


    Oktober 2012


    Ybbsitz, Niederösterreich


    »Wo ist eigentlich Tante Wilma?«, fragte Jakob.


    Schweigen. Die Nachspeise, ein Apfelstrudel, wurde serviert.


    Noch immer keine Antwort. Wieso sagt keiner etwas?


    Jakobs Familienmitglieder begannen zu essen. Alle schienen sich darauf zu konzentrieren, das Dessert möglichst langsam zu verspeisen. Sogar das dürre Model störte sich nicht an den zusätzlichen Kalorien, sondern war offenbar froh, beschäftigt zu sein, um nicht später als Erste das peinliche Schweigen unterbrechen zu müssen. Auch Jakob selbst griff sich schließlich die kleine Gabel und begann den Apfelstrudel von den Rosinen zu befreien. Seitlich am Tellerrand stapelte er sie übereinander.


    Endlich legte Josef Schuster die Dessertgabel zur Seite.


    »Wilma ist nicht in Stimmung«, sagte er.


    Jakob war versucht nachzufragen, hielt sich aber zurück. Keinesfalls wollte er seinen Onkel an diesem wichtigen Tag verärgern. Jakob würde später Valerie unter vier Augen nach ihrer Mutter fragen. Seine Cousine wüsste sicher, was los war, und normalerweise hatte sie vor Jakob keine Geheimnisse. Auch er verspeiste jetzt den Strudel, schon mit dem ersten Bissen breitete sich angenehmer Zimtgeschmack in seinem Mund aus. Das Schweigen allerdings setzte sich fort, bis jeder seine Nachspeise aufgegessen hatte, erst dann unterbrach Josef Schuster erneut die Stille.


    »Wir Männer ziehen uns jetzt auf eine Zigarre zurück.«


    Auf diesen Moment hatte Jakob gewartet.


    Nun würde er seinen Vorschlag unterbreiten können und endlich erfahren, was sein Onkel und sein Vater von seiner Idee hielten. Hauptsache, sein Cousin war nicht bei der Unterredung dabei. Obwohl sich Jakob eingestehen musste, dass es bei der Sache auch um Eugens Erbe ging. Dieser arbeitete aber nicht, wie Jakob selbst, für den Familienbetrieb. Jakobs Hoffnungen wurden jedoch jäh enttäuscht, als sich Eugen zu Wort meldete.


    »Ja, eine gute Idee«, meinte er, »die alte Tradition sollten wir nicht aussterben lassen.« Eugen wandte sich an seine Freundin. »Schatz, für dich ist das doch okay?«


    Bitte sag, dass es dir nicht passt! Dass es ein Problem ist! Dass er dich nicht einfach so allein lassen kann!


    Eugens dürre Modelfreundin schien tatsächlich zu überlegen.


    Wie heißt sie noch gleich?


    Jakob konnte sich nicht erinnern– und das, obwohl Eugen nun schon länger als ein Jahr mit ihr zusammen war, und Jakob die junge Frau schon mehrmals getroffen hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn einfach nicht interessierte. Als Frau hatte sie zu wenige Kurven, und auf tiefer gehende Gespräche wollte er sich mit der Geliebten seines Cousins einfach nicht einlassen.


    Eugens Freundin erhob sich. Erstmals an diesem Tag betrachtete Jakob sie genauer: Sie trug ein weißes Tunikakleid mit einem hellen lila Aufdruck, dazu eine blaue Jeans. Diese Aufmachung ließ sie neben Valerie noch blasser erscheinen, und ob unter dem Kleid auch nur der Ansatz eines Busens zu finden war, konnte Jakob nicht einmal erahnen. Trotzdem klebte sein Blick an den etwas zu vollen Lippen, die ihr schmales Gesicht dominierten, und so doch ein Minimum an Sinnlichkeit ausstrahlten.


    »Aber sicher, Liebling«, sagte sie schließlich und schien nicht im Mindesten beleidigt, »ich unterhalte mich gerne mit Valerie. Ihr Männer könnt uns ruhig alleine lassen und ohne uns eure Zigarren rauchen.«


    Verdammt! Jakob hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst.


    Eugen stand auf und gab seiner Freundin einen Kuss auf die Wange. »Danke«, sagte er sanft. »Und viel Spaß.«


    Dann wandte er sich ab und ließ auffordernd den Blick schweifen. Jakob fiel auf, dass Eugen– offenbar vorsorglich, damit er sich nicht zu sehr von seiner blassen Freundin abhob– ein grau gestreiftes Poloshirt zur dunkelblauen Designerjeans trug. Wie sie so nebeneinander standen, wirkten sie als Paar äußerst farblos. Eugens hellbraune Haare und sein blasser Teint taten ihr Übriges dazu. Aber auch wenn er unscheinbar wirkte, Eugens Augen leuchteten an diesem Tag. Er schien geradezu darauf zu brennen, eine Zigarre zu rauchen und einen Whiskey zu trinken.


    Das passte gar nicht zu ihm.


    Was ist da los? Wieso ist er so überdreht? Wieso will er überhaupt mitkommen?


    Als Jakob den drei Männern ins Raucherzimmer folgte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zur Ordnung zu rufen.


    Konzentration!, sagte er sich.


    Zu viel hing von der nächsten Stunde ab.


    *


    Jakob musste sich noch etwas gedulden. Sein Onkel würde keine ernsthaften Unterredungen gestatten, bevor nicht jeder der Anwesenden seiner Zigarre fachgemäß das Kopfende aufgeschnitten, dieses mit einem glühenden Holzspan angezündet und die ersten Züge genommen hatte.


    Während die drei Gäste damit beschäftigt waren, ihre Zigarren zum Qualmen zu bringen, schenkte der Hausherr allen vieren einen Whiskey, Marke Johnnie Walker Blue Label, ein. Der war nun schon eher nach Jakobs Geschmack– der Sherry hingegen, der zum Mittagessen serviert worden war, hatte eindeutig zu wenig zur Beruhigung seiner Nerven beigetragen.


    Die vier männlichen Mitglieder der Familie Schuster ließen sich anschließend in vier Ledersesseln nieder, die kleeblattförmig zueinander angeordnet waren. Neben jedem Sessel stand ein niedriger Beistelltisch aus dunklem Walnussholz mit einem Aschenbecher.


    Eugen bemühte sich zwar nach Kräften, so zu tun, als genieße er die Zigarre, konnte aber nicht vermeiden, dass er nach jedem Zug noch bleicher wurde, als er es ohnehin schon war. Rasch legte er die Zigarre zur Seite.


    Schwächling, dachte Jakob und nahm einen weiteren Zug.


    »Auf die Familie! Und auf die Firma!«


    Nach dem Toast seines Onkels konnte Jakob endlich auch den ersten großen Schluck Whiskey nehmen. Er spürte, wie sich eine angenehme Wärme in seinem Magen ausbreitete.


    Ein wenig erleichtert, aber noch lange nicht entspannt, lehnte er sich zurück. Da schimpfe ich meinen Cousin einen Schwächling und selbst sehne ich mich schon seit Stunden nach diesem ersten Schluck. Als wäre ich keinen Deut besser als Eugen! Was machte diese Villa nur aus ihm? Heute war es besonders schlimm.


    Der Grund dafür lag natürlich auf der Hand: der Vorschlag, den Jakob den beiden alten Herren unterbreiten wollte. Wenn sie zustimmten, würde die Firma– ihre Firma, meine zukünftige Firma!– in eine neue Liga katapultiert. Konkurrenz für Adidas und Nike! Endlich mal eine Rolle spielen unter den Sportschuhherstellern!


    Ja, wenn die beiden Alten nur zustimmen.


    Samuel Schuster begann zu sprechen.


    Jakob sah seinen Vater überrascht an und beobachtete zeitgleich aus dem Augenwinkel, wie sich sein Cousin im Sessel aufrichtete und ihn unverhohlen, fast schon provozierend, musterte. Sogar Eugens Gesicht hatte nun einen gesunden, beinah rosa Farbton angenommen– und das, obwohl nur wenige Minuten vergangen waren, seit er nach den ersten Zigarrenzügen aschfahl ausgesehen hatte.


    »Jakob«, sagte Jakobs Vater, »du weißt ja, dass Eugen vor über zwei Jahren sein Studium abgeschlossen hat. Seither ist er in der Finanzabteilung bei Umdasch als Controller erfolgreich tätig. Er hat sogar nebenbei die Bilanzbuchhalterprüfung absolviert.«


    Was soll das? Die beiden wissen, dass ich ihnen einen Vorschlag unterbreiten will! Wieso redet Vater jetzt von ihm?


    Jakob konnte sich nicht erklären, was gerade geschah. Unruhig rutschte er in seinem Sessel hin und her und nahm schon bald den nächsten Schluck Whiskey. Das Gespräch lief eindeutig in die verkehrte Richtung.


    »Du weißt auch«, fuhr sein Vater fort, »dass Herr Meierling bald in Pension gehen wird. Wir haben uns daher entschieden, dass Eugen, als zukünftiger Erbe, ähnlich wie du, eine tragende Rolle in unserem Unternehmen spielen soll. Meierling wird ihn einschulen, dein Cousin wird letztendlich das Controlling leiten.«


    Das saß.


    Jakob versuchte zwar krampfhaft, sich nichts anmerken zu lassen, aber sein Mienenspiel hatte er nicht ganz unter Kontrolle. Seine rechte Wange zuckte unter dem Jochbein, doch schnell hatte er sich wieder im Griff.


    »Das freut mich!«, brachte er heraus, stand auf und schüttelte Eugen die Hand. »Willkommen, und auf eine gute Zusammenarbeit!«


    Jakobs Händedruck war fest. Eugen hatte wohl nicht damit gerechnet und schien erleichtert, als Jakob seine Hand wieder losließ.


    »Danke, ich freue mich auch schon auf meine neue Aufgabe«, sagte er.


    »Gut, dann ist ja alles klar zwischen euch!«, schaltete sich Josef Schuster ein. Er nahm einen Zug von seiner Zigarre und warf Jakob einen herausfordernden Blick zu.


    Jakobs Gehirn arbeitete auf Hochtouren: Sie haben meinen dämlichen Cousin in die Firma geholt, aber das hat nichts zu bedeuten. Ich muss mich jetzt auf meinen ursprünglichen Plan konzentrieren. Muss ihn jetzt vortragen, auch wenn der Zeitpunkt schlecht ist.


    »Nun, Jakob, du wolltest mit uns reden. Ich gehe davon aus, dass es etwas mit der nächsten Sitzung zu tun hat.«


    »Ja, Onkel, ich wollte euch einen Vorschlag unterbreiten.«


    »Nur zu, heraus damit, wir sind beide gespannt.«


    Jakob beugte sich vor, suchte den Blickkontakt mit seinem Onkel, dann mit seinem Vater, und zum Schluss auch mit Eugen. Als er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller sicher war, begann er, seine Idee vorzutragen.

  


  
    KAPITEL 2


    Mehrmals war Jakob durch Zwischenfragen unterbrochen worden, er deutete das aber als gutes Zeichen. Trotzdem konnte er nicht einschätzen, ob sein Vorschlag gut angekommen war– oder eben nicht. Weder sein Vater noch sein Onkel hatten sich zu einer Meinungsäußerung hinreißen lassen. Nun war alles gesagt, Jakob lehnte sich zurück, spähte in die Runde und wartete auf einen Kommentar. Sein Onkel würde als Erster sprechen. Dass ihn sein Vater bei seinem Vorhaben unterstützte, war wahrscheinlich, aber nicht ausschlaggebend. Samuel Schuster war zwar Miteigentümer der Schuster-Schuhe GmbH, konzentrierte sich aber seit Jahren auf die Jagd– und verbrachte darum weit mehr Zeit im Wald als im Büro. Jakobs Vater würde nicht offen gegen den Bruder Stellung beziehen, geschweige denn einen ernsthaften Konflikt heraufbeschwören. Daher war letztendlich die Stellungnahme Josef Schusters entscheidend.


    Einige Sekunden vergingen, dann endlich äußerte sich Jakobs Onkel.


    »Mir gefällt die Idee. Es gibt natürlich noch viele offene Fragen, dein Vater und ich werden uns in den nächsten Tagen überlegen, ob wir das Risiko tatsächlich eingehen und deinen Vorschlag wirklich weiterverfolgen wollen.«


    Innerlich jubilierte Jakob.


    Das war die beste mögliche Antwort, die sein Onkel hätte geben können. Eine definitive Zusage war sowieso zu diesem Zeitpunkt noch ausgeschlossen. Zu viele Fragen mussten noch geklärt werden, zu viele Details waren noch unbekannt.


    »Und was hältst du davon?«, fragte Jakob seinen Vater.


    »Ich finde, es ist eine ausgesprochen gute Idee. Sie könnte die Zukunft von Schuster-Schuhe vollkommen verändern, uns in neue Dimensionen führen! Wie Josef schon sagte, wir müssen jetzt eben das Risiko abschätzen. Und dann entscheiden.«


    Eigentlich wollte Jakob Eugen nicht nach seiner Meinung fragen, aber die Höflichkeit erforderte es.


    »Ja, ein interessanter Vorschlag«, merkte Eugen an. »Ich hoffe nur, wir übernehmen uns damit nicht finanziell. Das kann ich jetzt noch nicht beurteilen. Du warst ja schon immer für riskante Dinge zu begeistern.«


    Angsthase!, dachte Jakob. Wieso müssen sie ihn gerade jetzt als Controller in die Firma holen?


    »Wir stehen, denke ich, ganz gut da«, sagte er mit gespielter Zuversicht. »Aber natürlich muss es einen genauen Businessplan mit einer Finanzierungs- und Cashflow Rechnung dahinter geben, die du dann jederzeit in deiner neuen Funktion überprüfen kannst.«


    Hoffentlich hält das seiner kritischen Prüfung wirklich stand. Nicht dass wir wegen ihm weiter als mittelständiges Unternehmen in der globalisierten Welt bedeutungslos klein bleiben.


    Eugen nickte. »Du willst also einem unserer Lieferanten seine Schuhfabrik abkaufen. Theoretisch macht das Sinn. Es hängt aber davon ab, ob und um welchen Preis er die Fabrik veräußern möchte. Wenn wir das wissen, können wir errechnen, wie lange die Amortisation der Investition dauert.«


    Dagegen konnte Jakob nichts einwenden.


    »Genau, Eugen, wir könnten schon bald wieder in unserer eigenen Fabrik unsere eigenen Schuhe produzieren. Wenn wir alle Fakten haben, dann wird es deine Aufgabe sein, die Rentabilität der Investition zu eruieren.«


    Eugen Schuster hörte aufmerksam zu. Im Moment machte es für Jakob keinen Sinn, mit ihm auf Konfrontation zu gehen. Sein Cousin war offenbar ähnlicher Meinung, denn Eugen nickte einmal mehr, griff sich dann die halbleere Whiskeyflasche und schenkte sich nach.

  


  
    KAPITEL 3


    Die Unterredung hatte einige Zeit in Anspruch genommen, daher war es schon spät am Nachmittag, als die vier Männer sich wieder zu den zwei Frauen gesellten. Diese hatten sich über die neueste Wintermode ausgetauscht und danach einen Spaziergang an der frischen Luft unternommen. Nun saßen sie bei einer Tasse Tee zusammen am Küchentisch. Eugen gab seiner Freundin, ihr Name war Bianca, wie Jakob nun wieder erfuhr, in aller Öffentlichkeit einen Kuss auf die Lippen.


    Sehr untypisch für ihn.


    Bianca verzog kaum merklich und leicht angewidert das Gesicht. Wahrscheinlich mag sie den Geschmack von Alkohol und Zigarrenrauch nicht, folgerte Jakob.


    Valerie leerte ihre Tasse Tee in einem Zug und stand danach auf.


    »Entschuldigt mich bitte, ich habe noch einen Termin. Ein Portrait.«


    Kaum gesagt, war sie schon fast zur Tür hinaus. Jakob, der wusste, dass Valerie gern das Wort »Portrait« als Synonym für Aktmalerei verwendete, schloss sich seiner Cousine umgehend an. In der Eingangshalle wechselten sie wieder von den Pantoffeln zurück in die Schuhe.


    »Und, habt ihr euch gut unterhalten?«, fragte Jakob.


    Ihm war daran gelegen, möglichst unbefangen mit ihr ins Gespräch zu kommen. Der Schuh, den er sich überzog, war eiskalt.


    Valerie antwortete ihm erst, nachdem die schlichten hochhackigen Stöckelschuhe, die nahtlos zu ihrer schwarzen Hose passten, wieder ihre Beine verlängerten. Ihre Antwort klang in seinen Ohren nicht gerade enthusiastisch: »Es ging so. Und ihr?«


    »Es gibt einige Neuigkeiten. Hast du gewusst, dass dein Bruder zu uns in die Firma wechselt?«


    Valerie studierte das Gemälde ihrer Großeltern. Sie schien ihn nicht zu hören.


    »Entschuldige, was hast du gesagt? Das Bild lenkt mich immer noch ab.«


    »Hast du gewusst, dass dein Bruder zu uns in die Firma kommt?«


    Nun drehte sich Valerie um, schien zu überlegen. Schließlich sah sie ihm direkt in die Augen.


    »Jakob, ich weiß es seit drei Wochen, musste meinem Vater aber versprechen, niemandem etwas zu sagen. Speziell dir wollten es mein und dein Vater selbst beibringen. Sie waren sich auch unsicher, wie du reagieren würdest.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Tut mir leid, ich konnte dir nichts sagen.«


    Jakob wandte sich ab, ihn fröstelte schon wieder. Er öffnete die Tür. »Schon okay«, murmelte er, »es wäre nur schön gewesen, nicht so überrascht zu werden.«


    Die beiden standen draußen vor ihren Autos.


    »Da ist noch etwas, was mich interessiert. Du kannst mich da sicher aufklären, und bitte, Valerie, keine Geheimnisse mehr.«


    »Gut, wenn ich es weiß und dir helfen kann, sage ich dir gerne, was du wissen willst.«


    Valerie öffnete die Tür ihres klassischen grünen Mini Coopers. »Was ist es? Was willst du wissen?«


    »Es geht um deine Mutter. Wieso ist sie heute nicht zum Essen erschienen? Sie ist doch hoffentlich nicht krank? Wieso wollte heute Mittag niemand darüber reden?«


    Valerie hielt mit einem Mal die Autotür so verkrampft fest, dass die feinen Adern ihrer Hand deutlich hervortraten. Ihr Gesicht zeigte einen Anflug von Unsicherheit, und sie schien um einige Zentimeter geschrumpft zu sein, richtete sich aber rasch wieder auf.


    »Jakob, dazu kann ich dir beim besten Willen nichts sagen.« Sie überlegte einen Sekundenbruchteil, bevor sie fortfuhr. »Nur so viel: Sie hat nichts Ernstes. Es hat nichts mit ihrer Gesundheit zu tun. Bitte frag mich nicht weiter. Noch einen schönen Tag.«


    Hektisch öffnete sie die Autotür, schwang sich in den Kleinwagen, verzichtete auf den üblichen Wangenkuss zur Verabschiedung, warf die Tür zu, startete und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


    Jakob schaute ihr verdutzt nach.


    Während der Heimfahrt ließ er das Geschehen in Gedanken Revue passieren. Immerhin war sein Vorschlag gut angenommen worden. Der Rest wird sich finden.


    Als er von der Landstraße auf die Bundesstraße Richtung Waidhofen einbog, beschleunigte er sein BMW-Cabrio, schaltete in den vierten Gang und drückte das Gaspedal durch. Er hatte zwar sicher etwas zu viel getrunken, schätzte seinen Alkoholgehalt im Blut auf mindestens 0,5bis 0,8Promille, aber die einheimischen Polizisten würden ein Mitglied der Industriellenfamilie Schuster nicht belästigen. Solange die Trunkenheit nicht zu offensichtlich war, und er sich nichts zu Schulden kommen ließ, würde ihm mit Sicherheit nichts passieren.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 4


    Waidhofen an der Ybbs, Niederösterreich


    Keine Fragen zu Hans’ Vater– das hatte Juliana Haidinger ihren Eltern eingebläut. Nun hoffte sie, dass sich diese auch daran hielten. Natürlich war das nicht sicher, denn selten taten die beiden, was ihre Tochter wollte.


    Juliana hatte Hans bisher nur einmal auf seinen Vater angesprochen, die Szene hatte unschön geendet. So schnell würde sie dieses Thema daher nicht mehr erörtern.


    Im Moment konnte sich Juliana aber etwas entspannen, ihr eigener Vater berichtete schon seit einiger Zeit von seiner Arbeit: »Ein paar Jahre noch, dann geh ich in Pension. Ich bin jetzt fix auf der Fünfundsechziger-Profiliermaschine eingeteilt, hoffe das ändert sich nicht mehr. Die Profile, die wir dort herstellen, sind ideal: nicht zu lang, aber auch nicht zu kurz. Daher muss man nicht zu schwer heben, hat aber auch nicht den Stress, den eine zu hohe Stückzahl an Profilen immer macht«, erklärte Julianas Vater gerade Hans Mayer.


    Juliana kannte die Ausführungen ihres Vaters schon zur Genüge, sie hörte nur halb hin und ließ den Blick schweifen.


    Die Küche war noch immer dieselbe: billige Pressspanplatten, die Frontabdeckung der Kästen aus hellbraun gefasertem Kunststoff, die Arbeitsplatten dunkelbraun. Juliana Haidinger kannte Zeit ihres Lebens nur diese eine Küche in der Wohnung ihrer Eltern. Gleich nach ihrer Hochzeit hatten sie die 70Quadratmeter große Wohnung im Ortsteil Vogelsang in Waidhofen gemietet. Noch ganz jung waren sie damals gewesen. Nur mit dem Nachwuchs hatten sich ihre Eltern ungewöhnlich viel Zeit gelassen. Was, soweit Juliana wusste, das einzige Ungewöhnliche war, das ihre Eltern jemals getan hatten.


    Es war wirklich nicht normal gewesen, dass sie nicht, so wie alle ihre damaligen Freunde, sofort Kinder bekommen hatten. Viele Paare hatten überhaupt erst geheiratet, weil ein Kind unterwegs war. Nicht so ihre Eltern. Juliana hatte nie herausgefunden, ob sie absichtlich so lange gewartet hatten, oder ob es einfach nicht früher geklappt hatte.


    Vielleicht waren sie ja sogar bei einem Arzt, überlegte sie, und erst danach funktionierte es mit dem Nachwuchs? Dieser Gedanke war ihr schon öfter gekommen, aber sie würde sich hüten, ihre Eltern danach zu fragen. Es war nämlich auch möglich, dass Juliana gar kein Wunschkind war, sondern nur ein ärgerlicher Unfall. Und wenn dem so war, wollte sie es keinesfalls erfahren.


    Juliana mochte die Wohnung nicht. Solange sie denken konnte, hatte sie ausziehen wollen. Die Wohnung war dunkel, eng und hatte keinen Balkon. Im Alter von zehn bis zwölf Jahren hatte sie einige Jahre lang gehofft, dass ihre Familie bald in eine größere und hellere Wohnung umziehen würde. Julianas Vater war Hilfsarbeiter bei Welser Profile. Immer wieder hatte Juliana gehört, man kaufe dort neue Maschinen; Firma Welser brauche dringend Maschinenführer und Vorarbeiter. Wieso sollte nicht auch ihr Vater eine besser bezahlte Arbeit bekommen?


    Aber es hatte nie geklappt.


    Nun, über ein Jahrzehnt später, hatte sie längst begriffen, dass ihr Vater große Verantwortung mied. Im privaten Leben nahm ihm Julianas Mutter sämtliche Entscheidungen ab, und in der Arbeit führte er aus, was man ihm auftrug.


    Juliana war froh, nun schon seit über einem Jahr in ihrer eigenen Wohnung zu leben. Dort war sie unabhängig und frei. Das einzige Problem war nur: sie mochte auch ihr neues Heim nicht. Die 50Quadratmeter große Wohnung war im Nachbarhaus, einem finsteren Altbau, untergebracht– mit abgenutzten Möbeln als Inventar, ganz ähnlich der Wohnung ihrer Eltern. Somit hatte sich Julianas Lage nur unwesentlich verbessert. Ihre Eltern konnten ganz leicht anhand ihres Autos erkennen, ob sie zu Hause war, oder nicht. Es handelte sich um eine der günstigsten Wohngegenden Waidhofens. Man bekam kaum Sonne ab, die Gebäude waren steinalt, aber immerhin lag das Einkaufszentrum nur einen Katzensprung weit entfernt. Und am Buchenberg, an dessen Fuß die Wohnanlagen gebaut waren, konnte man Walken und Joggen. Vom viel diskutierten Tunnel, der im Innern des Berges zur Verkehrsentlastung der Altstadt beitrug, bekam man in Vogelsang auch nichts mit.


    Manchmal, nach einem langen Arbeitstag bei der Schuster-Schuhe GmbH, schaffte es Juliana tatsächlich, ein wenig im grünen Wald des Buchenberges zu wandern. Den Wunsch, zu joggen, hatte sie spätestens im Teenageralter begraben. Dafür war ihr üppiger Körper einfach nicht geschaffen.


    Einen Vorteil bot die neue Wohnung für Juliana aber doch: Sie konnte dort Männerbesuch empfangen, ohne sich rechtfertigen zu müssen– außer es wurde ernster, so wie mit Hans.


    Ihre Eltern hatten irgendwie mitbekommen, dass Hans regelmäßig bei ihr in der Wohnung war, und sich zwischen ihnen offenbar eine feste Beziehung anbahnte. Daher musste Juliana Hans ihren Eltern offiziell, mit allem was dazugehörte, vorstellen. Und das, obwohl Juliana nach wie vor nicht wusste, worauf die ganze Sache mit Hans hinauslief. Noch fehlte ihr etwas. Noch war sie nicht sicher, ob ihre Beziehung auf dem richtigen Fundament stand– für eine gemeinsame Zukunft. Davon ahnten aber weder Hans noch ihre Eltern etwas.


    Juliana hob den Blick und musterte erneut die Küche ihrer Eltern. Ihre Mutter hatte sich nicht dazu überreden lassen, in ein Restaurant zu gehen. Das war viel zu teuer, und wenn Hans bezahlt hätte, wäre es für Julianas Eltern zu beschämend gewesen. Hans hätte gerne die Rechnung beglichen. Er hatte das auch angeboten. Gerade hatte er eine Lohnerhöhung von den Schusters erhalten, und er ging davon aus, dass sich seine Karriere dort weiter gut entwickeln würde.


    Es gab Kümmelrostbraten, Vaters Lieblingsgericht, der nur zu sehr speziellen Anlässen serviert wurde. Ihr Vater hatte seine Standardsätze über den Arbeitsalltag mittlerweile an den Mann gebracht, und nun drohte das Gespräch zum Erliegen zu kommen. Doch bevor dies geschah, würde ihr Vater beginnen, über die Politik zu schimpfen, oder noch schlimmer– Julianas Mutter würde auf Hans’ Familie zu sprechen kommen. Um das wiederum zu verhindern, schaltete sich Juliana rasch in das Gespräch ein.


    »Wohin fahrt ihr eigentlich nächstes Jahr in den Urlaub?«


    Auf die Schnelle war ihr keine bessere Frage eingefallen.


    »Ich denke, wir fahren wieder mit Onkel Leopold und Tante Hertha an den Keutschacher See«, sagte ihre Mutter.


    Die Antwort überraschte Juliana nicht.


    »Dort hat es uns auch heuer wieder so gut gefallen. Wollt ihr mitkommen?«


    »Nein, nein, wir werden uns was anderes überlegen!«


    Julianas Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Sie merkte selbst, wie überhastet sie geklungen hatte, aber sie musste unbedingt verhindern, dass Hans in seiner gutmütigen Art zusagte. »Bis dahin haben wir noch jede Menge Zeit, uns selbst einen schönen Ort auszusuchen«, fügte sie rasch hinzu.


    Niemals mehr wollte sie einen gemeinsamen Urlaub mit ihren Eltern verbringen. Und schon gar nicht wieder am Keutschacher See campen! Nie hatte sie es als Teenager fertiggebracht, ihre Eltern dazu zu überreden, mal woanders Urlaub zu machen. Ihrer Mutter gefiel die vertraute Umgebung, ja, und ihr Vater tat, was seine Frau wollte.


    Julianas Freundinnen hatten nach den Sommerferien immer Aufregendes zu berichten gehabt. Die meisten fuhren mit ihren Eltern nach Italien. Die besten Geschichten stammten aber von Reisen nach Mallorca, Ibiza und Gran Canaria– oder von der ein oder anderen griechischen Insel. Juliana wäre damals schon glücklich gewesen, nur ein einziges Mal nicht am Keutschacher See campen zu müssen. Es hätte auch ruhig in Österreich sein dürfen, wenn nötig sogar in Kärnten. Nur einmal an einem anderen Ort sein! Sie hätte sich monatelang darauf gefreut.


    »Und… ihr habt euch bei der Arbeit kennengelernt?«


    Julianas Mutter wusste natürlich, dass beide bei der Schuster-Schuhe GmbH im Büro arbeiteten, aber auch ihr war sehr daran gelegen, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Sie fand den jungen Mann sympathisch, er passte zu ihrer Tochter– so dachte sie jedenfalls. Ob es hingegen eine gute Idee war, sich mit einem Kollegen einzulassen, daran hatte sie ihre Zweifel. Außerdem hatte sie die Bitte ihrer Tochter irritiert, Hans nicht nach seiner Familie zu befragen. Doch dann rief sie sich in Erinnerung, was damals geschehen war. Offenbar saß der Schmerz bei dem jungen Mann noch immer sehr tief.

  


  
    KAPITEL 5


    Jakob fühlte sich hervorragend. Die Sonne schien. Am Morgen hatte er überlegt, das Verdeck seines Cabrios zu öffnen, sich jedoch aufgrund der kühlen Temperaturen dagegen entschieden.


    Er passierte die Ortsausfahrt Waidhofens in Richtung Ybbsitz, fuhr an der Produktionshalle des Büromöbelherstellers und am Autohaus vorbei, durchquerte den Kreisverkehr in Gstaad und nahm kurz darauf die Zufahrt zur Schuster-Schuhe GmbH, wo er auf dem für ihn reservierten Platz direkt vor dem dreistöckigen neuen Bürogebäude einparkte. Der Bau war erst wenige Jahre alt und im modernen Stil designt, die Glasfront zog jeden Besucher eindrucksvoll in ihren Bann. Hinter dem Gebäude lagen versteckt die mittlerweile größtenteils verwaisten alten Produktionshallen.


    Vor Jahren schon hatte sich die Schuhproduktion in Österreich als nicht mehr rentabel erwiesen. Daher hatte damals noch Jakobs Großvater einen Teil der Fertigung nach Ungarn verlagert. Später, als Jakobs Vater und dessen Bruder Josef die Firma leiteten, war auch die Produktion in Osteuropa nicht mehr kostengünstig genug gewesen, und so hatte man sich wie viele andere Schuhhersteller in Richtung Asien orientiert. Dort ließ die Schuster-Schuhe GmbH nun fertigen, hatte aber keinen eigenen Standort mehr. Durch sein Praktikum bei Adidas wusste Jakob, dass diese Vorgangsweise die einzige mögliche Option im Schuhgeschäft darstellte. Man musste einfach dort fertigen, wo die Lohnkosten am niedrigsten waren, sonst konnte man mit einem so arbeitsintensiven Produkt wie einem Sportschuh nicht am Weltmarkt bestehen. Bei einem modischen Herren- oder Damenlederschuh ginge es vielleicht noch, wenn man nicht auf hohe Stückzahlen setzte, und die Marke im Hochqualitätssegment gut positioniert war. Beim Sportschuh, wo es auf Forschung, Entwicklung und Marketing ankam, mussten aber entsprechend hohe Stückzahlen verkauft werden, um diese Ausgaben zu decken. Dazu war wiederum eine konkurrenzfähige Kostenstruktur notwendig. Die Händler kauften nur die Produkte, deren Marken bekannt waren– oder eben solche, die sich günstig im Einkauf erwerben ließen. Nur diese würden schließlich in den Geschäften zum Verkauf landen.


    Bei Schuster-Schuhe GmbH stimmte zwar noch das Paket, man war im deutschsprachigen Raum und sogar darüber hinaus bekannt, und auch der Preis war im Rahmen. Jakob wusste aber, dass in keiner der relevanten Kategorien Spitzenwerte erzielt wurden, und das musste mittelfristig geändert werden, wollte man weiter erfolgreich bleiben.


    Raschen Schrittes ging Jakob zur gläsernen Eingangstür, öffnete sie schwungvoll, begrüßte die Dame an der Rezeption mit einem »Guten Morgen!« und fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock des Gebäudes. Dort stieg er aus und warf einen Blick durch die Glaswand auf die grünen Berghänge im Hintergrund. Direkt unter ihm sah er wieder die alten Hallen, die ihm irgendwie ein Dorn im Auge waren, aber er konnte es nicht ändern.


    Hier im Mostviertel rechnete sich keine richtige Schuhproduktion mehr. Das war für ihn einfach eine Tatsache.


    In der angrenzenden Halle waren nur noch eine Musterfertigung und ein Testlabor untergebracht, sodass man sämtliche Herstellungsschritte auch noch in Waidhofen durchführen konnte. Selbstverständlich aber nur in kleinen Stückzahlen– das reichte jedoch aus, um die Qualität zu testen, oder um erste Fotos für Werbezwecke zu schießen.


    Eine richtige Fertigung aber sah anders aus.


    Jakob dachte an die Sitzung, die an diesem Tag endlich stattfinden sollte. Sein Vater hatte ihm am Vorabend zu verstehen gegeben, dass sein Vorschlag angenommen werden würde. Onkel Josef würde zustimmen, Gespräche mit dem ersten möglichen Übernahmekandidaten zu führen. Jakob musste nur vorschlagen, mit wem er zuerst in Kontakt treten wolle. Wie schon beim Familienessen erläutert, würde es sich dabei um einen gewissen Chan handeln, der eine Fabrik in Vietnam betrieb.


    Schon bald, ja schon sehr bald, haben wir wieder unsere eigene Fertigung, unsere eigene Fabrik! Und auch Eugen wird das nicht verhindern können, ging es Jakob durch den Kopf, während er in sein Büro ging und dort auf seinen Assistenten traf.


    »Heute ist der große Tag!«


    Hans Mayer war mit blauer Jeans und Poloshirt ganz leger gekleidet. Er war einer der wenigen, außer den Familienmitgliedern, die schon von Jakobs Plänen wussten.


    »Wird schon gutgehen«, meinte Jakob. Er hielt sich lieber bedeckt, auch wenn er sich nun schon fast sicher war.


    »Hast du die Powerpoint-Präsentation auf den Stick gezogen?«


    »Ist erledigt.«


    Jakob nahm den Stick entgegen und legte ihn auf seinen Schreibtisch, der bis auf einen Flachbildschirm, eine Tastatur mit Maus, eine Laptopstation und eine Schreibunterlage völlig leergeräumt war. Dann öffnete er die Schiebetür des Schranks, der hinter seinem Drehsessel an der Wand stand, und nahm sich eine blaugelb gestreifte Krawatte heraus.


    »In den Landes- und Firmenfarben, die dürfte heute passen.«


    Jakob erwartete von seinem Assistenten keinen Kommentar zu seiner Auswahl, er war davon überzeugt, sich in Modefragen besser auszukennen. Rasch band er sich den Krawattenknoten um den Hals und betrachtete sich im großen Spiegel, der an der Rückwand des als Kleiderkasten missbrauchten Schranks befestigt war:


    Schwarze Schuhe, schwarze Hugo Boss-Jeans, schwarzes Sakko passend zu seinem dunklen Typ. Den farblichen Akzent setzte die Krawatte.


    Cousine Valerie würde es gefallen. Ich muss mich unbedingt mit ihr verabreden.


    Vielleicht erfahre ich dann endlich, was mit Tante Wilma los ist.


    »Es wird Zeit, kurz vor neun!«


    Sein Assistent hatte recht, Jakob sollte sich besser zum Besprechungszimmer begeben.

  


  
    KAPITEL 6


    »Ho Chi Minh City! Wo ist das überhaupt?«


    Sie befanden sich in der Küche. Seine Mutter hatte eine grüne Kochschürze umgebunden und räumte gerade das Geschirr in die Spülmaschine, während Hans noch gemütlich am Küchentisch saß und an seiner Kaffeetasse nippte.


    »Ho Chi Minh hieß früher Saigon, das sagt dir vielleicht etwas«, entgegnete Hans.


    »Ja, das ist doch in Vietnam, oder? Ist das nicht zu gefährlich?«


    Zu gefährlich! Hans war ohnehin ein wenig unsicher. Noch nie war er außerhalb Europas gewesen, musste ihm da seine Mutter auch noch zusätzlich Angst machen?


    »Das ist doch Unsinn!«, meinte er. »Der Krieg war in den 60ern, das ist jetzt über 40Jahre her. Vietnam ist sicher. Im Moment ist es ein aufstrebendes Land.«


    Hans versuchte sich selbst Mut zu machen. Er würde Jakob Schuster nach Vietnam begleiten. Genau das war es, was er wollte. Er würde dabei sein, wenn Firmengeschichte geschrieben wurde. Und er ließ sich das nicht nehmen.


    Seine Mutter schloss die Tür des Geschirrspülers, putzte und polierte energisch das Ceranfeld des Elektroherds, dann drehte sie sich um und sah ihren Sohn an.


    »Aber wieso musst du überhaupt für die Schusters arbeiten?«


    »Mutter! Das haben wir doch schon oft genug diskutiert. Schuster-Schuhe ist nun einmal eine der besten Firmen in der Gegend, und Jakob fördert und unterstützt mich. Ich kann da jetzt nicht weg.«


    »Ja eben. Jakob ist ein waschechter Schuster. Du weißt, wie sein Großvater war.«


    »Jetzt ist es anders, Jakob ist nicht sein Großvater«, gab Hans wütend zurück.


    »Ha. Jakob Schuster!«, entgegnete sie. »Der ist so von sich selbst eingenommen. Ich wette, der weiß nicht mal, dass wir beide verwandt sind. Früher als Teenager hat er sich an mir nicht sattsehen können. Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, wie er mir immer auf den Busen gegafft hat? Jetzt sieht er mich nicht einmal mehr an, wenn ich ihm bei den Familienessen die Suppe serviere.«


    Hans schaute peinlich berührt auf die Tischoberfläche.


    »Brauchst gar nicht so zu tun, als hättest du es nicht gehört, so ist er nun einmal, dein Chef!«, beharrte Waltraud Mayer.


    Hans hob den Blick und sah seiner Mutter in die Augen. »Es ist eine gute Firma, Mama. Mein Job ist sicher. Außerdem arbeitest du ja auch für die Schusters, also, wieso soll ausgerechnet ich mir dann etwas anderes suchen?«


    Waltraud Mayer seufzte und setzte sich zu ihrem Sohn an den Küchentisch.


    »Es gibt doch noch andere erfolgreiche Firmen in der Nähe. Warum willst du nicht, wie viele deiner Freunde, in die Metallbranche gehen?«


    Hans war es leid, schon zu oft hatte er mit seiner Mutter über die ganze Angelegenheit diskutiert.


    »Ich habe mich nun einmal für die Schuster-Schuhe GmbH entschieden. Dort werde ich gefördert. So wie es aussieht, kann ich rasch in eine bessere Position aufsteigen, dabei viel lernen und auch mehr verdienen. In einer anderen Firma muss ich wieder von vorne anfangen.« Nach einer kurzen Pause spielte er noch den Trumpf aus, gegen den seiner Meinung nach auch seine Mutter kein passendes Argument mehr finden würde: »Außerdem habe ich dort Juliana kennengelernt. Alleine deswegen war es eine gute Entscheidung, bei Schuster zu arbeiten.«


    Waltraud Mayer brauchte nur einige Sekunden, bevor sie die passende Antwort parat hatte: »Ja, aber jetzt kennst du Juliana schon, nun kannst du bei den Schusters aufhören. Es soll ja sowieso nicht gut sein, mit seinem Partner in derselben Firma zu arbeiten.«


    Hans reagierte nicht, er befürchtete schon, dass seine Mutter wieder das alte heikle Thema anschneiden würde. Er wusste, wenn sie einmal darauf zu sprechen kam, dann…


    »Du weißt, was uns die Schusters angetan haben!«, sagte seine Mutter.


    Hans erstarrte. Wie immer.


    Der Winter vor vielen Jahren hatte das Leben der Familie Mayer vollkommen verändert. Die Erinnerung seiner Mutter an die Ereignisse aber deckte sich nicht mit der seinen. Für sie waren die Schusters schuld an allem. Hans wiederum plagte ein schlechtes Gewissen. Außerdem wusste er, was nun kommen würde. Seine Mutter würde wieder über die Rechte und Pflichten des Familienoberhaupts referieren. Viel zu oft hatte sie ihn seit dem Unfall darauf hingewiesen. Er konnte es einfach nicht mehr hören, konnte es nicht mehr ertragen.


    »Es hat keinen Sinn, ich will nicht weiter darüber reden!«


    »Ich sag ja schon gar nichts mehr.«


    Hans gab ihr einen Abschiedskuss auf die Wange und erhob sich.


    Das »Pass auf dich auf!« seiner Mutter hörte er schon nicht mehr, als er zur Tür hinaus flüchtete.

  


  
    KAPITEL 7


    Valerie Schuster war richtig wütend auf ihren Vater Josef. Sie hatte gerade die ganze Geschichte erfahren, bisher waren ihr nur wenige Eckpunkte bekannt gewesen. Aber die hatten ihr schon gereicht. Vor allem hatte es sie davon abgehalten, irgendjemandem davon zu erzählen. Sogar ihren Cousin Jakob hatte sie bisher hingehalten. Es war einfach zu beschämend.


    Ihre Mutter Wilma hatte, während sie berichtete, gegen die Tränen angekämpft. Nun war sie gefasst und wirkte auch nicht mehr so gebrochen wie noch zu Beginn der Unterredung. Es war Vormittag, und sie hatten sich in Valeries Wohnung in der Innenstadt Waidhofens zum verspäteten Frühstück getroffen.


    Sonnenstrahlen schienen durch die beiden Fenster ins Wohnzimmer und setzten die erotischen Aktbilder an den Wänden, die immer dieselbe Frau zeigten, ins rechte Licht. Die helle Sonne versprach Wärme, trotzdem fühlten sich Mutter und Tochter so unwohl, als säßen sie am Nordpol bei minus 40Grad zusammen. Valeries Mutter hatte zwei Stück Sachertorte von der Konditorei Hartner mitgebracht. Die Tortenstücke lagen unberührt mit der geschlagenen Sahne auf den Tellern. Nur vom Tee hatten beide während des Gesprächs reichlich getrunken, um die Kälte zu vertreiben. Was ihnen nicht gelungen war.


    Gänsehaut!


    Valerie war versucht aufzustehen und die nackte Haut ihrer Freundin, die sie in den Akten verewigt hatte, mit feinsten Punkten zu übersäen, um so die Gemälde an ihre aktuelle Stimmung anzupassen. Natürlich tat sie nichts dergleichen. Stattdessen betrachtete Valerie nur einige Sekunden lang die schönen Kurven ihrer Geliebten. Schließlich verlor sie sich in den braunen Augen, hatte sie so deutlich vor sich, als wäre ihre große Liebe leibhaftig bei ihr. Wie meist stellte sich auch diesmal das vertraute, wohlig warme Gefühl ein. Vergessen waren die minus 40Grad, keine Rede mehr von Gänsehaut.


    Sie wandte sich wieder ihrer Mutter zu. Diese wirkte in ihrem dunkelblauen Kostüm für ihr Alter noch immer recht attraktiv.


    Natürlich ist sie kein junges Ding mehr, hat auch leichtes Übergewicht– nur Vater, was hast du getan! Die Wut in Valerie kehrte zurück, das warme Gefühl verflüchtigte sich ebenso schnell, wie es gekommen war.


    Eindeutig hatte ihr Vater das Vertrauen, das seine Frau in ihn einmal besaß, endgültig zerstört.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Valerie.


    Ihre Mutter nahm einen weiteren kleinen Schluck Tee.


    »Nun, ich habe ihm ein Ultimatum gestellt. Er zieht noch diese Woche einen Schlussstrich unter die Affäre und ist mir ab nun hundertprozentig treu. Oder ich lasse mich scheiden.«


    Valerie konnte ihre Mutter verstehen, ja, sie schien ihr sogar mittlerweile recht vernünftig damit umzugehen. Immerhin wollte sie sich nicht unter allen Umständen von ihrem Vater trennen. Sie gab ihm sogar die Möglichkeit, selbst zu entscheiden: Wollte er bei seiner Frau bleiben, oder vielleicht doch bei seiner Geliebten?


    »Er hat mir schon versprochen, mit ihr Schluss zu machen.«


    Das »ihr« sprach Wilma so verächtlich aus, als müsste sie etwas Ekelhaftes ausspucken. Valerie befürchtete aber, dass das letzte Wort in der Sache noch nicht gesprochen war.


    »Und er muss mir ab nun wirklich treu sein, sonst ist es aus!«


    Valerie nickte, ergriff die Hand ihrer Mutter, drückte sie zärtlich und blickte sie mitfühlend an.


    »Er hatte schon öfter Liebschaften, aber nun mit einer aus Waidhofen! Früher oder später werden es alle wissen! Wie konnte er mir das nur antun? Einmal noch, dann ist es aus, dann lasse ich mich scheiden!«


    Wilmas Stimme bebte. Valerie erkannte, dass ihre Mutter nahe daran war, doch noch in Tränen auszubrechen. Dann sah sie aber, wie Wilma Schuster beherzt nach der Gabel griff und sich das erste Stück Sachertorte mit einer riesigen Portion Schlagsahne genehmigte.


    Ich hatte ja keine Ahnung, dachte Valerie, während ihre Mutter ein Stück Torte nach dem anderen verschlang. Immer hatte ich nur meine eigenen Probleme mit Vater im Auge. Meine Berufswahl und meine Art zu leben waren ihm ja seit meiner Pubertät ein Dorn im Auge–, aber dass er Mama schon mehrmals betrogen haben soll, davon habe ich überhaupt nichts mitbekommen.


    Valerie starrte betroffen auf ihren Teller. Der Hunger war ihr vergangen. Sie war keine Frustesserin und würde es auch diesmal nicht werden. Ihren Teller mit der noch unberührten Sachertorte schob sie daher zu ihrer Mutter hinüber. Dann wanderte Valeries Blick wieder zu einem der Aktbilder. Über das offene Geheimnis ihrer lesbischen Beziehung konnte sie mit ihren Eltern nicht sprechen. Nicht mit ihrer Mutter, und schon gar nicht mit ihrem Vater. Versteckt hatte sie ihre Freundin aber niemals. Fast provokativ hatte sie in den letzten Jahren immer mehr Gemälde in ihrer Wohnung platziert. Trotzdem umging immer noch jeder der Beteiligten das heikle Thema. Über Valeries Liebesleben wurde innerhalb der Familie Schuster einfach nicht gesprochen. Fast so, als wäre sie eine Nonne.

  


  
    KAPITEL 8


    »Das ist ein wirklich guter Plan!«, bestätigte Hans.


    »Ja. Schon die neue Kollektion könnten wir ein Jahr vor den Fußballweltmeisterschaften in Brasilien in unserer eigenen Fabrik günstiger fertigen und zu konkurrenzfähigeren Preisen auf den Markt bringen– und so mehr Paar Schuhe verkaufen, als jemals zuvor. Und erst ein Jahr später! Dann erwarte ich einen regelrechten Boom für Fußballschuhe. Davon werden wir umso mehr profitieren, je besser unsere Sportschuhe im Vergleich zu unseren Mitbewerbern abschneiden.«


    Hans und Jakob saßen vor einem Weißbier. Sie stießen an, dann tranken sie genussvoll.


    Wären die Kellnerinnen nicht gewesen, die beiden Österreicher hätten fast vergessen, dass sie sich in Ho Chi Minh City befanden. Die Einrichtung war aus rustikalem Holz, ganz so wie in einem österreichischen Wirtshaus, und der Großteil der Gäste sah europäisch aus.


    Eine der hübschen jungen vietnamesischen Kellnerinnen, die alle ein blau-weiß gemustertes Dirndl trugen, lächelte Hans auffordernd zu. Dem fiel das aber nicht auf.


    »Dich muss es ja mit Frau Haidinger mächtig erwischt haben«, kommentierte Jakob.


    »Ja, Juliana fehlt mir sehr. Obwohl wir erst drei Tage hier sind.«


    »Also, ich bin jedenfalls froh, dass ich mit meinen 34Jahren noch frei bin. Irgendwie beneide ich euch beide aber auch.« Nach einigen Sekunden fügte Jakob hinzu: »Ich habe die Richtige einfach noch nicht gefunden.«


    »Morgen sind wir den letzten Tag in der Fabrik«, wechselte Hans das Thema.


    »Ja, morgen werden wir nochmals mit Chan reden. Wenn er unseren Vorschlag annimmt, dann haben wir noch viel Arbeit vor uns. Und wenn nicht, müssen wir uns überhaupt etwas anderes überlegen.«


    »Wird schon klappen!«


    »Ja, ich denke auch. Und für uns kann das der ganz große Wurf werden. Ich sage nur: Schuster-Schuhe als Global Player!«


    Die beiden konnten es fühlen. Der große Coup war möglich. Er war geradezu greifbar. Hans stellte sich auf eine lange Nacht ein. Sein Chef stand nämlich so unter Strom, dass an schlafen nicht zu denken war. Hans war nur froh, dass sie das Thema Juliana so schnell abgehakt hatten. Jakob würde wahrscheinlich wieder mit einer der Vietnamesinnen im Bett landen. Noch war es aber nicht so weit, noch wollte sein Chef Zeit mit seinem Assistenten verbringen, und dem blieb nichts anderes übrig, als durchzuhalten, obwohl er sich lieber auf sein Zimmer zurückziehen würde, um dort etwas gegen sein bereits in den vorigen Nächten angehäuftes Schlafdefizit zu unternehmen.


    »Wir müssen morgen nicht so früh anfangen, lass uns noch ein paar Runden Darts spielen, wie gestern.«


    Jakob ließ keine Widerrede zu, und Hans blieb keine Wahl. Die beiden schnappten sich die Gläser mit dem Weißbier und gingen zu den Darts-Automaten, die in der Nähe der Bar standen. Sofort zogen sie die Blicke der dort postierten Damen auf sich.

  


  
    KAPITEL 9


    Es roch nach Heißkleber. Hans hasste es, ihm wurde fast übel vom Geruch, als sie an den Klebemaschinen vorbeikamen. In einem der letzten Arbeitsschritte wurden dort einzelne Teile der Sportschuhe endgültig miteinander verbunden. Dabei stank es erbärmlich. Zusätzlich war es unerträglich heiß. Die vietnamesischen Arbeiter trugen grüne Einheitsuniformen, die ihnen die Firma Chan zur Verfügung gestellt hatte: Ob Mann oder Frau, Chan machte bei der Kleidung keinen Unterschied. Nur die Schweißperlen zeigten sich auf der Stirn der Männer häufiger. Die Frauen schienen besser mit der Hitze zurechtzukommen.


    Wie von Hans befürchtet, war es am Vorabend spät geworden. Sie hatten mehrere Runden Darts gespielt und natürlich entsprechend viel Bier getrunken. Irgendwann waren sie auf Whiskey umgestiegen. Zwei Asiatinnen hatten sich zu ihnen gesellt. Makelloses Englisch hatten die beiden Damen gesprochen. Soviel wusste Hans noch. Bevor er mehr über die beiden Schönheiten der Nacht erfahren hätte, hatte er sich rechtzeitig und ohne Begleiterin auf sein Zimmer begeben.


    Jakob war noch geblieben, er hatte die Nacht sicher nicht allein verbracht. Obwohl er weniger geschlafen haben musste, sah er an diesem Morgen deutlich frischer aus, als Hans sich fühlte. Sex hält eben fit und hilft besser gegen die Müdigkeit als sich auszuschlafen, schlussfolgerte Hans. Er wollte sich aber nicht beschweren, sondern versuchte das Beste daraus zu machen. Soweit möglich, wollte er die Zeit in der Fremde einfach genießen und Erfahrungen sammeln.


    Sein Chef Jakob förderte ihn, spätestens jetzt waren sie sogar befreundet. Egal was seine Mutter sagte, Jakob Schuster war in Ordnung, redete sich Hans ein. Gleichzeitig ärgerte er sich, dass die Bedenken seiner Mutter Zweifel in ihm gesät hatten– sonst würde er sich über Jakob erst gar nicht solche Gedanken machen.


    Ihr gemeinsames Ziel war Chans Büro. Also verließen sie die Klebemaschinen und folgten dem Gang an den unzähligen Schwenkarmstanzen vorbei, an denen die Kunststoffteile für die Sportschuhe in bis zu neun Lagen auf einmal gestanzt wurden. Der Gestank ließ nach, stattdessen war nun das regelmäßige Klicken des Stanzprozesses zu hören, das aber nicht laut genug war, um Hans’ Kopfschmerzen noch weiter zu verstärken. Jakob war bester Stimmung und versuchte mehrmals mit dem einen oder anderen Betreiber einer Stanzmaschine ins Gespräch zu kommen. Auch wenn aus den Asiaten nichts herauszukriegen war, ließ er sich davon nicht entmutigen und versuchte es bei der nächstbesten Gelegenheit noch einmal.


    Ohne wirklich mehr erfahren zu haben, passierten sie schließlich das Rohmateriallager, das aus riesigen Ballen verschiedenster Produkte bestand. Den angenehmen Ledergeruch bevorzugte Hans. Leider gab es davon nicht genug, sodass die Gerüche von Kunststoff und Gummi auch hier dominierten.


    Hans und Jakob erreichten das kleine Areal mit den Büros im hinteren Teil der Produktionshalle. Der technische Leiter der Schuhfabrik bedeutete ihnen freundlich, in das Büro des Inhabers einzutreten.


    Herr Chan saß in einem großen schwarzen Drehsessel hinter einem sehr repräsentativen Mahagoni-Schreibtisch. Auf einer Stellage an der Wand reihten sich die Schuhmodelle der letzten Saison aneinander, die in Chans Fabrik gefertigt worden waren. Unter den Modellen befanden sich auch mehrere der Schuster-Schuhe GmbH. Auf dem Schreibtisch standen nur ein großer Flachbildschirm mit Maus, dazu eine Tastatur und eine Telefonanlage, sonst herrschte absolute Leere. Als sie eintraten, erhob sich Herr Chan sofort mit einem Lächeln. Hätte er nicht einen modernen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und dunkelblauer Seidenkrawatte getragen, Jakob und Hans hätten gedacht, Mao Tse-tung persönlich stünde vor ihnen.


    Chan hieß sie in englischer Sprache willkommen und bat sie, in den beiden Sesseln gegenüber des Schreibtisches Platz zu nehmen. Der technische Leiter, ein Vietnamese, entschuldigte sich und verließ das Büro.


    »Nun, wie gefällt Ihnen mein Werk?«


    Chan hielt nichts von Smalltalk, sondern kam gerne schnell zur Sache. Darauf hatte Jakob seinen Assistenten schon mehrmals hingewiesen.


    »Wir haben uns die letzten Tage umgesehen, man hat uns alles gezeigt«, sagte Jakob, ohne um den heißen Brei herumzureden. »Es passt zusammen. Wir wollen ihr Unternehmen kaufen, wir werden ein Angebot vorlegen.«


    Chan hob die Hand und gebot Jakob Einhalt. Dieser ließ sich tatsächlich unterbrechen. Der Asiat lächelte, als er sagte: »Ich habe Ihnen schon zu verstehen gegeben, dass ich offen für Gespräche bin. Eines will ich vorweg aber klarstellen– wenn, dann verkaufe ich nur einen Teil der Firma. Ich will uns in Zukunft als Partner sehen.«


    Jakob nickte.


    Hans wusste, dass sein Chef auch diesen Vorschlag schon vorausgesehen hatte, und entsprechend hatte sich Jakob diesbezüglich schon am Vortag telefonisch mit seinem Onkel und seinem Vater abgestimmt.


    »Wir wollen mindestens 51Prozent«, fuhr Jakob unbeeindruckt fort. »Wenn wir diesen Anteil Ihrer Firma bekommen, dann werden in Zukunft unsere Sportschuhe ausschließlich hier produziert. Sie brauchen sich keine Sorgen wegen der Auslastung mehr machen. Wir entscheiden über die Strategie, Sie werden aber weiter die Produktion leiten. Wenn Sie zustimmen, unterschreiben wir eine Geheimhaltungs- und Kaufabsichtserklärung. Danach müssten Sie uns alle Firmendaten zur Verfügung stellen. Diese prüfen wir dann, wahrscheinlich werden später noch mein Onkel und mein Vater die Fabrik besichtigen wollen, bevor wir ein verbindliches Angebot abgeben. Ich habe Ihnen die Geheimhaltungserklärung mitgebracht. Es ist alles schon unterschrieben.« Jakob reichte Chan einen dünnen Folder. »Wenn Sie bestätigen, dass Sie interessiert sind, lasse ich Ihnen das Dokument hier, und wir erwarten Ihre Daten sobald wie möglich.«


    Herr Chan öffnete den Folder und las die Erklärung Absatz für Absatz sehr genau durch, nickte einige Male, nahm am Schluss einen Füllfederhalter aus der obersten Schreibtischschublade und zeichnete beide Kopien der Geheimhaltungserklärung gegen.


    »Meine Herren, ich bin interessiert. Ich werde Ihnen schon morgen die notwendigen Daten zukommen lassen.«


    Chan gab Jakob einen Satz der Papiere zurück, seine Version verstaute er sorgfältig zusammen mit dem Füllfederhalter in der Schreibtischlade.


    »Ich werde Ihnen auch gleich morgen meinen Preis für die 51Prozent nennen, dann brauchen Sie selbst nicht lange zu kalkulieren und können mir Ihr Angebot schneller übermitteln.«


    Wieder lächelte Chan die beiden mehrere Sekunden lang an, dann änderte sich sein Gesichtsausdruck vollkommen und todernst fügte er hinzu: »Der Preis, den ich Ihnen morgen nennen werde, ist übrigens nicht verhandelbar.«

  


  
    KAPITEL 10


    Nachdem Jakob Schuster und Hans Mayer das Büro verlassen hatten, studierte Chan noch einige Sekunden gedankenverloren Jakobs Visitenkarte. Schließlich gab er das zehnstellige Passwort mittels seiner Tastatur ein, die dunkle Farbe des Monitors wechselte zu Hellblau. Chan klickte auf das Internet-Icon des Desktops und rief Google-Maps auf. Während er mit den Fingern der rechten Hand die Adresse, die auf Jakobs Visitenkarte aufgedruckt war, eingab, drückte er mit dem Zeigefinger der linken auf eine Kurzwahlnummer seiner Telefonanlage. Sofort öffnete sich die Tür hinter ihm, und ein schlanker, unscheinbar wirkender Asiat, der einen dunklen Anzug trug, trat ein. Chan zeigte auf den Bildschirm. Dort war nun die Landkarte von Waidhofen an der Ybbs und Ybbsitz zu sehen. Chan reichte dem Mann im Anzug Jakob Schusters Visitenkarte. Der Asiate nahm sie entgegen und verneigte sich wortlos. Mehrere Mausklicks später hatte Chan herausgefunden, dass es in Waidhofen zwei Chinarestaurants gab. Ein weiteres Zeichen von Chan und der Mann im Anzug bestätigte mit einem Nicken, dass er verstanden hatte. Er verneigte sich erneut und verließ den Raum durch die rückwärtige Tür.


    Chan schloss alle geöffneten Registerkarten, lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, nur um schon kurz danach eine der Schubladen seines Schreibtisches zu öffnen. Diese war zu einem kleinen Kühlschrank umfunktioniert. Die Lade war mit Red Bull-Dosen gefüllt. Er nahm eine der handlichen Aluminiumdosen heraus, öffnete sie und trank einen Schluck. Der süßliche vertraute Geschmack ließ ihn genussvoll mit der Zunge schnalzen. Schon bald würden Zucker und Koffein seinen Energiespiegel heben. Chan glaubte es jetzt schon zu spüren, wusste aber, dass ihm sein Körper dabei einen Streich spielte. Aufgrund der Nachrichten des heutigen Tages hätte er den Energydrink wahrscheinlich gar nicht benötigt. Sein Adrenalinspiegel war auch so hoch genug. Ein zuckerfreier grüner Tee hätte genügt.


    Chan drückte ein weiteres Mal auf eine der Kurzwahltasten. Diese Nummer würde ihn mit seiner Tochter Jennifer in China verbinden. Vielleicht war ihre Zeit nun gekommen? Vielleicht konnten sie sich ihren Traum erfüllen? Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass sich seine Tochter, sein einziges Kind, seinem Wunsch anschließen würde. Das Schicksal meinte es gut mit ihnen, es hatte ihnen die Familie Schuster geschickt. Sie würden sich diese Chance nicht entgehen lassen.

  


  
    KAPITEL 11


    Hans stand vor Julianas Altbauwohnung im Stadtteil Vogelsang in Waidhofen an der Ybbs und betätigte die Klingel. Er trug schwarze Jeans und sein hellblaues Lieblingsshirt.


    Etwas unsicher und wackelig fühlte er sich, obwohl er sich so darauf gefreut hatte, sie zu sehen. Er machte die Zeitumstellung dafür verantwortlich. Während des Rückflugs in der Economyclass hatte er kein Auge zugetan, und auch in der darauffolgenden Nacht in seinem Bett konnte er kaum schlafen. Außerdem war es ihm in Österreich viel zu kalt, er hatte sich in Vietnam schnell daran gewöhnt, keine Jacke mehr anzuziehen. Das musste er wieder ändern, sonst würde er sich innerhalb kürzester Zeit eine Erkältung holen.


    Über eine Woche waren sie voneinander getrennt gewesen, solange wie noch nie– seit sie ein Paar waren.


    Er hörte das Summen, drückte die Eingangstür auf und stürmte nun– um den Schwächeeinbruch zu bekämpfen– die Treppen zu ihrer Wohnungstür empor.


    Dort stand sie schon, strahlte ihn an.


    Juliana trug ein weißes Kleid mit vielen kleinen hellroten Punkten, das er noch nicht kannte und das eigentlich besser zu den heißen Temperaturen in Vietnam gepasst hätte. Sie wirkte darin um einiges mädchenhafter und unbekümmerter als sonst. Beide waren sie also zu kühl für diese Jahreszeit angezogen. Sie schloss ihn in die Arme und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Sein Herz überschlug sich fast, einerseits vor Anstrengung vom Treppensteigen, andererseits vor Freude.


    Hans roch den leicht blumigen Duft, der immer von ihr ausging. Sie umarmten sich noch einmal, diesmal länger, sein Herz beruhigte sich endlich, nun fühlte er sich leicht benommen.


    »Komm herein, ich habe für uns gekocht.«


    Hans folgte ihrer Aufforderung. Im kleinen Vorraum, der mit Julianas Schuhen zugepflastert war, zog er seine schwarzweißen sportlichen Freizeitschuhe, natürlich von Schuster, aus, und begab sich wie Juliana in die Kombination aus Wohnzimmer und Küche. Dort setzte er sich an seinem bereits angestammten Platz auf die Ikea-Couch. Ein Glas Apfelsaft hatte Juliana schon für ihn auf den niedrigen Tisch gestellt.


    Natürlich wollte Hans ihr möglichst bald von sämtlichen Einzelheiten seiner Vietnamreise berichten, am liebsten wäre er aber gleich mit ihr in den angrenzenden Raum verschwunden. Darin verbarg sich Julianas Schlafzimmer. Obwohl sie nun bereits mehrere Monate ein Paar waren, konnte er sich nicht dazu durchringen, ihr seinen Wunsch auch mitzuteilen. Hans befürchtete, sie könnte es ihm übelnehmen, dass er als erstes an ihrem Körper, und nicht an ihren Gedanken oder den Gesprächen mit ihr, interessiert war.


    Immerhin hatte ihm Juliana ein Glas Apfelsaft eingeschenkt, kein Bier und auch keinen Wein. Hans hatte sehr schnell die Erfahrung gemacht, dass Juliana Sex mit ihm bevorzugte, wenn er nüchtern war. Anscheinend war dann seine Performance besser. Vielleicht mochte sie auch nur den Geschmack alkoholischer Getränke beim Küssen nicht. Oder es traf beides zu. In jedem Fall deutete es Hans als gutes Zeichen, dass sie ihm gar nicht erst ein Bier oder ein Glas Wein angeboten hatte, sondern ihn gleich mit dem Apfelsaft vor vollendete Tatsachen stellte.


    Er wartete ab, sagte natürlich nichts davon, ins Schlafzimmer zu verschwinden. Sex im Wohnzimmer, gleich auf der Couch, wäre natürlich auch eine Option, aber er hielt sich zurück. Auf dem Küchentisch wäre es zu unhygienisch, obwohl, wenn sie es wollte, würde er nicht Nein sagen.


    Juliana hatte Thunfischauflauf mit Oliven zubereitet, dazu gab es einen grünen Salat. Hans liebte das Gericht, es erinnerte ihn an einen seiner ersten Besuche bei Juliana. Schon damals hatte sie exakt dasselbe Essen serviert.


    Sie erzählte ihm nun, was sie die letzten Tage unternommen hatte. Mit einer ihrer Freundinnen war sie in Linz im Salsaklub Cubana zum Tanzen gewesen. Am Vorabend hatte sie allein die gemischte Sauna im Schlosshotel Waidhofen besucht. Ein älterer Mann mit dickem Bauch und Schnurrbart hatte sie dort eindeutig zu lange angestarrt. Ihr war leicht unbehaglich gewesen. Andererseits hatte es ihr aber auch geschmeichelt. Noch mehrere andere junge Frauen hatten sich in der Sauna aufgehalten. Der alte Herr aber schien nur an ihrem üppigen Körper interessiert gewesen zu sein. Den Abend davor hatte sie sich zum x-ten Mal ihren Lieblingsfilm Pretty Woman angesehen.


    Hans bemühte sich, ihr aufmerksam zuzuhören. Die Saunageschichte machte es ihm aber schwer. Er hatte ihren nackten, schwitzenden Körper vor Augen, war versucht, sie doch ins Nebenzimmer zu bitten, erste Annäherungsversuche zu starten.


    Stattdessen erzählte er ihr aber von der Schuhfabrik in Vietnam. Er erklärte ihr auch, wie Jakob mit Chan verhandelt hatte. Sie hatten Chan keine Chance für ein Abspringen im letzten Moment gegeben. Jakob hatte scheinbar instinktiv gewusst, dass er bei Chan nicht lange um den heißen Brei herumreden durfte. Ebenso hatte Jakob geahnt, dass Chan nicht alle Anteile verkaufen würde, und war entsprechend darauf vorbereitet gewesen.


    *


    Als Juliana Hans zuhörte, merkte sie einmal mehr, wie beeindruckt Hans von seinem Mentor war, und dass Hans wahrscheinlich auch gerne mehr so sein würde wie sein Vorgesetzter. Sie wusste, wie Jakob Schuster auf Menschen wirkte, vor allem auf Frauen, aber auch auf Männer. Wenn Hans etwas mehr wie Jakob Schuster wäre, würden wir hier nicht mehr ruhig sitzen und reden, überlegte sie. Der ist dafür bekannt, ein Draufgänger zu sein.


    Immerhin hatten sie bereits vor eineinhalb Stunden das Essen mit dem Dessert, Juliana hatte eine Erdbeertorte mit Schlagobers serviert, beendet. Mit einem stürmischen Liebhaber wäre sie überhaupt nicht dazu gekommen, die Nachspeise aufzutischen. Ein solcher Draufgänger, überlegte Juliana weiter, würde wahrscheinlich die Gelegenheit beim Schopf packen und die Sahne in ein neuerliches Liebesspiel einbauen, nachdem er schon vor Beginn des Essens über sie hergefallen wäre und sie entweder gleich am Boden, auf der Couch oder auf dem Küchentisch genommen hätte. Sie seufzte, bei ihrem Liebhaber musste sie eben selbst die Initiative ergreifen. Also stand sie auf und nahm Hans an der Hand.


    »Komm, gehen wir ins Schlafzimmer«, sagte sie.


    Er gehorchte und folgte ihr mit leuchtenden Augen. Sie zog sich das Kleid aus, darunter hatte sie einen weißen, leicht durchsichtigen, verspielten BH an. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem feinen Stoff ab, das hatte Juliana schon selbst am Morgen im Spiegel beobachtet. Sein Blick wanderte tiefer. Das Höschen hatte dieselbe Farbe wie der BH. Er konnte ihre dunklen Schamhaare erkennen. Sie merkte, wie erregt er bereits war und zeigte ihm, dass er ihren BH öffnen sollte. Vor Nervosität schaffte er es erst beim zweiten Versuch, er konnte sich kaum sattsehen an ihren Brüsten und begann, ihren Busen mit dem Mund zu liebkosen.


    Sie legten sich nebeneinander aufs Bett, Juliana entledigte sich ihres Höschens, während er noch immer spielerisch ihre Brustwarzen mit seiner Zunge neckte. Nach einiger Zeit drückte sie ihm mit sanftem Druck seinen Kopf nach unten in Richtung ihres Schoßes. Mit Nachdruck führte sie ihn an die Stelle zwischen ihren Beinen, um die er sich nun kümmern sollte. Er ließ sich von ihr anleiten. Sie bewegte immer wieder kreisend ihre Hüften, drückte ihren Schoß gegen seinen Mund, öffnete noch weiter ihre Schenkel, nahm beide Hände zu Hilfe und drückte seinen Kopf fest gegen ihren Körper. Seine Lippen liebkosten ihre empfindsamsten Stellen. Nach einigen Minuten zuckte sie heftig, ein Seufzer, und sie entspannte sich wieder.


    Gleich darauf zog sie ihn aber nun zu ihr hoch. Sie fasste ihm an die Unterhose, fühlte sein steifes Glied, griff in die Schublade des Nachtkästchens und holte ein Kondom hervor. Er nahm es von ihr entgegen, zog sich hastig die Hose aus. Sie lag auf dem Rücken und schaute ihm dabei zu, wie er sich das Kondom überrollte. Als sie sah, dass er bereit war, öffnete sie wieder die Beine. Er legte sich auf sie, drang vorsichtig in sie ein.


    Nach vielleicht 15bis 20Stößen stöhnte Hans auf und sank keuchend auf ihr zusammen. Sein gesamtes Gewicht drückte sie in die Matratze. Juliana schob ihn von ihrem Körper herunter, sodass er seitlich neben ihr lag. Sein Atem ging schnell, nur ganz langsam beruhigte er sich.


    Hans schmiegte sich an sie, seine Hand umspielte liebevoll ihre Hüfte.


    Julianas Gedanken kehrten zum vorangegangenen Gespräch zurück. Irgendwie beschäftigte sie der geplante Kauf der Firma in Vietnam. Schon zuvor hatte sie eine Ahnung in sich verspürt, eine Idee, die in ihr schlummerte, sie hatte sie aber noch nicht zuordnen oder gar in Worte fassen können. Nun, da sie völlig entspannt war, konnte sie ihre Gedanken besser sortieren, und ihr Plan nahm daher bereits deutlichere Konturen an.

  


  
    KAPITEL 12


    Eigentlich hatte er keine Zeit. Chan hatte jede Menge Unterlagen geschickt, die ausgewertet werden mussten, und zwar nicht nur von seinem Cousin Eugen, sondern auch von ihm selbst. Sonst würde der es sich so richten, wie er wollte.


    Für Jakob war klar, dass Eugen, soweit er konnte, dieses Projekt boykottieren würde. Somit musste Jakob so gut wie möglich vorbereitet sein, sodass er keine bösen Überraschungen erlebte.


    Der Preis, den Chan für die 51Prozent seiner Fabrik in Vietnam verlangte, schien auf den ersten Blick nicht übertrieben hoch zu sein. Eugen hatte aber schon eine erste negative Stellungnahme abgegeben: »Noch kann ich nichts Endgültiges sagen, aber der Return on Investment wird bei dem Preis mindestens zehn Jahre dauern. Ihr wisst, dass die Manager von Großkonzernen nur Investitionen tätigen, die sich innerhalb von drei Jahren rechnen. Davon sind wir sicher weit weg!«, waren seine Worte gewesen.


    Jedes einzelne Wort hatte sich in Jakobs Gehirn förmlich eingebrannt. Nun studierte er das Zahlenwerk selbst. Das Schlimme daran war, dass Eugen mit seiner Aussage nicht übertrieben hatte.


    »Aber es wird eine strategische Investition, und dabei kann man sehr wohl eine längere Amortisation in Kauf nehmen. Das machen sogar die Manager von Großkonzernen ihren Aktionären regelmäßig klar«, murmelte er vor sich hin.


    Erst vor zehn Minuten hatte ihn sein Outlook daran erinnert, dass ein Termin mit Juliana Haidinger vorgemerkt war. Eigentlich hatte er keine Zeit dafür. Schon ursprünglich hatte er den Termin nicht bestätigen wollen.


    Was kann sie schon Nützliches beitragen?


    Aber sie hatte insistiert, hatte einfach kein Nein von ihm akzeptiert. Nun passte es ihm ganz schlecht in seinen Zeitplan.


    Ein zaghaftes Klopfen war an seiner Bürotür zu hören, er wollte sich taub stellen, nichts sagen, so als sei er gar nicht da.


    Vielleicht verschwindet sie ja wieder.


    Doch Juliana Haidinger zerstörte seine Hoffnung sofort, ohne auch nur ein »Herein« von ihm abzuwarten, trat sie ein.


    Jakob beschloss, sie möglichst schnell abzufertigen.


    Danach musste er sich eine Strategie zurechtlegen, wie er den Kauf der Schuhfabrik doch familienintern durchboxen konnte. Dieser verfluchte Eugen, wieso musste der auch gerade jetzt Interesse am Familienbetrieb bekunden.


    Jahrelang hat er sich nicht dafür interessiert!


    »Guten Morgen Herr Schuster, danke dass Sie sich für mich Zeit nehmen«, begann Juliana die Unterredung und riss Jakob endgültig aus seinen Gedanken.


    »Guten Morgen, nehmen Sie doch Platz.«


    Dabei sah er sie aber bewusst nicht an, sondern blickte in seinen Bildschirm, so als sei dort etwas weitaus Interessanteres zu sehen.


    Juliana Haidinger legte eine dünne Mappe demonstrativ auf den diesmal aufgrund von Chans Unterlagen nicht ganz leeren Schreibtisch. In leicht nach vorn gebeugter Haltung setzte sie sich danach gegenüber von Jakob in einen der beiden dafür vorgesehenen Stühle.


    Jakob Schuster hingegen löste seinen Blick erst nach einigen Sekunden vom Monitor, lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und fragte: »Nun, Frau Haidinger, was kann ich für Sie tun?«


    »Das ist nicht die richtige Frage, Herr Schuster. Sie sollten mich fragen, was ich für Sie tun kann!«, entgegnete ihm Juliana forsch.


    Jakobs Hände landeten wie von selbst auf der Schreibtischoberfläche, er saß aufrecht vor ihr und blickte ihr einige Zeit in die Augen, bevor er feststellte: »Nun haben Sie mich wirklich neugierig gemacht. Schießen Sie los. Was können Sie für mich tun?«


    »Herr Mayer hat mir vor kurzem erzählt, dass wir daran denken, eine Produktion in Vietnam zu kaufen. Das stimmt doch?«


    Jakob nickte. »Ja, aber nicht, dass Sie das schon an die große Glocke hängen. Es ist noch nichts entschieden, und der ROI wird eventuell zu lange dauern.« Bewusst hatte er die Kurzbezeichnung verwendet, doch Juliana zeigte keinerlei Unsicherheit.


    »Und genau wegen dem Return on Investment will ich mit Ihnen reden, dabei kann ich Ihnen eventuell weiterhelfen. Ich habe eine Idee, die ich Ihnen vorstellen will, und ich habe dazu auch schon etwas recherchiert.«


    Juliana öffnete ihren Folder. Auf dem Deckblatt stand in großen Blockbuchstaben nur die kurze Überschrift geschrieben. Somit war es für Jakob ein Leichtes, sie auch von der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches aus zu lesen. Das hatte sie offenbar auch beabsichtigt. Jakob verstand nämlich sofort, dass es sich tatsächlich um einen außergewöhnlichen Vorschlag handelte. Nun war er voll konzentriert, während ihm Juliana innerhalb der nächsten halben Stunde ihren Plan erläuterte.


    Sie hatte das Thema gut aufbereitet, mit einem Mal sah er sie in einem anderen neuen Licht. Juliana Haidinger konnte nicht nur schöne Prospekte erstellen, die Website aktualisieren und Händlertagungen organisieren, nein, sie präsentierte ihm eine Idee, die es ihm vielleicht ermöglichte, seinen größten Traum auch zu verwirklichen.


    Und das genau zum richtigen Zeitpunkt.


    Als sie ihre Ausführungen beendete, war er schon lange zuvor aufgestanden und in seinem Büro rastlos hin und her marschiert. Immer wieder unterbrach er seine Wanderung und stellte sich neben Juliana. Seite an Seite studierten sie ihre Unterlagen, bevor er es nicht mehr aushielt und sich wieder in Bewegung setzte.


    Es ist so einfach!


    Schon die Überschrift hatte ihm fast alles gesagt. Doch er war trotzdem unsicher. Wie sollte er vorgehen? Mehrmals durchquerte er sein Büro, sagte nichts mehr. Auch Juliana verhielt sich still, wartete einfach ab. Dann fasste er einen Entschluss. Er wollte nicht überstürzt handeln. Daher beschloss er, den Trumpf erst zu einem späteren Zeitpunkt auszuspielen. Jakob Schuster setzte sich wieder in seinen Sessel, nahm wie selbstverständlich Julianas Hände vertrauensvoll in seine. Diese intime Geste ließ sie geschehen, ohne sie abzuwehren. Vollkommen konzentriert hörte sie seinen verschwörerischen Tonfall.


    »Frau Haidinger, vielen Dank für Ihre Ausführungen und vor allem für Ihre Idee. Ich denke, wir werden sie umsetzen.«


    Er machte eine kurze Atempause.


    »Aber erst zu einem späteren Zeitpunkt.«


    Wieder hielt er inne, drückte ihre Hände etwas fester und beschwor sie. »Sagen Sie bitte noch niemandem etwas. Sie haben hoffentlich die Idee nicht schon herumposaunt? Außer Hans haben Sie doch keinem davon erzählt, oder?«


    Wenn es schon die ganze Firma wusste, konnte er den Überraschungsmoment vergessen.


    »Außer Hans weiß keiner davon, und der hält sicher dicht.«


    »Gut, und dabei bleibt es. Vor allem Eugen Schuster darf nichts erfahren«, bekräftigte er. Noch immer hielt er beschwörend ihre Hände.


    »Wird er nicht.« Juliana befreite ihre Arme, erhob sich, beförderte die Unterlagen wieder in den Folder und verabschiedete sich. Nachdenklich sah ihr Jakob nach.


    »Juliana Haidinger, Juliana… fair… fair produzierte Schuhe, was für eine geniale Idee.«


    Jakob widmete sich wieder Chans Unterlagen. Nach dem Gespräch fühlte er sich erheblich zuversichtlicher und voller Energie.


    Ich habe wieder ein Ass im Ärmel.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 13


    Alle Entscheidungsträger der Schuster-Schuhe GmbH saßen in dem verdunkelten Besprechungsraum. Josef Schuster, Jakob Schuster, auch Samuel Schuster hatte sich wieder einmal ins Büro begeben. Zusätzlich war Herr Meierling, der bisherige Leiter des Controllings und der Finanzabteilung, anwesend. Sie lauschten den Ausführungen von Eugen Schuster. Außer seiner Stimme und dem Surren des Projektors war es vollkommen still.


    Eugen war in seinem Element, er trug stehend in knappen Worten und mit selbstsicherer Stimme vor.


    Komm endlich zum Punkt! Jakob konnte es kaum erwarten, endlich zu den wirklich wichtigen Fakten und Zahlen zu gelangen. Eugen aber berichtete zuerst von seinen Gesprächen mit dem österreichischen Handelsdelegierten und den dabei erhaltenen Wirtschafts- und Handelsdaten Vietnams. Dann von seiner Abstimmung mit KoChiNamsult, der Consultingfirma, die sie zur Unterstützung beauftragt hatten. Basierend auf den Informationen von Chan, der Handels- und Wirtschaftskammer und von KoChiNamsult hatte Eugen mehrere verschiedene Zukunftszenarien für die Fabrik in Vietnam kalkuliert.


    Umweltschutz, Gewerkschaft, Entwicklung der Material- und Energiekosten, Steuern, Politik, Förderungen– geht’s noch komplizierter!


    Überdurchschnittliche Lohnsteigerungen– wenn du wüsstest, was ich vorhabe! Jakob hielt seine Hände unter dem Schreibtisch versteckt. Den Memorystick wollte er nicht verwenden. Was Eugen bisher präsentiert hatte, gefiel ihm aber gar nicht.


    Endlich kam sein Cousin auf die aktuellen Zahlen zu sprechen, die Chan zur Fabrik übermittelt hatte. Eugen hatte die Fakten gut ersichtlich aufbereitet: Chans Fabrik stellte ziemlich genau zwei Millionen Paar Sportschuhe pro Jahr her und verkaufte diese um 24Millionen US-Dollar an seine Auftragsgeber. Neben Schuster befanden sich auch andere, noch prominentere Marken darunter.


    Wissen wir doch schon alles, komm zum Punkt! Jakob beförderte den Memorystick von einer Hand in die andere. Nach wie vor für alle unsichtbar, unter der Tischfläche. Er hörte, wie Eugen weiter die ihm schon bekannten Daten zu Chans Fabrik den Entscheidungsträgern erklärte. Umsatz 24Millionen, Herstellungskosten und sonstige Ausgaben 22Millionen, bleiben zwei Millionen Gewinn. Das ergibt eine schöne EBIT Marge von fast zehn Prozent.


    Bisher deckte sich Eugens Aussage mit dem, was Jakob selbst eruiert hatte. Ab nun kam es aber tatsächlich auf Eugens Aussagen an. Jetzt konnte sein Cousin den Verlauf entscheidend in die richtige oder auch falsche Richtung lenken.


    Eugen erklärte den Anwesenden, dass Herr Chan bereit war, 51Prozent der Fabrik für zehn Millionen US-Dollar zu verkaufen. Es war ohnedies für jeden ersichtlich, aber wenn man hochrechnete, dass nach wie vor Chan fast die Hälfte des Gewinns bekommen würde, da ihm auch noch knapp die Hälfte der Anteile gehören würden, ja, dann bräuchte man über zehn Jahre, bis sich die Investition amortisieren würde. Außerdem musste man vom Gewinn auch noch die Steuern an das Finanzamt in Vietnam abführen. Wobei man hier sicher eine Lösung finden würde, bei der die Gewinnsteuer hauptsächlich in Österreich schlagend wirken würde und mit den nötigen Kreditkosten für die Investition gegengerechnet werden könnte, sodass letztendlich keine oder nur eine sehr geringe Gewinnsteuer gezahlt werden müsste.


    Eugens Stimme wurde nun noch lauter, als er es auf den Punkt brachte. »Bei zwei Millionen EBIT, wenn uns die Hälfte gehört, bleibt uns eine Million pro Jahr.«


    Jakob richtete sich auf, öffnete schon den Mund, doch Eugen ließ ihn noch nicht zu Wort kommen. »Mit dieser Milchmädchenrechnung habe ich bisher nur rein die Kosten und den Gewinn von Chans Fabrik berücksichtigt. Das reicht natürlich nicht aus.«


    Jakob ließ sich wieder nach hinten in die Lehne sinken, unter dem Tisch wanderte der Memorystick wieder in die andere Hand. Eugen drückte auf den Knopf der Fernbedienung, und die nächste Folie seiner Präsentation erschien.


    »Hier sehen wir unsere Seite. Einerseits haben wir um die drei Millionen US-Dollar Kapital, was ein sehr guter Wert ist. Noch immer müssten wir die restlichen sieben Millionen mittels Kredit finanzieren. Dafür werden wir dann auch mindestens 350.000, eher 400.000, an Zinsen in den ersten Jahren zu zahlen haben. Das heißt, die Amortisation würde sich noch weiter verlängern. Wir kämen dann bald auf 13oder 14Jahre, erst dann hätten wir unser eingesetztes Kapital theoretisch wieder hereingebracht.«


    Jakob rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her und war dabei, wie früher in der Schule den Arm zu heben. Auch sein Vater und sein Onkel saßen schon auf Nadeln. Bevor sich Jakob äußern konnte, meldete sich Josef Schuster zu Wort. »Heißt das, dieser Chinese will uns übers Ohr hauen?«


    »Onkel Josef, so ist es nicht, Eugen stellt das sehr einseitig dar!«, warf Jakob sofort ein.


    Noch immer hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben. Seine Idee durfte nicht an Eugen scheitern. Seinen Trumpf wollte er unter keinen Umständen ausspielen. Es musste auch so funktionieren. Trotzdem hielt er nun den Memorystick verkrampft in seiner rechten Hand. Wenn es wirklich sein musste, würde er darauf zurückgreifen. »Du stellst das zu einseitig dar, einen Aspekt hast du bisher vollkommen unberücksichtigt gelassen!«


    Jakob schaute zuerst seinen Onkel und dann vorwurfsvoll Eugen an. Der versuchte die Situation wieder zu beruhigen.


    »Jakob, Vater, lasst mich meine Präsentation zu Ende bringen. Ich denke, ich habe alles berücksichtigt, und ihr werdet sehen, dass meine ursprüngliche Aussage vor einigen Tagen gar nicht weit daneben lag.«


    »Er hat recht, es kommen noch ein paar interessante Folien, die mehr Licht ins Dunkel bringen«, merkte Herr Meierling an.


    Daraufhin nickte Josef Schuster seinem Sohn zu und der fuhr fort, indem er die nächste Folie der Präsentation aufrief.


    »Hier sehen wir unseren Vorteil, denjenigen den auch Jakob immer propagiert. Chan hat seine Zahlen offengelegt. Wir kaufen aufgrund unserer geringen Mengen, die wir auch noch auf mehrere Fabriken aufteilen, zu einem etwas überhöhten Preis ein. Unsere großen Konkurrenten beziehen ihre Schuhe deutlich billiger. Also machen wir auch auf unserer Einkaufsseite einen Gewinn, wenn wir uns beteiligen und dann zu den reduzierten Kosten nur mehr in unserer eigenen Fabrik unsere Schuhe produzieren. Der Gewinn auf der Einkaufsseite wird sich auf rund 300.000US-Dollar belaufen, also die Kosten der Fremdfinanzierung fast wieder aufwiegen. Allerdings bleiben wir weiterhin bei einem ROI von etwas über zehn Jahren.«


    Nun drückte er wieder auf die Fernbedienung. »Und auch zu der vorigen Frage, ob uns Chan übers Ohr hauen will, habe ich recherchiert. Kurz zusammengefasst, es sieht nicht so aus. Hier sieht man alleine die Grundstückskosten, die schon einen hohen Teil des Kaufpreises abdecken. Dann haben wir noch die Inventurlisten an Rohmaterialien. Diese sind allerdings nicht allzu hoch, da sie immer auftragsbezogen gekauft werden. Sollten die Lagerstände etwas höher oder niedriger ausfallen, ändert sich der Kaufpreis dementsprechend. Chan hat alles ganz genau angeführt. Die Preise für das Land, die Halle und die Fertigungsanlagen sind fix und auch gleichzeitig die höchsten Posten. Fraglich ist der Zustand der Maschinen, ich kann nicht abschätzen, ob hier bald in neue Anlagen investiert werden müsste. Die Fabrik ist nicht mehr die neueste.«


    Jakob kannte die Zahlen, noch immer hoffte er, Juliana Haidingers Idee nicht auf den Tisch bringen zu müssen. Sie war gut, aber zu wenig ausgereift. Noch waren nicht alle Fragen beantwortet.


    »Wie ist denn die Preisentwicklung bei den Grundstücken?«, fragte Jakob seinen Cousin.


    Eugen tat so, als müsse er überlegen, was ihm Jakob nicht abnahm.


    Schließlich erwiderte Jakobs Cousin aber wahrheitsgemäß: »Die steigen im Moment. Die Lage der Fabrik ist gut. Ich habe mich informiert, in zwei bis drei Jahren dürfte der Grundstückspreis allein schon einige 100.000Dollar mehr wert sein.«


    »Was ist also deine Einschätzung, ist der Preis fair?«, wollte Josef Schuster von seinem Sohn wissen.


    Jakob hielt den Atem an. Er wusste, der Preis war mehr als fair, fast schien er ihm aufgrund der Grundstückskosten zu günstig zu sein. Andererseits half das wenig, da man die Spekulation auf steigende Immobilienpreise bei der Berechnung der Amortisationszeit nicht mitberücksichtigen konnte.


    Aber es reduziert eindeutig unser Risiko.


    Außerdem hatte Josef Schuster gefragt, ob der verlangte Preis fair war. Und das war er. Eugen musste es genauso sehen. Jakob öffnete seine Faust unter dem Tisch, den Stick würde er aller Voraussicht nach in dieser Besprechung nicht mehr benötigen.


    »Der Preis scheint fair zu sein,« räumte Eugen ein.


    Er klickte nun auf die letzte Folie seiner Präsentation und versetzte damit Jakob einen Schock. Bevor sich der davon erholen konnte, fuhr Eugen mit seinem Vortrag fort. »Das ändert aber nichts daran, dass wir mindestens zehn Jahre brauchen, bis sich die Investition rechnet. Außerdem wissen wir nicht, in welchem Zustand die Maschinen sind. Herr Meierling und ich sind daher zu dem Entschluss gekommen, dass wir dem Kauf nicht zustimmen können.«


    In Großbuchstaben wurden die Worte auf die Leinwand projiziert.


    Jakob konnte es nicht fassen.


    Nicht kaufen! Stimmen nicht zu! Nicht kaufen!


    Sein Mund war trocken. Der Puls raste. Sein Gehirn versuchte zu arbeiten. Ihm war klar gewesen, dass Eugen dagegen sein würde, aber er hatte nicht gedacht, dass er so eindeutig Stellung beziehen würde und eine Entscheidung schon vorweggenommen hatte. Sein Cousin hatte sich Herrn Meierling ins Boot geholt. Das wog schwer. Der hatte sich sein hohes Ansehen bei Josef und auch bei Samuel Schuster über Jahrzehnte aufgebaut. Jakob war versucht aufzustehen, alles hinzuwerfen und sich in der nächstbesten Bar einen Whiskey zu bestellen. Wieder einmal sehnte er das angenehme Gefühl herbei. Er stellte sich vor, wie sich die Flüssigkeit warm und mit einem leichten Brennen im Mund, Rachen und dann in seinem Magen ausbreitete. Schon bald danach würden sich auch seine Nerven beruhigt haben.


    Aber nichts dergleichen würde er tun! Er würde nicht davonlaufen. Keine Bar aufsuchen. Keinen Whiskey trinken. Seinen Traum zu begraben, kam nicht in Frage. Er sah, wie sich Josef Schuster nachdenklich am Kinn kratzte. Samuel Schuster hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt, gedankenverloren starrte er in die Runde, war geistig schon nicht mehr anwesend. Er würde seinem Bruder die Entscheidung überlassen.


    Jakob musste reagieren, bevor Josef Schuster eine verfrühte, aber dann vielleicht schon endgültige Entscheidung traf. Ein leichtes Zittern lag in seiner trockenen Stimme.


    »Der Kauf unserer eigenen Schuhfabrik ist eine strategische Entscheidung. Eine längere Zeit für die Amortisation ist dabei normal. Eugen hat doch bestätigt, dass sich der Grundstückswert erhöhen wird. Wir können es uns leisten! Überlegt doch einmal, wir wären nicht mehr von anderen abhängig, könnten in unserer eigenen Fabrik produzieren. Das kann Gold wert sein!«, beschwor er sie.


    »Jakob, ich verstehe deine Idee, habe sie auch gut gefunden. Aber es läuft auch so derzeit ganz zufriedenstellend. Wieso sollen wir unnötig ein Risiko eingehen?«, fragte Josef Schuster. Herr Meierling nickte zustimmend. Weiterhin unterstützte Samuel Schuster seinen Sohn nicht. Er hielt sich aus dem Entscheidungsfindungsprozess heraus. Es war so, als wäre er nicht anwesend. Jakob spürte, dass der negative Entscheid unmittelbar bevorstand. Er fasste sich ein Herz und stand energisch auf.


    »Weil wir es in der Hand haben, in eine neue Dimension aufzusteigen. Das ist heute nicht irgendeine Entscheidung, wir könnten in einigen Jahren schon zu den ganz großen Herstellern aufschließen. Ich habe hier die Idee, die uns das ermöglichen wird. Dazu brauchen wir aber die Fabrik.«


    Jakob nahm dem überraschten Eugen die Fernbedienung aus der Hand. Rasch beendete er Eugens Präsentation, steckte seinen eigenen Datenträger in das dafür vorgesehene Laufwerk des verwendeten Laptops und öffnete seine eigene Präsentation, gleichzeitig fragte er in die Runde: »Ihr erlaubt mir doch, meine Sicht der Dinge vorzutragen?«


    Nun kam ihm doch sein Vater zu Hilfe, in dem der sofort bejahte, gleich darauf stimmte auch Josef Schuster zu. Eugen setzte sich, noch immer zu perplex, um etwas zu sagen.


    Jakob spürte das Adrenalin in seinem Körper. Stehend und mit der Fernbedienung in seiner Hand, fühlte er sich nun als Herr der Lage. Seine Präsentation begann mit den gleichen Zahlen wie Eugens, kam auf ähnliche Ergebnisse. Er hielt sich kurz, wollte so rasch wie möglich zum eigentlichen Vorschlag kommen.


    »Zehn Jahre sind tatsächlich eine lange Zeit für eine Investition. Eugen hat aber nur Chans Firma analysiert, dazu unsere Einkaufskosten und die Finanzierung. Meine Stärke ist der Verkauf. Ich kann nämlich den Verkaufspreis pro Paar Schuhe um 15Prozent steigern! Dazu brauche ich aber die eigene Fabrik.«


    Spätestens jetzt schauten ihn alle verwirrt an.


    »Wie willst du denn das machen? Wenn es so einfach wäre, hättest du es doch schon längst getan!«, warf Eugen ein. Jakob drückte zur Beantwortung auf den Knopf der Fernbedienung.


    In großen Buchstaben stand auf der Leinwand ›FAIRE SCHUHE‹ geschrieben.


    »Fair produzierte Sportschuhe, das ist die Antwort. Damit können wir unsere Schuhe teurer verkaufen!«


    Anhand der nächsten Folien zeigte Jakob, welche fair produzierten Textilien es schon gab. Alle namhaften Hersteller hatten sich vor einigen Jahren schon dazu verpflichtet, keine Kinderarbeit mehr zuzulassen. Nach wie vor deckten Journalisten jedes Jahr wieder Fabriken verschiedenster Unternehmen auf, in denen es trotzdem weiterhin zu Kinderarbeit oder sonstigen untragbaren Arbeitsbedingungen kam.


    »Stellt euch vor, wir produzieren in unserer eigenen Fabrik, schießen schöne Fotos, machen sogar Videos und Interviews mit unseren Arbeitern, und alle sind dort glücklich und zufrieden. Studien zeigen, immer mehr Menschen legen Wert darauf, ein sauberes Produkt zu kaufen. Keiner will sich die Hände oder auch nur Füße schmutzig machen, indem er Schuhe anzieht, die von Kinderhänden produziert werden. Niemand will damit leben, dass aufgrund seiner Kaufentscheidung andere Menschen ausgebeutet werden.«


    Jakob machte eine Kunstpause, ließ das Gesagte wirken. Dann drückte er wieder auf die Fernbedienung. Die nächste Folie zeigte die Herstellungskosten für einen Schuh in der Fabrik.


    »Fair produzierte Schuhe bedeuten natürlich nicht nur, dass wir keine Kinder beschäftigen. Wir müssen die Arbeiter auch über dem üblichen Niveau bezahlen. Wenn wir die Löhne um 15Prozent erhöhen, wie hier dargestellt, ändert das die Herstellungskosten trotzdem nur um wenige Prozentpunkte. Da die Lohnkosten in Vietnam so niedrig sind, hat das Rohmaterial den weitaus größeren Anteil an den Produktionskosten. Pro Schuh steigen die Herstellungskosten um nicht einmal 50Cent, und das ist vorsichtig kalkuliert. Wir können aber im Verkauf einige Euro mehr verlangen. Bei den Händlern drei bis vier Euro pro Paar, und in unseren eigenen Outlets wahrscheinlich zehn Euro. Vor allem die Frauen werden uns die Türen einlaufen!«


    Jakob fühlte sich wie im Rausch, er war selbst ganz begeistert von der Idee. Mit aller Kraft zwang er sich zur Ruhe, er nahm sich wieder zurück, schaute in die Runde und drückte noch einmal auf die Taste der Fernbedienung. An die gegenüberliegende Wand wurde in Blockbuchstaben für jeden deutlich sichtbar projiziert:


    ›EINE NEUE DIMENSION– FAIRE SCHUHE VON SCHUSTER‹


    »Das ist der Grund, weswegen wir eine eigene Fabrik benötigen. Wir müssen sicherstellen, dass unsere Schuhe fair produziert werden. Dann können wir das entsprechend bewerben. Das ist unsere Marktnische! Wir können unsere Schuhe zu einem höheren Preis verkaufen, und damit kommen wir auf eine Amortisation, unter Berücksichtigung von zusätzlichem Werbeaufwand, von nur drei Jahren!«


    Mit einem weiteren Klick rief er die nächste Folie auf, auf der die genaue Rechnung ersichtlich war.


    »Wer sagt uns denn, dass wir solche Schuhe wirklich teurer verkaufen können?«, fragte Josef Schuster.


    »Wer sagt, dass es dafür überhaupt eine Nachfrage gibt?«, warf Eugen ein.


    Das war genau die Frage, die Jakob sich auch stellte. Er war sich noch nicht sicher. Juliana Haidinger hatte ihm aber eine passende Antwort angeboten. Eine Antwort, die ihn noch nicht gänzlich überzeugt hatte, die aber so aufbereitet war, dass seine Familie, so hoffte er, die Schwachpunkte nicht erkennen würde. Ein weiterer Klick und eine neue Folie war zu sehen.


    »Bei unserer letzten Marktanalyse haben wir eine diesbezügliche Frage gestellt. Und siehe da, speziell Frauen sind auf der Suche nach solchen Produkten. Sie sind auch bereit, mehr Geld dafür auszugeben.«


    Insgeheim umarmte er Juliana Haidinger für die schnell in Auftrag gegebene, maßgeschneiderte Befragung. Die Studie war aber in keiner Weise repräsentativ. Jeder, der sie genauer hinterfragen würde, könnte die Grafik innerhalb weniger Minuten zerlegen. Mit einem Mal fühlte Jakob, wie die Anspannung zurückkehrte.


    Was, wenn auch dieser letzte Trumpf nicht sticht?


    »Also, ich bin noch immer nicht überzeugt«, stellte Eugen trocken fest.


    »Was ist das schlimmste, was passieren kann? Wir können uns den Kauf leisten, das Grundstück wird im Wert steigen. Es gibt keinerlei Risiko.«


    »Wenn die Maschinen alt sind, müssen wir bald investieren«, warf Josef Schuster ein.


    Jakob sah seine Chance gekommen. Sein Onkel war von einem generellen Nein abgekommen, hatte das Wort investieren verwendet. Nun musste er ihn dazu bringen, den nächsten Schritt zu tun. »Ich habe mir die Fabrik mit Hans Mayer mehrere Tage lang angesehen. Die Stanzmaschinen, die Nähmaschinen, die Klebemaschinen, alle sind sie nicht mehr ganz neu, aber sie befinden sich in einem guten Zustand.«


    Er wendete sich nun an seinen Onkel und seinen Vater.


    »Wieso seht ihr euch die Fabrik nicht einfach selbst an? Onkel Josef, du kannst ohnehin am besten beurteilen, in welchem Zustand sich die Maschinen befinden. Du verstehst, ob bald weitere Investitionen in Fertigungsanlagen notwendig wären.


    Und vergesst nicht, eine eigene Fabrik macht uns unabhängig für die Zukunft. Was tun wir, wenn unsere Lieferanten einfach die Preise noch weiter erhöhen? Eugen hat es selbst gesagt, allein der Grundstückspreis der Fabrik wird steigen. Das Risiko ist hundertprozentig überschaubar. Herr Chan hat euch ohnehin eingeladen.«


    Josef Schuster strich sich seine Krawatte zurecht. Alle warteten, wussten, nun war die Entscheidung nahe. Eugen richtete sich auf, für Jakob schien es so, als wolle sein Cousin einen weiteren Einwand vorbringen. Doch er kam zu spät, denn Josef Schuster ließ seinen Sohn nicht mehr zu Wort kommen.


    »Jakob hat recht, ich werde mir die Fabrik ansehen«, entschied das Familienoberhaupt.


    Im abgedunkelten Raum ballte Jakob im Triumph seine Hand zur Faust.


    Ein weiterer Schritt ist getan.

  


  
    KAPITEL 14


    Jakob Schuster war kein schöner Mann, zumindest nicht im Sinne der Millenniumjahre, aber auch nicht nach derzeitigen Kriterien. Er würde sich nie die Brusthaare rasieren, oder gar Hände und Füße! Das Einzige, was er rasierte, war sein Gesicht. Es war von der Sonne immer leicht gebräunt. Mit dazu passenden, vertrauenerweckenden braunen Augen und den dunklen, fast buschigen Brauen war es markant und einprägsam.


    Jakob wollte auch meist einen bleibenden Eindruck hinterlassen, und dabei half ihm sein äußeres Erscheinungsbild. Sehr selten färbte er sich die Haare. Mit Mitte Dreißig zeichneten sich an den Schläfen bereits erste graue Haare ab, die aus dem natürlichen Schwarz hervorstachen.


    Nein, er würde kein Casting für eine Werbekampagne gewinnen. Er war weit weg vom Trend »metrosexuell«, hätte er vor dreißig Jahren gelebt, ja, dann hätte er Chancen gehabt.


    Jakob hielt auch selbst wenig von den dürren Models, die ihm ständig aus Zeitschriften oder Plakatwänden entgegen lächelten. Er bevorzugte kurvige Frauen, wie Marylin Monroe oder Claudia Cardinale. Deren Zeit war aber längst vorbei. Immerhin hatte die Filmindustrie diesem Typ Frau noch nicht komplett abgeschworen. Eine Scarlett Johansson oder Eva Mendes fanden berechtigterweise noch immer ihre Filmrollen.


    Auch seine Eroberung an diesem Abend war ein Vollweib. Die Vertretertagung in Wien war praktisch zu Ende. Der Adrenalinspiegel senkte sich langsam. Das erste Glas Sekt und einige Gläser Rotwein waren konsumiert. Wie geplant, hatte er sich dann in der Hotelbar umgesehen. Sein Blick hatte sich mit ihrem getroffen. Sie hatte ihn erwidert. Ihr Lächeln war geradezu eine Aufforderung gewesen. Bis vor kurzem hatte er sie kaum wahrgenommen. Doch mittlerweile hatte sie sich seinen Respekt verdient, und sie hatte die Art von Körper, den er beim Liebesspiel bevorzugte. Erst bei genauerem Hinsehen hatte ihm sein darauf geschulter Blick die Augen geöffnet.


    Er war mit zwei Gläsern Champagner zu ihr getreten, hatte ihr eines überreicht und ohne viel herumzusprechen, hatte er ihr vorgeschlagen, einfachheitshalber gleich eine Flasche auf sein Zimmer zu bestellen. Und sie, ja, sie war nicht schockiert gewesen, sondern hatte nur gemeint, es müsse schon ein Moët sein. Ein Wort hatte zum anderen geführt. Schließlich hatte er ihr seine Reservezimmerkarte in die Hand gedrückt, ihr ins Ohr geflüstert, dass er sich noch von einigen Kunden verabschieden müsse, sie aber alleine vorgehen und schon einmal die Flasche Moët bestellen solle.


    »Was soll ich sonst noch tun, während ich auf dich warte?«, hatte sie leise gehaucht.


    Er hatte ihr das Du noch nicht angeboten, nun verstand es sich aber von selbst, dass sie es verwendete.


    »Wenn ich ins Zimmer komme, will ich, dass du bereit bist. Zeig mir, dass du mich willst.«


    Sie hatte nur wissend gelächelt und war in Richtung der Aufzüge verschwunden. Jakob hatte sich umgedreht und sich wieder einem der Händler gewidmet, der noch mit ihm reden wollte, bevor er wieder die Stadt verließ.

  


  
    KAPITEL 15


    Juliana wusste, sie sollte nicht hier sein. Sie war in seinem Hotelzimmer. Was würde Hans dazu sagen? Er durfte nichts davon erfahren! Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Aber er zog sie magisch in seinen Bann. Seine Ausstrahlung, seine Selbstsicherheit, sein Charisma. Er war jung und er hatte Macht. Juliana war sich darüber im Klaren. Macht beeindruckte sie, hatte es für ihn leicht gemacht. Und seine unverfrorene Art, einfach davon auszugehen, dass sie ihn wollte. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie Nein sagen könnte. Er hatte in ihr gelesen, wie in einem offenen Buch. Nun wartete sie, lag in seinem Bett, noch angezogen, mit einem Glas Moët in der Hand, mehrmals hatte sie daran genippt.


    Der Champagner beruhigte sie.


    Juliana hatte ihr neues dunkelblaues Kleid an. Es sah aus wie aus Seide, und fühlte sich auch so an. Das Kleid betonte ihren großen noch immer wohlgeformten Busen, wurde kurz über dem Bauchnabel weiter und endete in Kniehöhe. Die Farbe des Stoffes passte perfekt zu ihren langen dunkelbraunen Haaren. Seit wenigen Wochen besuchte sie auch regelmäßig das Solarium, sodass ihre Haut leicht gebräunt war. Sie sah perfekt aus, fast so, als hätte sie geahnt, dass sie bald mit einem der begehrtesten Junggesellen die Nacht verbringen würde. Ihre eleganten kirschroten Stöckelschuhe standen neben dem Bett. Deren hohe Absätze betonten, wenn sie die Schuhe trug, ihre langen Beine und festen Waden. Für das Seminar hatte sie noch ihre beigen, feinmaschigen Netzstrumpfhosen verwendet. Diese hatten das Gesamtkunstwerk noch verführerischer gemacht. Ihr war klar, dass ihr Outfit dazu beigetragen haben musste, dass er auf sie aufmerksam geworden war, dass er sie ausgewählt hatte, dass er genau sie auf sein Zimmer gebeten hatte.


    Nun konnte sie es nicht mehr erwarten. Wann kam er endlich? Was hatte er gesagt? Sie sollte ihm zeigen, dass sie ihn wollte. Das würde sie.


    Juliana öffnete zuerst den Verschluss ihres BHs und zog ihn unter ihrem Kleid hervor. Danach entledigte sie sich ihres Höschens und beschloss, auch ihre teuren Strümpfe auszuziehen. Sie wollte seine Hände auf ihrer Haut fühlen, wollte seine Oberschenkel an ihren Beinen spüren.


    Ohne das geringste Hindernis dazwischen.


    Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal so sehnsüchtig diesen Zeitpunkt herbeigesehnt hatte. Wann sie das letzte Mal so erregt gewesen war, bevor sie ein Mann überhaupt berührt hatte. Sie überlegte weiter. Wie sollte sie sich präsentieren? Was würde ihm gefallen? Ja, die Schuhe würden sich wieder gut an ihren Füßen machen.

  


  
    KAPITEL 16


    Jakob nahm den Aufzug. Es war über eine Stunde vergangen, seit er Juliana seinen Zimmerschlüssel gegeben hatte. Mittlerweile hatte er ernsthafte Bedenken. Es war keine gute Idee. Ja, er hatte schon mit Angestellten geschlafen. Noch nie war das bisher ein Problem für ihn gewesen. Eigentlich wollte er aber etwas anderes. Auch er träumte von der Liebe. Noch nie hatte er eine Frau in seine Wohnung in die Schmiedestraße mitgenommen. Dort würde man sehen, dass auch in ihm eine romantische Ader, ein verletzliches Herz verborgen lag.


    Aber er war auch ein Mann. Er genoss den Sex mit einer sinnlichen Frau. Liebte es, sie zu besitzen. Nach so einer Woche war das die mehr als verdiente Belohnung für ihn. Solange er nicht die Richtige gefunden hatte, nahm er, was er bekommen konnte. Vollkommen schaltete er dabei sein Gehirn aus, handelte nur noch instinktiv, und die Frauen liebten das. Er sah nichts Schlechtes darin, den Frauen zu geben, was sie wollten. Nur die Sehnsucht nach mehr blieb.


    Mit Juliana Haidinger war die Situation eine andere. Sie war seine Angestellte. Und sie war die Freundin von Hans. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Ausgerechnet sie anzumachen! Er musste sie wegschicken. Auch wenn es peinlich für sie beide werden würde, er musste sie zurückweisen. Wie sollte er das machen, ohne sie zu verletzen? Vielleicht ist sie ja gar nicht mehr da, ging es ihm durch den Kopf, als er mit seiner Schlüsselkarte die Zimmertür öffnete.


    Das Licht brannte, erhellte den Raum. Er trat vorsichtig ein, konnte sie noch nicht sehen.


    »Juliana?«


    Erstmals nannte er sie beim Vornamen. Er folgte dem Gang und wollte schon seine Gedanken in Worte fassen.


    Dann sah er sie.


    Juliana kniete auf dem Bett. Die roten Stöckelschuhe schmückten ihre Füße und zeigten in seine Richtung. Das blaue Kleid war leicht hochgeschoben, endete kurz unter ihrem Po-Ansatz. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, nun blickte sie nach hinten. Nur ein Augenaufschlag, und es war endgültig um ihn geschehen.


    »Besser kann ich dir nicht zeigen, dass ich dich will. Nun besorg es mir endlich.«


    Er kam näher. Stellte sich hinter sie. Berührte forschend ihre Oberschenkel.


    »Schnell«, forderte sie ihn auf.


    Jakob schob ihr Kleid hoch, über ihre Hüften, sah, dass sie kein Höschen anhatte. Ihr Po und ihre Oberschenkel glänzten, es roch leicht nach Mandelöl. Er strich mit einer Hand sanft über ihre Pobacken. Dann massierte er fester mit beiden Händen und kreisenden Bewegungen die zarte Haut ihres Hinterns. Danach widmete er sich ihren beiden Oberschenkeln, kam aber schnell und zielstrebig wieder zurück zum Po, drückte die Backen leicht auseinander, sodass er alles sehen konnte, und steckte seinen rechten Daumen in ihre Scheide. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, er fühlte, dass sie mehr als bereit war.


    Nun gab es keine Zurückhaltung mehr.


    Er musste sie haben.


    Schnell zog er seine schwarze Anzugshose und Unterhose bis zu den Knien hinunter, nahm das Kondom, das sie schon bereit gelegt hatte, und rollte es über seinen steil nach oben zeigenden Penis. Mit einer Hand hielt er sie fest um die Taille und führte mit der anderen langsam seinen Schwanz ein. Er fühlte den Widerstand, genau wie er es liebte. Eine schnelle Bewegung nach vorn, und er drang tief in sie ein. Juliana stöhnte auf. Jakob umfasste mit beiden Armen ihren Hintern, begann mit langsamen Stoßbewegungen, steigerte den Rhythmus, sie wurden schneller und schneller. Ein leiser Aufschrei bei ihr, sie bebte bereits vor Lust. Er hatte begonnen, ihren Schließmuskel am After mit dem Daumen zu massieren. Vor Erregung konnte sie sich kaum mehr halten. Er steckte ihr den Daumen in den Hintern, sie stöhnte immer lauter. Dann zog er seinen Schwanz aus ihrer Scheide. Sie seufzte auf, war verwirrt, konnte nicht sehen, dass sich Jakob hinter ihr des Kondoms entledigte, es achtlos auf den Boden warf, auch seine Hose und die Socken noch ganz auszog, sich lautlos in die rechte Hand spuckte und den Speichel auf seinem steifen Glied verteilte.


    Er war nahe daran zu bersten, er konnte nicht anders, wusste, es war falsch, aber er musste sie haben, musste sie fühlen, wollte in ihr sein, und das natürlich ohne das gefühlshemmende Kondom.


    Er wollte sie einfach ganz besitzen.


    Jakob fasste sie nun hart an ihren Pobacken an, zwang sie auseinander, spürte den starken Widerstand. Mit einer raschen brutalen Bewegung stieß er ihr seinen Schwanz in den Anus.


    Nun begann er sich langsam und vorsichtig in ihr zu bewegen, umfasste aber noch immer mit stählernem Griff seiner beiden Arme ihren Hintern, ließ ihr so keinerlei Spielraum, seinen Bewegungen entgegen zu wirken.


    *


    Juliana schrie laut auf vor Schmerz. Ihr Schließmuskel rebellierte. Sie begrub ihren Kopf im Polster, biss die Lippen zusammen, drückte den Rücken durch und versuchte sich zu entspannen. Und tatsächlich, ganz langsam verwandelte sich der Schmerz wieder in Lust. Eine Lust, die sich immer mehr steigerte, eine Lust, die noch größer wurde, als zuvor. Noch nie war sie so geil gewesen. Nun wollte sie sogar, dass er sie härter nahm. Seine Bewegungen wurden wieder heftiger, auch er schien sich kaum mehr halten zu können. Juliana wurde von Jakob gefickt, wie noch nie zuvor. Sie war fast so weit, sie spürte, es fehlte kaum noch etwas. Sie war seit Minuten dem Orgasmus nahe, hielt es nicht mehr aus. Den Kopf noch immer im Polster versenkt, fühlte sie, wie seine Bewegungen noch heftiger wurden. Juliana fühlte, wie sich seine Finger brutal in ihren Hintern krallten. Der Schmerz drohte schon wieder die Lust zu übertönen. Sie hörte das Klatschen seiner Oberschenkel auf ihren, wurde immer tiefer in den Kopfpolster hineingedrängt. Mit einer Hand griff sie sich zwischen die Beine, fand dort den empfindlichsten Punkt und liebkoste ihn mit den Fingern.


    Als sie das erste Mal kam, erstickte sie ihren Schrei noch im Polster, nach weiteren acht, neun schnellen Stößen von ihm erbebte sie neuerlich und fühlte, dass auch er– gemeinsam mit ihr– zum Orgasmus kam. Nun schrie sie doch noch einmal laut auf, sie spürte, wie sich sein Samen in ihr verteilte. Es bereitete Juliana zusätzliche Befriedigung, die Flüssigkeit in ihr zu spüren. Er hatte sich in seiner Geilheit in sie ergossen, hatte sich nicht beherrschen können.


    Vollkommen befriedigt, aber auch verwirrt, ließ sie sich nach vorne sinken und lag flach auf dem Bauch. Er war mit ihr mitgegangen. Sie spürte sein Gewicht schwer auf ihrem Rücken, noch immer steckte sein Schwanz in ihrem Hintern, sein Kopf lag neben ihrem Ohr, sein Atem ging schnell.


    Er hatte kein Kondom verwendet, das wurde ihr jetzt erst richtig klar.


    »Bald fliegen wir alle gemeinsam nach Vietnam.«


    Es waren die ersten Worte, die Juliana hörte, seit Jakob das Hotelzimmer betreten hatte. Langsam zog er seinen Penis aus ihr heraus, rollte sich von ihr herunter, gab ihr einen Klaps auf den Hintern und verschwand in Richtung Badezimmer.


    Juliana sah die aufgerissene Verpackung, und dann das gebrauchte, aber leere Kondom auf dem Fußboden liegen. Kurz darauf vernahm sie das typische Geräusch vom Wasserstrahl der Duschbrause.


    Juliana fühlte sich vollkommen befriedigt, aber auch benutzt und gedemütigt. Auf dem Nachttisch neben dem Bett befand sich noch immer ihre Handtasche. Sie richtete sich auf, verstaute darin ihren BH, ihr Höschen und die Strümpfe, mit beiden Händen glättete sie ihr zerknittertes Kleid, danach verließ sie, so leise sie konnte, Jakobs Zimmer.


    Diese Nacht wollte sie so bald wie möglich vergessen. Ihr Hintern fühlte sich wund an, sie würde deswegen noch einige Tage an diesen Ausrutscher erinnert werden.


    Ob ihr das nun passte, oder nicht.

  


  
    KAPITEL 17


    Herr Chan ließ sie von einem kleinen VW-Bus mit Fahrer vom Flughafen abholen. Die Nacht hatten sie im Flieger verbracht, in Ho Chi Minh begrüßte gerade die Sonne den neuen Tag. Auf den Straßen herrschte der rege Verkehr einer aufstrebenden Stadt, deren Verkehrswege noch nicht für die vielen Fahrzeuge gebaut waren. Die Lenker der Fortbewegungsmittel versuchten, sich geschickt einen Weg durch die unzähligen Nadelöhre zu bahnen. Wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes System bewegte sich die Blechlawine vorwärts, ohne vollständig zum Erliegen zu kommen.


    »Ich bringe Sie zuerst ins Hotel«, sagte der Fahrer.


    Er trug eine dunkle Uniform, eine Kappe mit der gleichen Farbe bedeckte seinen Kopf. Seine englische Aussprache war nahezu perfekt.


    Josef Schuster bestätigte, dass er damit einverstanden war. Er war zwar schon sehr erpicht darauf, endlich die Fabrik zu besichtigen, aber das konnte auch noch etwas warten. Er und Jakob waren ausgeruht, sie hatten in der Businessclass während des Nachtflugs einige Stunden Schlaf gefunden. Hans Mayer und Juliana Haidinger hingegen sahen beide müde und mitgenommen aus. Sie waren Economyclass geflogen und waren daher sicher entsprechend geschlaucht. Josef Schuster war kein Unmensch, zwar hatte er für seine Angestellten kein Businessclass-Ticket bezahlt, aber er gestand ihnen nach dem langen Flug eine Erholung zu. Er selbst war auch einer kalten Dusche nicht abgeneigt. Außerdem musste er sich rasieren, und er wollte seinen neuesten Anzug tragen. Auch wenn es noch mehr als fraglich war, ob er sich an Chans Firma beteiligen würde, so wollte er doch von Beginn an den besten Eindruck hinterlassen.


    Er spürte wie sein Hemd an seinem Rücken festklebte. Die Luftfeuchtigkeit war einfach zu hoch. Vielleicht hätte er seinen neuen Anzug doch nicht nach Vietnam mitnehmen sollen? Sein gesamtes Gepäck, seine gesamte Kleidung würde durch die Feuchtigkeit in Mitleidenschaft gezogen werden. Nun war es aber ohnehin zu spät, um noch umzudisponieren. Er hatte den neuen Anzug mitgenommen, also würde er ihn auch anziehen, schon allein um seinen guten Geschmack und seine Wertschätzung gegenüber Chan zu zeigen.


    *


    Hans war todmüde, der Flug war lange gewesen und er hatte kaum geschlafen. Trotzdem freute er sich aber sehr auf die nächsten Tage. Immerhin war Juliana diesmal dabei. Er rechnete es Jakob hoch an, dass der seinen Onkel überzeugt hatte, sie beide mitzunehmen. Nur Jakob wusste bisher innerhalb der Firma, dass Juliana seine Freundin war. Lange würden sie es aber nicht mehr geheim halten können. Immerhin hatten sie ihren neuen Partner bereits jeweils ihren Familien vorgestellt und dabei bewusst von ihren Angehörigen kein Stillschweigen verlangt. In einer kleinen Stadt wie Waidhofen und dem noch kleineren Nachbarort Ybbsitz grenzte es daher an ein Wunder, dass sich diese Nachricht nicht schon wie ein Lauffeuer verbreitet hatte.


    Da dem aber noch nicht so war, konnte Hans gemeinsam mit ihr hier sein. Juliana würde mit ihm nach Motiven für einen Werbetrailer in der Fabrik suchen. Sie würden sich auch mit den Arbeitern unterhalten und deren Kamerawirkung testen. Herr Chan hatte schon im Vorfeld zugestimmt.


    Josef Schuster war dies ursprünglich noch zu früh gewesen, da noch kein Vertrag unterschrieben war. Er hatte sich dann aber doch überreden lassen, nicht nur mit Jakob nach Vietnam zu reisen, sondern die beiden jungen Angestellten mitzunehmen. Sollte es zu einem Geschäftsabschluss kommen, würden Hans und Juliana später die Dreharbeiten in der Firma leiten. Mehrere Werbespots und auch ein Imagefilm müssten dann möglichst rasch erstellt werden. Die Tickets in der Economyclass waren nicht allzu teuer und auch die Hotelkosten hielten sich im überschaubaren Rahmen.


    Juliana wirkte seit einigen Tagen sehr angespannt. Hans hoffte, dass Asien eine beruhigende Wirkung auf sie haben würde. Er verstand aber, dass sie ihre große Chance nutzen wollte. Sie beabsichtigte, sich weiter innerhalb der Firma Schuster zu profilieren. Das war ihm klar. Auch er wollte vorwärts kommen, und er würde sie in jedem Fall so gut wie möglich bei ihrem Unterfangen unterstützen. Schon gar nicht würde er sie in irgendeiner Weise bloßstellen. Hans und Juliana hatten sich vorgenommen, ihre Beziehung so lange wie möglich geheim zu halten, um dadurch keine Nachteile für sie entstehen zu lassen. Wenn Josef Schuster davon gewusst hätte, würden sie wahrscheinlich jetzt nicht beide in Ho Chi Minh sein.


    Hans hoffte, sich nachts unbemerkt in Julianas Hotelzimmer stehlen zu können und dort einige ungestörte Stunden mit ihr zu verbringen. Darauf freute er sich schon, seit er in den Flieger gestiegen war. Das Risiko, dabei von Josef Schuster überrascht zu werden, erschien ihm verschwindend klein und stand für ihn in keinerlei Relation zu den sinnlichen Stunden, die ihn mit Juliana im Hotelzimmer erwarteten.


    Wieder einmal kam ihm der Gedanke, dass er sich eventuell doch eine andere Arbeitsstelle suchen sollte. Beide konnten sie ja kaum Karriere bei Schuster machen. Vielleicht hatte seine Mutter ja doch recht, und er sollte sich anderweitig orientieren?


    Vorerst brauchte er aber seinen Schlaf, und erst danach würde er Julianas Zimmer aufsuchen. Dort würde er dann nicht mit ihr über die Zukunft bei Schuster diskutieren. Sie hatten sich noch nie in einem Hotelzimmer geliebt. Er konnte es kaum erwarten, das zu ändern.

  


  
    KAPITEL 18


    Die vier Österreicher waren vom Kellner des Restaurants schon an den für sie reservierten Tisch geführt worden. Laut Auskunft des Chauffeurs würde sich Herr Chan in wenigen Minuten zu ihnen gesellen. Tatsächlich war es Jakob, der ihn zuerst erblickte.


    »Da kommt Chan, und er hat eine sehr junge Begleitung mit.«


    Alle Augen richteten sich auf das ungleiche Paar, als dieses an den Tisch herantrat.


    »Darf ich Ihnen meine Tochter Jennifer vorstellen.«


    Es war mehr eine Feststellung als eine Frage von Chan. Jennifer Chan löste sich von ihrem Vater. Alle konnten nun ihr elegantes, schwarzes Kleid bewundern, das kurz über den Knien endete. Dazu trug sie schwarze Stöckelschuhe mit einem sehr hohen Absatz. Die Beine waren schlank, fast zu dünn. Ihre Schuhe ließen sie größer wirken als sie war. Der dunkelrote Lippenstift hob ihren sinnlichen Mund hervor. Die schulterlangen Haare waren ebenso schwarz wie die zierliche Lederhandtasche. Das dunkelgraue, in schwarz übergehende Augen-Makeup und ihre verlängerten Wimpern ergaben ein perfektes Erscheinungsbild.


    Die vier Gäste hatten sich längst von ihren Stühlen erhoben.


    »Jennifer Chan, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


    Der Hierarchie nach begrüßte die junge Asiatin die Anwesenden. Zuerst Josef Schuster, dann Jakob Schuster, Hans Mayer und zum Schluss die einzige Frau am Tisch, Juliana Haidinger. Jedem der Gäste gab sie dabei ihre Hand und sah ihnen während des Händedrucks fast schon zu intensiv und selbstbewusst in die Augen.


    Chan beobachtete, wie die drei Männer seine Tochter musterten. Er war fürs erste zufrieden. Das Kleid seiner Tochter war tief ausgeschnitten, ihr Busen war zwar klein, passte aber zu ihrer schlanken Gestalt. Die dunkelbraunen Augen Jennifers zogen die drei Männer so in den Bann, dass ihnen Jennifers Dekolleté offenbar erst auffiel, als sie bereits wieder am Tisch Platz genommen hatten. Soweit es Chan einschätzen konnte, dürfte keiner der drei Herren den Reizen seiner exotischen Tochter widerstehen. Jennifers Ziel hieß aber Jakob Schuster. Nach allem, was ihm seine Quelle bisher an Informationen zugetragen hatte, war sich Chan ziemlich sicher gewesen, dass der junge Schuster den Reizen einer Frau gegenüber empfänglich war. Er beobachtete, wie Jakobs Blicke Jennifer taxierten. Unter normalen Umständen konnte nichts mehr schiefgehen. Seine Tochter wusste, wie sie einen Mann verführte, ohne dass dem bewusst war, dass nicht er der Verführer war. Diese Kunst hatte sie schon vor Jahren erlernt.


    Nur Juliana Haidingers Anwesenheit verkomplizierte die Situation. Wieso mussten diese Österreicher auch eine Frau mit nach Vietnam nehmen?


    Chan spürte die sexuelle Spannung unter seinen Gästen. War es mehr, als die übliche Anziehung zwischen den Geschlechtern? Noch war er sich nicht sicher, er hatte ein sehr ausgeprägtes Gespür für Menschen und deren Gefühle. Allerdings konnte er sich bei Europäern nicht darauf verlassen. Diese tickten einfach anders.


    *


    Juliana hatte Jakobs Blicke schon früh bemerkt. Gegen Ende des Abendessens war sie sich ganz sicher. Er betrachtete die junge Asiatin als potentielle Sexpartnerin. Zuerst waren es neben den Blicken nur kleine Hinweise gewesen, die ihr im Einzelnen kaum aufgefallen wären. Doch in ihrer Summierung konnte sie diese nicht missverstehen. Ganz Gentleman hatte er Jennifer den Sessel zurechtgerückt. Juliana saß schräg gegenüber von Jakob, an seiner rechten Seite befand sich Jennifer. Die Asiatin war also Jakobs Sitznachbarin. Neben Juliana saß Hans, an den beiden Kopfenden hatten jeweils Chan und Josef Schuster den Vorsitz übernommen.


    In weiterer Folge des Abendessens hatte Jakob Chans Tochter mehrmals Salz und Pfeffer gereicht. Einfache Konversation hatte er mit Jennifer betrieben, damit sich diese nicht langweilte. Und die Asiatin hatte sich als sehr dankbar erwiesen.


    All das hatte Juliana mitangesehen. Sie selbst hätte sich nie getraut, so mit einem Mann zu flirten, wenn ihr Vater im selben Zimmer wäre oder gar am gleichen Tisch säße. Asiaten tickten da offensichtlich anders. Herr Chan schien das Geplänkel zwischen seiner Tochter und Jakob nicht zu stören. Der junge Schuster hatte auch immerzu darauf geachtet, dass Jennifer nie lange vor einem leeren Glas saß. Immer rief er sofort einen der Kellner, noch während sie den letzten Schluck trank. Als Juliana hingegen ihr Glas Rotwein ausgetrunken hatte, war es Hans gewesen– und nicht Jakob– der das als Erster bemerkt hatte.


    Juliana hatte sich geschworen, dass die eine Nacht mit Jakob Schuster ein einmaliges Ereignis bleiben würde.


    Es durfte keine Wiederholung geben.


    Jakob hatte sie benutzt, aber auch befriedigt.


    Sie hatte Hans betrogen.


    Deswegen fühlte sie sich noch immer schuldig. Hans vertraute ihr. Sie hatte ihn hintergangen. Trotz allem fühlte sie sich wieder zu Jakob Schuster hingezogen und konnte es kaum erwarten, mit ihm ein weiteres Mal allein zu sein.


    Eifersüchtig war sie aber noch nie gewesen, diese Seite kannte sie gar nicht an sich. Ja, es störte sie, dass er sie seit jener Nacht vollkommen ignorierte. Als Frau schien sie nun nicht mehr für ihn von Interesse zu sein. Ihr war aber auch bewusst, dass sie eifersüchtig war und eigentlich kein Recht dazu hatte. Jakob war ihr zu nichts verpflichtet, und sie war mit Hans zusammen.


    Was soll das also?


    Juliana blickte zur Seite und suchte Augenkontakt mit ihrem Freund. Doch sie musste feststellen, dass auch Hans kaum seinen Blick von Jennifers Lippen lösen konnte, während diese von ihrem MBA-Studium in London erzählte. Jennifer hatte ihre Ausbildung erst vor einem Jahr abgeschlossen, war aber schon drei Jahre Vice President einer Firmengruppe, die in Vietnam, Taiwan und China tätig war, und deren Sitz sich in Hongkong befand. In welchem Bereich diese Firmengruppe ihre Geschäfte durchführte, ließ sie offen. Mittlerweile war auch Juliana von Jennifers gewählter Art, sich auszudrücken, und ihrem gewandten Auftreten fasziniert. Sie hatte nicht gedacht, einmal eine Vietnamesin zu beneiden, oder eine Chinesin. Juliana war sich dabei nicht so sicher. Chan stammte ja aus Hongkong.


    *


    Jakob hingegen war während des gemeinsamen Abendessens, ähnlich wie sein Onkel, mit einer anderen Frage beschäftigt: Sollten sie Chan von ihrer Idee, die fair produzierten Schuhe betreffend, schon jetzt informieren, oder nicht? Schließlich ging es auch darum, den Arbeitern der Fabrik mehr Geld zu bezahlen. Jakob war unsicher, wie Chan diese Information aufnehmen würde. Der Chinese war darauf getrimmt, mit möglichst niedrigen Kosten zu produzieren. Das war die Stärke Vietnams und Chinas gegenüber anderen Ländern. Chan war darauf spezialisiert, seine Arbeiter regelrecht auszubeuten.


    Jakob war mit Josef Schuster zu der Überzeugung gekommen, vorerst nichts von der Idee zu erzählen. Sie konnten einfach nicht wissen, ob es der alte Chinese verstehen würde.


    Vielleicht zieht er das Verkaufsangebot zurück, wenn ihm unser Ansinnen gar nicht behagt.


    Mit Jennifer Chan war es aber etwas anderes. Diese hatte sogar einen vollendeten MBA-Abschluss vorzuweisen. Er konnte sich also durchaus auf Augenhöhe mit ihr unterhalten. Das hatte Jakob schon bald festgestellt. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, sich mit Jennifer auszutauschen, bevor sie den Kauf fixierten?


    Das Abendessen ging langsam, aber sicher dem Ende entgegen. Nach der obligatorischen vietnamesischen Gemüsesuppe, verschiedenen Fischvariationen, Meeresfrüchten und Reis waren sie nun bei dem Zitronensorbet als Nachspeise angelangt.


    »Jennifer, ich würde gerne gemeinsam mit Herrn Schuster den Abend in Ruhe ausklingen lassen. Wieso zeigst du den jüngeren Herren und der Dame nicht, was unsere Stadt so am Abend zu bieten hat?«, fragte Chan.


    »Wenn ihr Lust habt, ich kenne einige interessante Bars oder auch Clubs in der Stadt.«


    »Ich bin jedenfalls dabei, ich kann Ablenkung von der Arbeit wirklich brauchen.«


    Jakob war derjenige der sich am leichtesten überzeugen ließ.


    Vielleicht bietet sich ja noch an diesem Abend Gelegenheit für ein Gespräch. Sie nickte ihm zu, sein Blick verlor sich in ihrem. Vielleicht ergibt sich ja sogar etwas mehr. Er konnte es kaum fassen, bisher hatte er sich zurückgehalten. Chan war Jennifers Vater, und ihm gehörte die Firma, die sie kaufen wollten. Nun hatte dieser selbst vorgeschlagen, sie sollten etwas allein mit seiner bezaubernden Tochter unternehmen.


    Chan scheint aufgeschlossener zu sein, als gedacht.


    Jakob hatte noch nie eine Asiatin im Bett. Jennifer entsprach nicht seinem Beuteschema. Sie war einfach zu dünn, hatte aber doch das gewisse Etwas. Jennifer hatte Ausstrahlung. Jennifer war exotisch. Für eine Nacht oder sogar eine mehrtägige Affäre würde das reichen. Wenn sich die Gelegenheit ergab, und sie es wollte, würde er aufs Ganze gehen.


    Was kann schon schiefgehen?


    Es störte ihn, dass auch Juliana Haidinger mit von der Partie war. Sie war mit Hans zusammen und sollte sich um ihn kümmern. Nach der einen kurzen gemeinsamen Nacht im Hotelzimmer hätte er sich ohrfeigen können. Er wusste, es war falsch, mit Juliana zu schlafen. Er wusste, es war falsch, wie er sie gefickt hatte. Alles andere als rücksichtsvoll war er gewesen, aber er hatte sie befriedigt. Er hatte es gespürt. Sie hatte es so hart gebraucht. Und er hatte es ihr so besorgt, wie sie es sich insgeheim gewünscht hatte. Wie sie es beide in dieser Nacht gewollt hatten.


    Einfach animalisch.


    Trotzdem schämte er sich dafür. Vor allem für den einen Satz, den er ihr noch ins Ohr geraunt hatte, kurz bevor er ins Badezimmer verschwunden war. Der musste sie an Hans erinnert haben, musste ein schlechtes Gewissen heraufbeschworen haben. Geradezu erleichtert war er gewesen, als er sie nicht mehr im Zimmer angetroffen hatte, nachdem er sich geduscht hatte. Das schlechte Gewissen hatte also schnell zugeschlagen. Juliana sollte sich nun um Hans kümmern und umgekehrt, schließlich waren die beiden ja ein Paar. Sie konnte so auch ihr schlechtes Gewissen beruhigen, und er, Jakob, brauchte seinen Freiraum, um mit Jennifer auf Tuchfühlung zu gehen.

  


  
    KAPITEL 19


    Chan und Josef Schuster saßen an der Bar des Restaurants, jeder auf einem der Barhocker, und ließen den Abend mit einem Whiskey ausklingen. Schuster trank ihn mit Eis, Chan pur.


    »Herr Schuster, ich möchte Ihnen etwas anbieten, bitte sagen Sie mir aber offen, ob Sie es annehmen wollen, oder nicht. Fühlen Sie sich bitte nicht verpflichtet, Ja zu sagen.«


    »Ich bin schon neugierig, raus mit der Sprache, was ist es?«, wollte Josef Schuster wissen.


    Der Österreicher fühlte sich entspannt. Sein Sakko hing lässig über der Lehne des Barhockers, den obersten Knopf seines Hemds hatte er vor einigen Minuten geöffnet und kurz darauf den Krawattenknoten gelockert.


    Chan beugte sich nun zu ihm und dämpfte seine Stimme, sodass ihn der Barkeeper nicht hören konnte. »Ich kenne ein kleines thailändisches Massagehaus hier in der Nähe, das ich öfter besuche, und ich würde mich freuen, wenn Sie mich dorthin als mein Gast begleiten.« Die Augen des Asiaten glänzten, während er davon erzählte. Ein Lächeln umspielte seinen Mund.


    Josef Schuster brauchte nicht lange zu überlegen, er nahm zwar noch einen Schluck, hatte sich aber schon zuvor entschieden, wie seine Antwort ausfallen würde. Er stellte das Glas ab und sprach nun in ebenso verschwörerischem Tonfall, wie Chan zuvor: »Nun, ich war noch nie in Thailand, aber ich würde es gerne einmal ausprobieren. Nach dem langen Flug und den arbeitsintensiven Tagen bin ich sowieso ziemlich verspannt. Ich werde halt auch nicht mehr jünger.«


    Damit war es beschlossen. Chan verlangte sofort die Rechnung und trank seinen Whiskey mit einem Zug aus. Dem wollte auch Josef Schuster nicht nachstehen, daher leerte auch er sein Glas mit einem einzigen großen Schluck.


    Kurze Zeit später saßen sie schon auf dem Rücksitz von Chans Auto. Der informierte den Fahrer, wohin sie wollten. Schon setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.


    Nach 20Minuten standen Chan und Josef Schuster in der kleinen Empfangshalle des Massageinstituts, wie es Josef Schuster insgeheim nannte.


    »Eines muss ich Ihnen noch sagen«, begann Chan, zögerte dann aber.


    »Nun sagen Sie es schon, nur raus damit«, fordert Josef Schuster.


    Chan wiegte nachdenklich den Kopf, dann fuhr er fort: »Herr Schuster, da ist noch etwas, ich hoffe nur, Sie sind nicht prüde. Hier ist es nämlich üblich, sich vor der Massage zu baden. Sie werden dabei nackt sein, die Masseurin wird Ihnen das Wasser einlassen und Sie dann einseifen. Ich weiß, in Europa ist das normal nicht so, aber hier gehört es einfach dazu.«


    Was bedeutet das jetzt?, fragte sich Josef Schuster. Mit einem Mal war er unsicher.


    »Machen Sie sich keine Gedanken. Einfach das tun, was die Masseurin will. Sie können nichts falsch machen«, merkte Chan an.


    Josef Schuster fühlte sich überrumpelt. Damit hatte er nicht gerechnet, oder insgeheim vielleicht doch? Hatte er es nicht vielmehr gehofft? Immerhin waren ihm sofort die Emmanuelle-Filme eingefallen, als Chan von dem thailändischen Massagehaus erzählt hatte. War Emmanuelle nicht auch einmal, oder sogar mehrmals, in so einem Haus verwöhnt worden? Allerdings waren dabei die Masseurinnen nackt gewesen, und nicht umgekehrt. Daran glaubte Josef Schuster sich noch zu erinnern. Er konnte sich aber auch täuschen.


    Was würde seine Frau dazu sagen? Er würde sich nackt baden und dann massieren lassen, das war hier offensichtlich so üblich. Nichts sonst würde passieren.


    Nichts sonst darf passieren.


    Das hatte er seiner Frau versprochen. Nun war es ohnehin zu spät, vor Chan konnte er keinen Rückzieher mehr machen, und er wollte auch nicht klein beigeben. Er wollte wissen, was es mit dieser Massage in Vietnam auf sich hatte. Er würde es durchziehen.


    Der kleine Vietnamese hinter dem Empfangstisch gab ihnen zwei weiße Bademäntel, Chan hatte den Preis und die beinhalteten Leistungen bereits ausgehandelt. Danach führte sie ein weiterer Vietnamese, der für Schuster wie der Zwillingsbruder des Vorigen aussah, ebensolche weiße Leinenhosen, ein weißes T-Shirt und dazu Badeschlapfen trug, durch die angrenzende Tür.


    In dem Raum, den sie betraten, saßen gut zwei Dutzend Thailänderinnen auf in zwei Reihen hintereinander angeordneten Holzbänken. Vielleicht waren es auch Vietnamesinnen, Chinesinnen oder Japanerinnen. Josef Schuster hatte keine Ahnung, wie er deren Herkunft hätte unterscheiden können. Das Alter schätzte er auf 18bis vielleicht 40Jahre. Wobei er sich bei den Asiatinnen auch bei dieser Schätzung schwertat. Alle hatten weiße Bademäntel an.


    Keine Glaswand.


    Bei Emmanuelle hatte eine einseitig durchsichtige Glaswand die Kunden geschützt, oder war das doch bei einer der Krimiserien gewesen, die seine Frau so gerne sah?


    Es sind nur Masseurinnen.


    Eine durchsichtige Glaswand war nicht notwendig. Chan nickte einer der jüngeren, zierlichen Damen kurz zu. Diese erhob sich sofort, offenbar zählte sie schon länger zu Chans Favoritinnen, denn sie schien nicht überrascht, auserwählt worden zu sein.


    »Suchen Sie sich auch eine aus, die Ihnen gefällt. Es massieren alle sehr gut. Sie werden von der Eigentümerin noch speziell geprüft und instruiert, bevor sie hier arbeiten dürfen. Es schadet nicht, wenn einem seine Masseurin gefällt, daher kann man sie sich hier aussuchen«, fügte er erklärend hinzu.


    Es hat doch etwas von einem Emmanuelle-Film.


    Das Auswählen der Damen.


    Die sitzen auch noch im Bademantel vor uns.


    Weiter wollte Josef Schuster seine Gedanken nicht spinnen. Er hatte sich bereits entschieden, als er den Raum betreten hatte. Zu der mittelgroßen Masseurin, die rechts außen in der hinteren Reihe saß, fühlte er sich hingezogen. Sie schien etwas älter als die anderen zu sein, und sie erinnerte ihn stark an Jennifer Chan, mit der sie gerade den Abend verbracht hatten, obwohl sie nicht ganz so schlank war wie die Chinesin. Die Masseurin bemerkte seinen Blick, sie nickte ihm zu und kam ihm mit geschmeidigem Gang und stolzem, zufriedenem Lächeln entgegen.


    »Das ist Sheila, einer unserer ganz besonderen Juwelen. Sie haben ein gutes Auge und einen noch besseren Geschmack,« stellte der kleine Vietnamese fest. »Entspannen Sie sich, und genießen Sie es. Wir sehen uns dann nachher vollkommen erholt wieder. Sie werden ein neuer Mensch sein. Das garantiere ich Ihnen.«


    Chan entfernte sich zielstrebig mit seiner neuen Begleitung. Josef Schuster folgte ihm mit einigen Metern Abstand. Sheila führte ihn durch einen schmalen Seitengang, der nur durch einen Vorhang vom vorigen Raum getrennt war. Sie ging an mehreren Türen vorbei, dabei bewegte sie sich mit kleinen, aber schnellen Schritten. Im Hintergrund war eine melodische instrumentale Musik zu hören. Es roch angenehm nach verschiedenen Badeessenzen. Die fünfte Tür, an der sie vorbeikamen, öffnete Sheila und ließ Josef Schuster den Vortritt. Ein typisches Massagebett mit weißem Leinenüberzug dominierte den Raum. In einer der Ecken standen ein Stuhl und ein Kleiderständer. Mehrere Pflanzen blühten in Blumentöpfen in den verschiedensten exotischen Farben. Josef Schuster konnte sie nicht identifizieren, ihr tropischer Geruch stieg ihm aber stark und fast schon unangenehm in die Nase. Die Wände waren in hellem Gelb gehalten und mit mehreren Landschaftsbildern geschmückt, die Palmen und das Meer zeigten. An der linken Seite war ein Vorhang angebracht. Sheila schob ihn beiseite. Dahinter befand sich das Bad mit einem weißen ovalen Becken und silbernen Armaturen. Boden und Wände waren mit blauen Fliesen ausgestattet. Alles war blank poliert und ganz und gar rein.


    »Sie können ihre Sachen hier ablegen, ich lasse Ihnen dann das Wasser ein.«


    Sheilas Englisch hatte keinerlei Makel, ihre Stimme klang sanft.


    Josef Schuster entledigte sich seiner Krawatte, es folgte das Hemd, bei seiner Anzugshose zögerte er noch einmal, öffnete aber schließlich den Gürtel, danach den Knopf und den Reißverschluss und ließ sie zu Boden gleiten. Gleichzeitig mit seinen schwarzen Socken zog er sich die Hose ganz aus. Schnell schlüpfte er in den Bademantel. Der fühlte sich weich und gut an.


    Sheila hatte sich währenddessen abgewendet und sich voll und ganz auf das Einlassen der Badewanne konzentriert. Nun drehte sie sich um und bedeutete ihm zu prüfen, ob die Wassertemperatur so in Ordnung sei. Vom Badezusatz bildete sich Schaum. Als er den Finger darin eintauchte, spürte er sofort eine angenehme Wärme.


    Also nickte er. Alles passte.


    »Ausziehen und hineinsteigen«, sagte Sheila.


    Sie machte keine Anstalten sich abzuwenden. Josef Schuster war nervös, er konnte sich nicht erklären wieso. Schon viele Damen hatten ihn im Laufe seines Lebens nackt gesehen. Aber eine Frau, die ihn nur massieren sollte, das war etwas anderes. Schließlich zog er sich seine Unterhose aus, noch während er den Bademantel an hatte, um gleich darauf den Kopf zu schütteln. Sheila war nur eine junge, ungebildete Asiatin, und ihm gehörte eine erfolgreiche Firma. Sie wurde für ihre Arbeit im Massageinstitut bezahlt. Wieso war er also nervös? Eine vernünftige Erklärung dafür fand er nicht, er spürte aber, dass seine Unsicherheit nicht ganz unbegründet war. Selten hatte ihn bisher sein Instinkt getäuscht, trotzdem schalt er sich in diesem Moment einen Idioten. Er sah schon Geister, wo keine waren und musste sich unbedingt entspannen, überzeugte er sich in Gedanken. Also öffnete er schnell den Gürtel und schälte sich aus dem angenehmen Stoff. Sheila nahm ihm den Bademantel ab und hängte ihn über die Lehne des Sessels, während er ungelenk in die Badewanne stieg und sich sofort im Wasser ausstreckte.


    Der Schaum bedeckte zu wenig, stellte er sofort fest, aber das Wasser war tatsächlich angenehm warm auf seiner Haut. Der Badezusatz roch nach Zitronen und Orangen. Josef Schuster merkte rasch, wie belebend diese Mischung auf ihn wirkte.


    Sheila kam nun zu ihm, sie hatte noch immer ihren Bademantel an, und kniete sich neben der Wanne auf einen Polster, den sie extra dafür mitgebracht hatte. Mit einem Waschlappen begann sie seine Unterarme und Hände zu waschen, dann legte sie den Lappen beiseite und massierte die eben gereinigten Körperteile. Ganz langsam ging sie dabei vor.


    Danach folgten die Oberarme, dann die Schultern. Immer die gleiche Vorgangsweise, zuerst die Reinigung mit dem Lappen, dann folgte die Massage mit den Händen. Jetzt beugte sie sich vor, sodass sie ihm auch den Rücken waschen konnte. Sheila war ihm ganz nah, er konnte ihr exotisches Parfum riechen. Angenehm betörend kitzelte es in seiner Nase.


    Er lehnte sich wieder zurück. In kreisförmigen Bewegungen massierte sie seine Brust, dann ganz leicht, ohne jeglichen Druck auszuüben, seinen Bauch. Als sie damit fertig war, kümmerte sich Sheila um seine Beine. Sie fing an, seinen rechten Fuß zu waschen, jede Zehe einzeln, es folgte der linke Fuß, danach die Waden, dann beide Knie. Als sie bei seinen Oberschenkeln anlangte, war er schon vollkommen erregt.

  


  
    KAPITEL 20


    Juliana und Jennifer befanden sich auf der Tanzfläche. Unter den Asiaten stach Julianas üppige Figur deutlich hervor. Jennifers Kleid passte aber geradezu perfekt in den Club. Die wenigen Männer, die sich auf der Tanzfläche zum Elektrobeat bewegten, versuchten ihr möglichst nahe zu kommen, wurden aber von der Asiatin ignoriert. Jennifer schien niemanden um sich herum wahrzunehmen. Sie gab sich ganz der Musik hin, bewegte ihren Körper in ruckartigen, ekstatischen Bewegungen im Takt der Drums.


    Jakob beobachtete sie fasziniert von der Bar aus. Neben ihm stand Hans, der wiederum nur Augen für Juliana hatte.


    Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!


    Schon bei der Ankunft hatte sich Hans vorgenommen, möglichst bald Juliana in ihrem Hotelzimmer aufzusuchen. Am ersten Tag hatte er es dann aber doch erst einmal ruhig angehen lassen, am zweiten Abend hatte sich Juliana dann nicht wohl gefühlt. Jetzt war bereits die dritte Nacht fast vorbei, und noch immer hatten sie den gemeinsamen Aufenthalt nicht nach seinen Vorstellungen genutzt. Juliana bewegte sich in aufreizend langsamen Bewegungen zur schnellen Musik, das machte das Warten für Hans nicht leichter. Jakob klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


    »Wenn sie wieder zurückkommen, nimmst du dir mit Juliana ein Taxi, und ihr fahrt gemeinsam zurück ins Hotel. Ich kümmere mich um Jennifer. So wie du sie ansiehst, bist du in den letzten Tagen noch nicht zum Schuss gekommen und kannst es kaum erwarten, mit Juliana von hier zu verschwinden.«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, beteuerte Hans. »Aber natürlich wäre ich gerne mit ihr allein. Wer wäre das nicht? Du machst aber keinen Blödsinn mit Jennifer Chan! So kurz vor dem Ziel solltest du nichts unnötig riskieren.«


    »Werde ich nicht.«


    Das nächste, nun deutlich langsamere Lied ertönte aus den Lautsprechern. Hans beobachtete, wie Jennifer auf Jakob zukam, auch Juliana hatte zu tanzen aufgehört und näherte sich den beiden Männern.


    Natürlich war Jakob seinem Assistenten keine Rechenschaft schuldig. Jakob begleitete Jennifer daher auch willig auf die Tanzfläche, ohne nochmals Hans anzusehen, als ihn diese wie selbstverständlich an der Hand nahm und ihn mitten unter die anderen tanzenden Pärchen führte. Jennifer schmiegte sich sofort mit ihrem zarten Körper an Jakob. Sie begannen sich im Rhythmus zur Musik zu bewegen. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter. Hans sah noch, wie sein Chef die schmalen Hüften der Asiatin mit beiden Armen umfasste und sie sich langsam im Kreis drehten. Dann führte Hans selbst Juliana auf die Tanzfläche und konnte sie endlich in den Armen halten. Sie tanzten abseits, sodass sie Jakob und Jennifer bald aus den Augen verloren. Hans hatte ohnehin andere Pläne, er hatte nicht vor, lange mit seiner Angebeteten auf der Tanzfläche zu bleiben. Er wollte den Auftrag seines Vorgesetzten so bald wie möglich ausführen.


    Vor allem, da der sich so gut mit seinen eigenen Absichten deckte.


    


    

  


  
    KAPITEL 21


    Hans und Juliana stiegen aus dem Taxi. Er hatte Juliana überzeugt, dass sie Jakob und Jennifer zurücklassen konnten, ohne Schwierigkeiten zu bekommen. »Jakob will mit Jennifer allein sein. Wenn wir nicht gehen, bekommen wir eher Probleme, als wenn wir jetzt verschwinden!« Daher hatte sie, wenn auch zögernd, schließlich doch zugestimmt.


    Er bezahlte das Taxi, Juliana ging schon voraus, durchquerte die Lobby und bewegte sich zielstrebig zu den Aufzügen. Dort wartete sie einige Sekunden und erst als sie Hans in die Eingangshalle kommen sah, betätigte sie den Schalter neben den Aufzügen. Auf der elektronischen Anzeige verfolgte sie, wie sich die beiden Aufzüge Schritt für Schritt, von Stockwerk zu Stockwerk, nach unten bewegten. Der Aufzug auf der rechten Seite war dem linken immer um eine Etage voraus.


    Hans trat an sie heran, seine Hand fand wie selbstverständlich ihre. Er beugte sich nach vorn, wollte sie küssen.


    »Nicht, wenn uns jemand sieht!«, wehrte ihn Juliana ab.


    »Wer soll uns denn sehen?«


    Juliana erstarrte, entzog Hans ruckartig ihre Hand.


    »Was ist?«


    Hans drehte sich um und ließ sofort seine Hand in seiner Hosentasche verschwinden. Josef Schuster betrat nämlich gerade mit beschwingtem Gang die Lobby und ging geradewegs auf die Aufzüge zu. Ein breites Lächeln zierte sein Gesicht.


    »Ah, Frau Haidinger und Herr Mayer, hab ich Sie erwischt!«


    Sofort fügte er hinzu: »Keine Sorge, sicher hat Sie Jakob schon zurückgeschickt. Der Weiberheld will sich wahrscheinlich noch selbst um die kleine Chinesin kümmern. Kann ich ihm nicht verübeln, ganz hübsches Ding die Kleine. Welcher Stock?«


    »Vierter«, sagten beide zeitgleich.


    »Ja, ich vergesse immer, wir sind ja alle nebeneinander untergebracht. Also schön leise sein, falls Sie doch noch mehr vorhaben.«


    Juliana und Hans sahen konzentriert geradeaus, als sich der Aufzug nach oben in Bewegung setzte. Ihnen war nicht klar, was sie entgegnen konnten, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Derart locker war ihnen das Firmenoberhaupt noch nie gegenübergetreten. Sie wussten daher nicht, wie sie mit seiner zweideutigen Bemerkung umgehen sollten.


    Ahnte er etwas von ihrer Beziehung? Und viel wichtiger: Wäre es für Josef Schuster in Ordnung, hätte er tatsächlich nichts dagegen einzuwenden? Keiner der beiden konnte sich dazu durchringen, die Frage an ihn direkt zu stellen. Stattdessen las Hans konzentriert und scheinbar in Gedanken versunken das Schild des finnischen Aufzugbauers. Juliana verfolgte gleichzeitig das Aufleuchten des jeweils erreichten Stockwerks.


    Zwei.


    Drei.


    »Und wie war Ihr Abend? Hat die Kleine euch gute Lokale gezeigt? Wie ist das Nachtleben in Ho Chi Minh?«


    »Ja, Herr Schuster«, bestätigte Hans, »es sind sogar noch viele Nachtschwärmer unterwegs, aber Frau Haidinger und ich waren schon müde. Wir beide wollen auch morgen noch fit sein.«


    »Sehr löblich.«


    Vier.


    Josef Schuster trat aus dem Aufzug, die beiden folgten ihm. Er war einige Schritte voraus, ging rasch in Richtung der Zimmer den Korridor entlang. Ohne sich nochmals umzublicken, fügte er hinzu, »aber vergessen Sie nicht, Sie leben nur einmal, und Sie sind nur einmal jung.«


    Hans und Juliana folgten Josef Schuster im Abstand von mehreren Schritten. Hans’ Blick suchte ihren. Juliana schüttelte energisch ihren Kopf. Schuster holte seine Schlüsselkarte heraus. Er hatte Zimmer 411. Hans blieb bei Nummer 412stehen. Juliana bei 413. Gleichzeitig öffneten sie die Türen.


    »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Hans trat in sein Zimmer, ließ die Tür aber nicht ganz zufallen. Nach drei Sekunden trat er wieder in den Gang hinaus. Die Zimmertür mit Nummer 413war geschlossen. Nichts deutete darauf hin, dass ihn Juliana noch einlassen würde. Enttäuscht begab er sich wieder in sein Zimmer und schloss diesmal die Tür. Er war zu aufgewühlt und würde nicht einschlafen können. Also schaltete er den Fernseher ein, stellt ihn auf lautlos und zappte ziellos durch die Kanäle. Bei einem Werbekanal, der verschiedenste Haushaltsartikel promotete und immer wieder deren Preise einblendete, blieb er hängen. Bevor er in einen unruhigen Schlaf fiel, hatte er sich sämtliche Preise eingeprägt.

  


  
    KAPITEL 22


    Sie hatten dasselbe Gespür für Musik. Jennifer und Jakob stimmten ihre Bewegungen schnell aufeinander ab. Er fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Schon lange war er in keinem Club mehr gewesen, und schon gar nicht hatte er so viel getanzt. Obwohl er es schon immer gerne getan hätte. Zuhause hatte er sich immer zurückgehalten. Unter den österreichischen Männern war abtanzen nie cool, das überließ man dort den Frauen. Für ihn war es auch nie notwendig gewesen, sich anzubiedern. Die Mädchen früher sowie die Frauen heute standen auch ohne Verrenkungen auf der Tanzfläche auf ihn.


    Natürlich hatte er Tanzkurse besucht, konnte sämtliche Standard- und Lateintänze, und er hatte es auch schon damals genossen, nur hatte er sich nie zum freien, offenen Tanzen im Club hinreißen lassen. Aber weit weg von seiner gewohnten Umgebung, machte es ihm nichts aus. Er fühlte sich um fast ein Jahrzehnt jünger. Das Tanzen tat ihm gut. Er begann zu schwitzen, und auch an Jennifers Stirn sah er mittlerweile erste Schweißperlen.


    Mal tanzten sie eng umschlungen, mal offen zur schnellen Musik. Als er das erste Mal auf seine Armbanduhr blickte, waren zwei Stunden vergangen, die sie, ohne eine Pause einzulegen, auf der Tanzfläche verbracht hatten. Außer David Guetta und PSY hatte er keinen der Interpreten erkannt.


    Seinen Blick auf die Uhr musste auch Jennifer als Zeichen gewertet haben. Denn praktisch zeitgleich beschlossen sie beide, dass sie genug getanzt hatten. Nun brauchten sie dringend Wasser, um ihren Durst zu löschen, und sie wollten raus aus dem stickigen Club. Nachdem sie wieder genug Flüssigkeit zu sich genommen hatten, begaben sie sich also hinaus in die überraschend kühle Nacht. Sie schlenderten Hand in Hand lange Zeit durch die Gassen, bewunderten die beleuchteten Schaufenster und die Neonreklamen. Sie unterhielten sich kaum, sondern genossen die gemeinsame Zeit im stillen Einvernehmen. Nur über Juliana Haidinger und Hans Mayer klärte Jakob seine Begleiterin auf.


    »Was die beiden wohl gerade machen?«


    »Schlafen.«


    »Meinst du nicht, dass sie…?«


    »Nein, nun sind schon fast vier Stunden vergangen, seit sie den Club verlassen haben«, stellte Jennifer fest.


    »So ausdauernd seid ihr Europäer nun auch wieder nicht«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


    »Da hast du bisher offensichtlich die Falschen getroffen. Ich beweise dir gerne das Gegenteil!«


    »Versprich besser nicht zu viel, sonst bin ich dann nur enttäuscht.«


    Jakob wertete ihre Aussage als Aufforderung, er zog sie daher an sich und küsste sie zum ersten Mal sanft auf die Lippen. Jennifer öffnete ihren Mund, nur für den Bruchteil einer Sekunde fanden sich ihre Zungen.


    Danach löste sie sich von ihm.


    »Ich würde dir gerne beweisen, dass ich nicht übertreibe, komm mit zu mir ins Hotel. Machen wir aus einem schönen Abend doch eine perfekte Nacht.« »Nein, heute nicht, das geht mir zu schnell, aber ich bin in einigen Wochen in Europa. Wenn du willst, können wir uns dann sehen.«


    »Sicher will ich, aber heute?«


    »Gute Nacht!«


    Jennifer gab ihm entschieden einen Kuss auf die Wange, trat schnell an den Straßenrand, sofort blieb eines der dreirädrigen Taxis stehen. Sie stieg ein, und nur zwei Sekunden später stand Jakob verlassen auf dem Gehsteig.


    Er überlegte, ob er sich nun freuen oder ärgern sollte.


    Sie hatte mit ihm gespielt, das war ihm klar. Er musste vorsichtig sein, wollte er doch nichts Ernstes von ihr. Schon gar nicht durfte er ihren Vater verärgern, aber was konnte schon passieren? Sie war erwachsen, und so wie sie sich verhielt, wusste sie, was sie wollte.


    Jakob würde sich in Österreich einige schöne Tage mit ihr machen.


    Nicht mehr und nicht weniger.

  


  
    KAPITEL 23


    Chan stand bereits mehrere Minuten in der Stepperei seiner Firma, hauptsächlich waren hier Frauen beschäftigt. Sie hatten sich am besten an den Nähmaschinen bewährt. Frauen arbeiteten am Effektivsten, am Schnellsten und produzierten weniger Ausschuss als Männer. An einer der Produktionslinien wurden die Teile für den Herrenschuh Schuster 212gefertigt. Das Oberteil des Modells bestand aus 15bereits ausgestanzten Kunststoffteilen, die nun miteinander vernäht wurden. Chan griff sich eines der hutähnlichen, bereits fertig vernähten Gebilde und betrachtete das blaugelbe Teil nachdenklich. Das Obermaterial bestand aus hochabriebfestem Polyamidgewebe. Schmutz- und wasserabweisend musste es sein, vor allem aber auch atmungsaktiv. Warum die bunte, blaugelbe Farbkombination von den Schusters verwendet wurde, war für ihn nicht nachvollziehbar.


    Die Österreicher waren am Vormittag abgereist. Trotz mehrmaligem Nachfragen hatte sich deren Familienoberhaupt zu keiner verbindlichen Aussage hinreißen lassen.


    »Mir gefiel alles sehr gut, was ich gesehen habe«, hatte Josef Schuster bei der Abreise verlautbart.


    »Ich muss das Ganze aber erst nochmals mit etwas Abstand überdenken, und selbstverständlich muss ich mich mit meinem Bruder Samuel abstimmen«, hatte er noch angemerkt.


    Natürlich hatten sie sich auch für seine Gastfreundschaft bedankt. Chan war sich nicht sicher: wollte Schuster eventuell nur den Preis drücken, oder hatte er wirklich noch Bedenken? Der Verkaufspreis war fair. Daran konnte es nicht liegen. Sollten die Schusters mit einem Gegenvorschlag kommen, würde er darauf einsteigen, zu nah war er seinem Ziel gekommen. Und wenn er es auf legalem Weg erreichen konnte, würde er das auch tun. Wenn nicht, so hatte er auch andere Möglichkeiten, aber auf die würde er erst im Notfall zurückgreifen.


    Er sah, wie seine Tochter Jennifer die Produktionshalle vom Büro aus betrat. Sie trug eines der konservativen Businesskostüme, die er an ihr bevorzugte, lächelte den Arbeiterinnen freundlich zu, als sie an ihnen vorbeikam und ging dabei trotzdem zielstrebig zu ihrem Vater, um ihn zu begrüßen.


    Chan hatte noch immer den bunten Oberteil in der Hand.


    »Blau und Gelb, das sind die Wappenfarben der Schusters. Sie verwenden die beiden Farben in ihrem Logo und laut Jakob Schuster handelt es sich dabei auch um die Landesfarben Niederösterreichs«, erklärte Jennifer. »Jakob Schuster träumt davon, einmal das brasilianische Fußballnationalteam auszustatten«, fügte sie hinzu. »Das ist zwar im Moment noch Utopie, aber man kann nicht sagen, dass er keine Visionen hätte.«


    »Du hast dich ganz gut mit ihm verstanden, oder nicht?«


    »Wie du es von mir gewünscht hast, Vater.«


    Chan wendete sich nun ganz seiner Tochter zu. Er versuchte in ihrem Gesicht zu lesen.


    »Und, gefällt er dir? Kannst du unseren Plan umsetzen?«


    »Ich werde dich nicht enttäuschen, verlass dich auf mich. Dein Traum ist auch meiner.«


    Er betrachtete sie einen Augenblick lang. Früher war seine Tochter ein offenes Buch für ihn gewesen. Nun war er sich nicht immer sicher, was in ihr vorging.


    »Gut«, bekräftigte er schließlich, »dann sind wir uns einig.«


    Eine leichte Unsicherheit blieb. Er legte den Oberteil zurück zu den anderen fertig vernähten Produkten. Seine Tochter hatte nicht gezögert. Also war alles in Ordnung. Sie würde ihn nicht enttäuschen. Er hatte versucht, sie richtig zu erziehen, trotzdem war sie eine Frau, und sie konnte normalerweise ihre Gefühle nicht so gut verbergen wie ein Mann. Jennifer hatte eine Schwäche für den jungen Schuster, das war ihm klar. Sie könnte sich sogar in ihn verlieben, das käme ihm eigentlich nicht ungelegen.


    Solange sie nur unser gemeinsames Ziel nicht aus den Augen verliert.

  


  
    KAPITEL 24


    Jakob befand sich in Valeries Wohnung. Seine Cousine öffnete gerade eine Flasche Cabernet Sauvignon. Er betrachtete das Bild an der Wand. Die üppige Geliebte Valeries war einige Jahre älter als seine Cousine oder auch als Jakob selbst. Valerie hatte das Gemälde mit der Jahreszahl 2012gekennzeichnet.


    Sie sieht noch immer ganz gut aus, stellte er fest. Er selbst hatte sie vor drei Jahren einmal getroffen. Sie waren damals auch in Valeries Wohnung gewesen. Auf Valeries Wunsch hin hatten sie sich kennengelernt. Doch irgendwie war damals kein richtiges Gespräch zustande gekommen. Alle drei waren zu verkrampft an die Sache herangegangen.


    Vielleicht sollten wir es noch einmal probieren, überlegte Jakob. Valerie kannte ihn wie niemand sonst. Neben seiner Putzfrau war sie auch die einzige Dame, die regelmäßig zu ihm in die Wohnung durfte. Für andere Frauen, vor allem für seine Geliebten, war seine Wohnung tabu. Dorthin zog er sich zurück, dort fühlte er sich sicher. Dort konnte er sein, wie er war. In seiner Wohnung brauchte er sich nicht zu verstellen.


    Als sie noch Kinder waren, hatten Valerie und er viel Zeit miteinander verbracht. Er hatte sich oft, zu oft, bei seinen Großeltern in der kalten Villa aufhalten müssen.


    Sein Vater hatte sich zu wenig um ihn gekümmert. Samuel Schuster hatte keine Zeit für seinen kleinen Sohn gehabt, und seine Mutter hatte Jakob nie kennengelernt. Sie war bei Jakobs Geburt im Kindsbett gestorben. Fast zwangsläufig hielt er sich daher sehr oft bei seinen Großeltern auf. Er hatte es gehasst, manchmal jedoch war Valerie auch dort gewesen. Sie war der Lichtblick in seiner ansonsten vollkommen in grauer Farbe eingefärbten Kindheit. Als sie dann älter wurden, hatte Valerie in ihm auch den Glauben an die große Liebe eingepflanzt. Und natürlich den Traum von der erfüllenden und gleichzeitig einträglichen Beschäftigung, die einem auch noch Ansehen und Ruhm einbrachte.


    Unzählige Liebesfilme hatten sie sich gemeinsam auf VHS-Kassetten angesehen. Jakob besaß sie noch alle. Wenn ihn Valerie besuchte, wählten sie einen der Filme aus und sahen ihn auf dem alten Abspielgerät an, das noch immer unter dem neuen DVD-Player versteckt war.


    »Jakob Schuster, wenn die Waidhofener Damenwelt einmal herausfindet, dass in dir sogar ein Romantiker tief im Innern verborgen ist, dann werden dir die Frauen noch mehr zu Füßen liegen, als sie es ohnehin schon tun«, hatte sie während eines solchen Abends einmal festgestellt.


    Valerie hatte die Liebe ihres Lebens schon gefunden, und die Malerei brachte ihr die angestrebte Erfüllung, wenn auch nicht die finanzielle Unabhängigkeit. Immerhin sorgte die Familie in dieser Hinsicht für ihr missratenes Kind. Jakob wusste, dass es Valerie sehr schmerzte, dass ihre Familie für ihre Kunst und vor allem für ihr Liebesleben so wenig Verständnis aufbrachte, daher zeigte er sich besonders interessiert.


    »Wo ist eigentlich deine Lebensgefährtin heute?«


    »Corinna ist für einige Tage in Thailand, sie hat einen großen Auftrag für ihre Firma FD-Certification erhalten und nimmt jetzt dort vor Ort die Zertifizierung vor.«


    »Ja, ich erinnere mich, sie hat sich ja vor…– wann war das nochmals genau, als sie sich selbstständig gemacht hat?«


    »Vor knapp vier Jahren, es hat viel Arbeit mit sich gebracht, und natürlich ging Corinna dabei ein großes Risiko ein. Jetzt läuft die Firma aber immer besser. Sie hat schon acht Angestellte. FD-Certification hat sich schon international einen Namen gemacht. Die Marke wird immer bekannter. Endlich kann sie ernten und hoffentlich auch die Kredite zurückzahlen, sodass sie bald wieder besser schlafen kann.«


    »Das hoffe ich auch für euch beide.«


    Jakob konnte sich nicht mehr daran erinnern, mit welcher Art von Zertifizierung sich Valeries Lebensgefährtin genau beschäftigte, außerdem wollte er nun endlich mehr über seine Tante Wilma und deren Probleme erfahren. Noch immer erinnerte er sich sehr genau an das letzte Familienessen in der Villa. Tante Wilma war nicht erschienen, hatte nicht wie üblich an dem Essen teilgenommen. Sein Onkel hatte dazu keinerlei Erklärung abgegeben, und Valerie hatte ihn nur insofern beruhigt, als sie ihm erklärt hatte, dass ihre Mutter nicht ernsthaft krank sei.


    Jakob kannte seine Cousine: wollte er mehr erfahren, musste er ihr zuerst Einblicke in seine eigene Gefühlswelt geben, dann würde auch sie sich öffnen. So hoffte er.


    »Ich hingegen habe leider immer noch nicht die Richtige gefunden. Für dein Glück beneide ich dich.«


    »Gibt es denn gar keine, die in Frage käme?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    Er überlegte, wie brachte er das Thema am besten auf seinen Onkel und seine Tante? Jakob wollte mit Valerie keine Spielchen spielen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. »Vor kurzem habe ich eine exotische Frau kennengelernt. Als wir in Vietnam waren. Wir werden uns wieder treffen. Sie heißt Jennifer und ist die Tochter des Inhabers der Schuhfabrik, die wir in Vietnam kaufen wollen.«


    »Na also, das würde zu dir passen, eine exotische Schönheit.«


    Valerie sah die beiden offenbar schon in der Kirche vor dem Altar stehen und sich das Jawort geben. Jakob wollte seine Cousine aber nicht belügen, also erklärte er wahrheitsgemäß: »Ich denke nicht, dass etwas Ernstes und Längerfristiges daraus wird. Sie ist schön und klug, aber es hat nicht gefunkt.«


    »Das wird es vielleicht noch!«


    Valeries Gesichtsausdruck spiegelte im Gegensatz zu ihren Worten wider, dass sie nicht wirklich daran glaubte. Sie hatten auch schon oft genug darüber gesprochen. Beide waren sie immer zu dem gleichen Ergebnis gekommen, und zwar, dass man es sofort spürte, wenn einem der richtige Partner, der Lebensmensch, der Seelenverwandte gegenüberstand. So war es zwischen Jakob und Jennifer nicht gewesen. Er hatte es einfach nicht gespürt.


    »Was ist eigentlich mit Onkel Josef los? Der wirkte auf unserer Reise recht niedergeschlagen.«


    Jakob erteilte sich gleich selbst die Absolution für die kleine Notlüge. Die kam ihm zwar bei Valerie nicht leicht über die Lippen, aber sie musste sein, wollte er mehr erfahren. In Wahrheit war sein Onkel ganz guter Dinge gewesen, aber das musste seine Cousine ja nicht wissen. Tatsächlich hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, denn Valerie hatte offenbar damit gerechnet, dass ihr Vater sich in keinem ausgelassenen Zustand befunden hatte.


    »Der sollte auch niedergeschlagen sein, das ist das Mindeste!«, stellte Valerie nämlich fest. Er merkte, wie sie sich zusammenriss, er hatte offenbar ein mehr als heikles Thema angeschnitten.


    »Wieso?«


    »Es ist wegen Mutter.«


    Seine Strategie ging tatsächlich auf, Valerie war bereit zu reden.


    »Wegen Tante Wilma, ich verstehe nicht«, merkte er an.


    »Ich wollte eigentlich mit niemandem außerhalb der engsten Familie darüber reden.«


    »Nun erzähl schon. Ich gehöre ja zur Familie, und ich erzähle garantiert nichts weiter, versprochen.«


    Jakob meinte es tatsächlich ernst. Er war sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst, dass er dieses Versprechen nicht einhalten würde.


    »Mein Vater…«


    Einmal zögerte sie noch. Jakob blickte Valerie erwartungsvoll an, sagte nichts mehr, gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um ihre Gedanken noch einmal zu sammeln.


    »Er hat Mutter betrogen! Das ist zwar nichts Neues, aber diesmal war es eine Schlampe aus dem Ort. Er hat meiner Mutter Hörner aufgesetzt, mit einer die alle kennen! Dafür hatte sie nun endlich kein Verständnis mehr. Mutter hat ihm ein Ultimatum gestellt. Er hat mit der Schlampe Schluss gemacht. Wenn er meine Mutter noch einmal betrügt, lässt sie sich scheiden.«


    Verbittert fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, wieso sie das nicht schon längst getan hat. Ich hätte nicht so lange zugesehen.«


    Jakob war entsetzt, versuchte es aber nicht im vollen Umfang zu zeigen. Eine Scheidung war das Letzte, was die Familie zurzeit gebrauchen konnte. Natürlich verstand er, dass es für seine Tante nicht einfach war, aber gleich eine Scheidung! Die würde alles gefährden. Sein Traum könnte doch noch zerplatzen.


    Jakob hoffte zutiefst, dass sich sein Onkel in Zukunft besser im Griff hatte und sich beim weiblichen Geschlecht zurückhielt.


    Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schwer das war.

  


  
    KAPITEL 25


    Wie schnell die letzten Wochen vergangen waren. Und erst recht die gemeinsamen Tage mit Jennifer Chan in Wien. Ihr gemeinsamer Kurzurlaub neigte sich schon dem Ende entgegen. Der Start in den Urlaub war alles andere als vielversprechend gewesen. Jakob konnte sich noch gut daran erinnern, wie er mit sich selbst gerungen hatte, ob er ihr von den internen Besprechungen seiner Familie erzählen sollte, oder nicht.


    Er hatte sich dann doch dafür entschieden. Es lag ohnehin auf der Hand. Die Schusters hatten sich in den vergangenen beiden Wochen nicht mehr bei Herrn Chan gemeldet. Sein Cousin Eugen war weiterhin gegen einen Kauf der Anteile von Chans Fabrik. Josef Schuster hatte zwar nach der Besichtigung in Vietnam rein gar nichts bemängeln können. Ganz im Gegenteil, er hatte sogar eingestehen müssen, dass in den nächsten Jahren keinerlei nennenswerte Investitionen anstehen würden und sich seine ursprünglichen Befürchtungen in der Richtung nicht bestätigt hatten. Trotzdem bremste auch er. Jakob spürte, dass in den nächsten Tagen eine endgültige, und zwar eine endgültig negative Entscheidung innerhalb der Familie Schuster fallen würde. Dann hätte sich sein Traum in Luft aufgelöst, und das trotz der genialen Idee von Juliana Haidinger mit den fair produzierten Sportschuhen.


    Jennifer allerdings hatte nach seinen Schilderungen nur kurz die Stirn gerunzelt, aber sofort wieder ihr typisches Lächeln aufgesetzt.


    »Davon lassen wir uns den Urlaub aber nicht vermiesen, oder?«, hatte sie gemeint.


    Von diesem Zeitpunkt an hatte ihre positive Stimmung ihn förmlich angesteckt und mitgerissen. Es war Jennifers erster Besuch in Wien. Jakob hatte ihr Schloss Schönbrunn mit der Gloriette gezeigt. Natürlich waren sie in der Kärntner Straße auf Einkaufstour, dann hatten sie noch den Stephansdom, Karlsplatz, Belvedere und die gesamte Ringstraße besichtigt. Sie waren am Donauturm, genossen dabei die herrliche Aussicht auf die beleuchtete Stadt, und sie hatten auch gemeinsam die Oper besucht. Carmens Drama hatte sie förmlich mitgerissen. Das Musical Elisabeth und schließlich die gemeinsame Kutschfahrt hatten auch kräftig mitgeholfen, sodass ihn Jennifer in der zweiten Nacht in ihr Zimmer im Hotel am Stephansplatz mitgenommen hatte. Sie hatten sich zum ersten Mal geliebt. Er hatte ihren schlanken, zarten Körper zuerst vorsichtig erforscht, schon nach wenigen Minuten war sie aber wie eine Wildkatze über ihn hergefallen.


    Der dritte Tag war der Tag der Wahrheit gewesen. Am Weihnachtsmarkt bei einer Tasse Punsch hatte sie ihm von den fünf Schuhfabriken in China erzählt, die ihrem Vater gehörten, und die Jennifer gemeinsam mit Chan leitete– und von denen Jakob bisher nichts gewusst hatte.


    »Stell dir einmal vor, ihr investiert in unsere Fabrik in Vietnam. Stell dir weiter vor, wir beide heiraten! Mit eurem Namen und unseren Fabriken wären wir unschlagbar.«


    Sie hatte es im scherzhaften Tonfall gesagt, aber er hatte gespürt, dass sie es doch irgendwie ernst meinte.


    Es war der Tag der Wahrheit gewesen. Jakob hatte sich über seine Familie ausgeweint.


    »Mein Onkel steht uns im Weg, gefährdet aber selbst unsere Firma am meisten durch seine Verantwortungslosigkeit. Er betrügt meine Tante nach Strich und Faden. Wenn sie sich von ihm trennt, müssen wir sie vielleicht auszahlen, das kann uns teuer zu stehen kommen.«


    »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Es wird sich schon alles zum Besten wenden. Lass uns einfach nur die gemeinsame Zeit genießen.«


    Jennifer schien vollkommen ohne negative Emotionen auszukommen, sie hatte sich von ihm die Stimmung nicht verderben lassen. Ihm waren aber ihre Worte immer wieder in den Sinn gekommen: Wenn wir beide heiraten würden, wären wir ein unschlagbares Team!


    Jakob mochte sie. Jennifer war intelligent, hatte Humor, sie sah gut aus, natürlich war sie zu schlank, aber darüber konnte er hinwegsehen.


    Er liebte sie nicht.


    Nach wie vor hoffte er auf die große Liebe. Valerie Schuster hatte ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt, das war ihm bewusst. All die Frauen, die er schon in sein Leben gelassen hatte. Keine hatte er wirklich geliebt. Wie groß waren da die Chancen, dass es so etwas wie die wahre Liebe für ihn wirklich gab? Sollte er nicht eher seinen anderen Traum verfolgen? Dabei sah er eine größere Wahrscheinlichkeit, dass sich zumindest dieser realisieren ließ. Was, wenn doch noch die große Liebe auf ihn wartete? Was, wenn er seine Seelenverwandte bald traf?


    Sie saßen sich gerade im Hotelzimmer am Tisch gegenüber und aßen das Abendessen, das ihnen der Zimmerservice gebracht hatte. Jennifer hatte sich ein dunkelrotes elegantes Kleid angezogen, obwohl sie nicht mehr ausgehen würden. Auch Jakob trug einen Anzug, nur auf die Krawatte hatte er verzichtet. Durch das große Fenster war der Stephansdom zu sehen. Nachdem sie mit ihren beiden Rotweingläsern angestoßen und den ersten Schluck getrunken hatten, entschloss er sich, sie zu fragen. Dadurch war ja noch nichts entschieden, sagte er sich. Er wollte einfach wissen, woran er bei Jennifer war.


    »Wie ernst war es dir mit der Aussage wegen dem Heiraten gestern?«


    »Sehr ernst.«


    Sie sah ihn an, diesmal lächelte sie nicht.


    »Aber vorher müsst ihr unsere 51Prozent der Firma in Vietnam kaufen, sonst stimmt mein Vater einer Hochzeit niemals zu.«

  


  
    KAPITEL 26


    Jakob wohnte »Auf der Zell«, wie die Waidhofener sagten. Sein ihm heiliger Zufluchtsort befand sich im Erdgeschoss der Wohnbauten in der Schmiedestraße mit der Hausnummer Eins. Der dreistöckige Gebäudekomplex hatte ein grünes Dach, eine weiß-graue Fassade und viel Glas. Man kam zu Fuß in wenigen Minuten ins Waidhofener Stadtzentrum, musste nur die nahe gelegene Brücke über die Ybbs überqueren und danach das alte Stadttor durchschreiten. Schon war man in der Altstadt, die teilweise noch immer von der vor Jahrhunderten erbauten Stadtmauer umgeben war und die nicht ohne Grund den Beinamen »Stadt der Türme« trug.


    Er wohnte in bester Gesellschaft– Doktoren, Magister, Diplomingenieure, Lehrer, sowohl junge österreichische als auch gut situierte ausländische Familien gehörten zu seinen Nachbarn.


    Jakob pflegte aber keinen Kontakt zu den Bewohnern der Anlage. War er einmal daheim, wollte er einfach in Ruhe gelassen werden. Zu den 85– Quadratmetern seiner Wohnung gehörte auch eine schöne Terrasse mit grünem Rasen, die von einem blickdichten Holzzaun umgeben war. Er nahm in Kauf, dass sich durch die errichtete Barriere kaum Sonnenstrahlen in seine Wohnung verirrten. Vielmehr genoss er seine Privatsphäre und die regelmäßigen Besuche der Katze. Wenn er nicht anwesend war, legte sie sich demonstrativ auf den Tisch seiner Gartengarnitur, der auch im Winter in der Mitte der Terrasse seinen festen Platz hatte. Wenn die fast gänzlich schwarze Katze aber auch nur die geringste Bewegung im Innern seines Wohnzimmers wahrnahm, sprang sie vom Tisch und war Sekunden später an der Glastür. Öffnete er ihr nicht umgehend, richtete sie sich auf und klopfte abwechselnd mit beiden Pfoten energisch auf das Glas ein. Jakob ließ sie aber selten warten, meist schloss er sofort auf und hatte schon ihre Schüssel mit dem Feuchtfutter parat. So auch an diesem Abend, am Weihnachtsabend hatte er einen ganz besonderen Leckerbissen vom Fleischer in der Fußgängerzone der Stadt für sie ersteigert. Jakob hatte den Kachelofen eingeheizt, später könnte sich die Katze noch an die angenehm warmen Kacheln schmiegen. Für Jakob war es mittlerweile schon zu heiß im Zimmer. Er beobachtete die Katze, deren rabenschwarzes Fell nur durch zwei schneeflockengroße weiße Flecken– einer auf der Stirn und einer am Schwanz– aufgehellt wurde, wie sie sich ihren Festtagsschmaus schmecken ließ.


    Vor ihm auf dem Beistelltisch seiner Couch lag das kleine, handliche Paket aus Vietnam. Es war kein Absender angegeben, aber der Poststempel war vietnamesisch. Es war genau am Vormittag des Heiligen Abend eingetroffen. Ein Geschenk also– entweder gleich direkt von Jennifer, oder von Herrn Chan. Jakob fragte sich nur, wieso kein Absender angegeben war. Einige Stunden schon schob er nun den Zeitpunkt der Bescherung hinaus. Sein Vater und er hatten diese Prozedur schon hinter sich.


    Jakob hatte den alten Herrn Schuster auf der Schusteralm in Hollenstein besucht. Dorthin hatte er sich wie jedes Jahr seit Franziskas Tod, seit dem Tod von Jakobs Mutter, zurückgezogen. Als kleiner Junge hatte Jakob Weihnachten gehasst. Sein Vater war nie dagewesen. Jakob hatte die Feiertage bei seinen Großeltern in der alten Villa verbringen müssen. Mittlerweile verstand er seinen Vater.


    Teilweise.


    An diesem Weihnachtstag hatten sich beide jeweils einen Pullover vom Waidhofener Geschäft Pöchhacker geschenkt. Etwas peinlich war die Situation schon gewesen, aber immerhin war es das beste und auch teuerste Geschäft der Umgebung, in dem sie beide die Geschenke füreinander eingekauft hatten.


    Also doch nicht so peinlich, außerdem war es ja nicht der gleiche Pullover. Zwar dieselbe Marke, aber eine andere Farbe, und auch eine andere Größe.


    Natürlich brauchte Samuel Schuster mittlerweile XL.


    Jakob schaute wieder auf das Paket aus Vietnam. Langsam wurde ihm bewusst, dass, wenn es sich um ein Geschenk von Jennifer handelte, er sehr blöd dastand. Er hatte ihr nämlich kein Geschenk geschickt. Außer seinem Vater und seiner Cousine Valerie schenkte er nie jemandem etwas zu Weihnachten. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er nicht wusste, ob die Familie Chan überhaupt Weihnachten feierte. Es schien ihm eher unwahrscheinlich. Er wusste nicht, ob die beiden Asiaten an einen Gott glaubten, und wenn ja, an welchen. In China herrschte ja seit langem ein kommunistisches Regime, welchen Glauben konnten sich da Vater und Mutter über Jahrzehnte hindurch erhalten haben?


    Aber sie haben in Hongkong gelebt, das ist wieder etwas anderes.


    Jakob brauchte Gewissheit. Also riss er die Kartonverpackung auf. In Plastik eingeschweißt kam eine schwarze DVD-Hülle zum Vorschein. Er zerriss das Plastik, nahm die blanke DVD ohne Aufdruck heraus, dabei fiel ein kleiner grüner Zettel auf den Boden. Die Katze, die gerade fertiggefressen hatte, streckte sich, kam herbei und beschnüffelte ihn, bevor Jakob das Papier aufheben konnte. Sie begann dabei zu schnurren. Er ließ ihr einige Sekunden die Freude, als sie aber nicht vom Zettel abließ, hob er ihn auf und nahm nun auch den Geruch von Minze wahr, der von dem beschriebenen Papier ausging. Mehr als an dem Geruch war Jakob an dem Satz interessiert, der mit schwarzer Tinte in schön geschwungener Handschrift in englischer Sprache darauf geschrieben stand.


    ›Das richtige für Dich, verwende es entsprechend gut!‹


    Nun war er noch neugieriger als zuvor. Er ärgerte sich aber auch, da er das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass Jennifer mit dem Geschenk Druck auf ihn ausübte, und Jakob ließ sich aus Prinzip nicht gerne unter Druck setzen.


    Also ließ er sich Zeit, statt die DVD zu starten, hob er erst einmal die Katze auf, sie schnurrte noch immer, setzte sie auf seinen Schoß, streichelte sie mehrere Minuten, bis sie genug hatte und von selbst das Weite suchte. Nachdem sie von seinem Schoß auf den Parkettboden gesprungen war, trottete sie schnurstracks zur Terrassentür und blieb dort mit erwartungsvollen Augen sitzen.


    »Hast ja recht, an Heilig Abend musst du auch bei deiner offiziellen Familie sein, aber danke fürs vorbeikommen.«


    Jakob folgte der Katze nachdenklich und öffnete ihr die Tür einen Spalt breit, sodass sie in die Nacht entschwinden konnte. Ohne zu überlegen, betätigte er den Schalter für die Jalousien. Wie immer, wenn er einen Film abspielte, wollte er dies in völliger Abgeschiedenheit und ohne anonyme Beobachter aus der Wohnanlage machen. Auch wenn es nicht darum ging, dass er etwas Unanständiges sah. In seine Wohnung hatte es nämlich noch nie ein Porno geschafft. Wobei es nicht so war, dass er nicht gerne andere Paare beim Sex beobachtete, das traf keinesfalls zu. Aber allein einen Porno anzusehen, das fand Jakob fast schon erbärmlich. Danach wäre er zwar aller Voraussicht nach geil, müsste aber selbst Hand anlegen. Daher hatte er in seinem Leben erst eine Handvoll dieser einschlägigen Streifen gesehen, und zwar immer in Hotelzimmern, und immer in Gesellschaft einer Frau. Praktisch hatte er es nie über die Anfangsszenen hinaus geschafft. Umgehend nach dem Start des Sexstreifens hatte er sich seiner jeweiligen Begleiterin gewidmet und nicht weiter auf die Geschehnisse in der Mattscheibe geachtet.


    In seine Wohnung lud er nie eine seiner Gespielinnen ein, somit machten Pornos keinen Sinn. Stattdessen reihten sich Liebesfilme in dem Regal aneinander, das hinter dem Fernseher an der Wand stand, die er alleine oder manchmal gemeinsam mit seiner Cousine Valerie ansah.


    Die Katze war weg, die Jalousien waren heruntergelassen, er holte sich noch eine Flasche Kaiserbier aus dem Kühlschrank, schenkte sich das Bier in sein Glas ein und stellte beides auf dem Beistelltisch ab. Dann nahm er die DVD, legte sie in den Player, schaltete mit der Fernbedienung den Flachbildfernseher ein und setzte sich gespannt wieder gegenüber des Bildschirms auf die Couch. Während der DVD-Player startete, hob er sein Glas, führte es in Richtung Mund– dann sah er die ersten Bilder. Mitten in der Bewegung hielt er inne, konnte nicht glauben, was er sah und hörte. Denn zuerst hörte er ihr Stöhnen. Dann sah er sie. Von seitlich hinten sah er sie.


    Diese Jennifer, Verdammt!


    Er hatte einige Tropfen Bier gedankenverloren über sein Hemd verschüttet. Nun nahm er einen langen Zug. Den brauchte er jetzt. Er konnte den Blick nicht abwenden, war schon stark erregt, als er das Bierglas wieder abstellte. Jakob sah genauer hin.


    Nein! Das ist gar nicht Jennifer!


    Die Asiatin, die da auf einem Mann nackt herumturnte, ihn konnte er nicht sehen, aber sie hatte deutlich mehr Speck auf den Rippen und eindeutig einen größeren Arsch als Jennifer.


    Vielleicht bin ich auch deswegen schon so geil.


    Als er gerade seine Gürtelschnalle öffnen wollte, stieg die Asiatin von ihrem Opfer herunter, drehte sich um, kniete sich auf allen Vieren hin und sah dabei genau in die Kamera.


    »Now take me doggystyle, please!«


    Jakob öffnete die Gürtelschnalle, danach den Knopf seiner Jeans. Jetzt zog er den Reißverschluss auf. Währenddessen schüttelte er mehrmals den Kopf, er konnte es einfach nicht glauben. Waren die Asiatinnen wirklich so tolerant? Und sie hatte genau seinen Geschmack getroffen, ahnte sie, dass er etwas fülligere Frauen bevorzugte? Dass ihm Jennifers Körper zu schlank war? Er dachte gerade daran, sie anzurufen, Telefonsex war immerhin nicht ganz so erniedrigend, als sich selbst zum Porno einen runterzuholen. Gerade wollte er aufstehen, um sein Handy zu suchen, als ihn das Bild, das sich ihm im Fernseher bot, wieder zurück auf die Couch fallen ließ. Ihm blickte dort nun das erhitzte Gesicht seines Onkels entgegen.


    Josef Schusters klobige Hände umfassten gerade die beiden Pobacken der Asiatin, eine der Pranken löste er aber sogleich, denn er beugte sich nach vorn und knetete genussvoll ihren herabhängenden Busen. Seine Augen leuchteten dabei völlig entrückt. Dann verschwand seine Hand kurz nach hinten. Die junge Frau stöhnte auf. Josef Schusters Hände verkrallten sich wieder in ihren nackten Hüften.


    Jakob hatte genug gesehen. Angewidert schaltete er den Fernseher aus.

  


  
    KAPITEL 27


    Josef Schuster saß ihm gegenüber, wie immer in einen modernen Anzug gekleidet. Diesmal verwendete er eine gelbe Krawatte und ein ebensolches Einstecktuch in seiner Sakkotasche als farbliche Aufheller. Sie befanden sich im Büro des Familienoberhaupts.


    Noch immer überlegte Jakob, war geradezu verunsichert. Er würde das Video nicht verwenden. Keinesfalls war er ein Erpresser. Und nichts anderes würde es sein als Erpressung, wenn er die DVD seinem Onkel vorspielte.


    Das wäre unter seinem Niveau, das würde er nicht tun.


    Trotzdem steckte die DVD in seiner Aktentasche. Die Tasche stand neben dem Sessel auf dem er saß, und sie war ihm sehr präsent.


    Zu präsent.


    Er sollte sich besser auf seine Argumente konzentrieren. Wenn er überzeugend war, dann käme er gar nicht erst in Versuchung, die DVD aus der Tasche hervorzuholen. Wenn sein Onkel einfach zustimmte, dann konnte Jakob sich später auch mit Sicherheit noch selbst im Spiegel in die Augen schauen.


    Bitte, Onkel, so versteh doch, es ist das Beste für unsere Firma, wenn wir uns an Chans Fabrik beteiligen. Eine eigene Produktion, eine faire Produktion, fair hergestellte Produkte, der höhere Preis, die gestiegene Nachfrage, die höhere Stückzahl und die bessere Marge.


    Jeder Betriebswirt müsste es verstehen.


    Josef Schuster war kein Betriebswirt. Schlechter noch– Josef Schuster hörte auf seine Controller. Und noch viel katastrophaler, er hörte auf seinen Sohn.


    Eugen, dieser Angsthase.


    Der hatte seinen Vater angesteckt mit seiner Furcht. Josef Schuster wollte nicht investieren. Josef Schuster war nicht bereit. Und er, Jakob Schuster, hatte einen Traum. Er wollte den Traum nicht begraben, wollte ihn weiterträumen, wollte nicht abrupt, wie aus einem Albtraum, erwachen. Jakob hatte eine Wahl. Er konnte sich dazu entscheiden, zu kämpfen.


    »Mir ist eine DVD mit einem Video zugespielt worden.«


    »Eine DVD? Was hat das mit unserem Gespräch zu tun?«


    Nun gab es kein Zurück mehr. Er würde vielleicht wirklich nicht mehr in den Spiegel sehen können. Er war dabei, eine unsichtbare Linie zu überschreiten. Jakob spürte es, aber er konnte nicht mehr anders. Er wollte nicht mehr zurückziehen. Wenn er es laut aussprach, dann konnte er auch tatsächlich nicht mehr zurück. So schnell wie möglich brachte er es hinter sich. »Es zeigt dich und eine Asiatin beim Sex.«


    Sein Onkel erstarrte, blickte zu Boden. Der Schock saß offenbar tief. Die Finger seiner rechten Hand spielten mit dem Verschluss des goldenen Manschettenknopfs, der den linken Ärmel seines weißen Hemdes verzierte. Jakob wartete ab, er sah förmlich, wie Josef Schusters Gehirn auf Hochdruck arbeitete.


    »Chan«, sagte Josef Schuster schließlich. »Chan, dieser Hurensohn. Was will er?«


    »Ich habe die DVD anonym per Post bekommen. Noch habe ich mit niemandem gesprochen.«


    »Sie kann nur aus Vietnam stammen. Der eine Abend, den ich mit Chan gemeinsam verbracht habe… Sie war meine erste und bisher einzige Asiatin.«


    »Ich verstehe, wie gesagt, es war kein Schreiben dabei. Wir können uns keinen Skandal leisten«, fügte Jakob hinzu.


    »Wie schlimm ist es?«


    »Man erkennt dich eindeutig. Es ist ein gut beleuchteter Porno.«


    Immerhin schien sein Onkel ihn nicht dafür verantwortlich zu machen. Jakob entspannte sich zunehmend. Er war nur der Überbringer der schlechten Nachricht, aber er war nicht der Erpresser. So musste es für seinen Onkel wirken. Jakob war erleichtert. Ob er sich deswegen am Abend besser fühlen würde, wenn ihm sein eigenes Gesicht im Spiegel entgegenblickte? Jakob bezweifelte es.


    »Das muss dir ja gut ins Konzept passen, nicht wahr?«


    »Wieso?«


    Jakob spielte den Unwissenden, erkannte aber, dass er sich zu früh in Sicherheit gewiegt hatte.


    »Ich denke, ich weiß, was Chan will. Er will, dass wir seine 51Prozent zum angebotenen Preis kaufen, und du bekommst deine so heiß ersehnte Beteiligung. Dieses Schwein hat mir eine Falle gestellt, und ich Dummkopf bin ihm dankbar darauf hereingefallen.«


    Jakob hielt den Atem an. Er hatte gehandelt, hatte nicht klein beigegeben, er hatte nun alle Trümpfe ausgespielt, auch die Unlauteren. Nun würde es sich entscheiden: würde sein Onkel klein beigeben, oder würde er kämpfen? Hatte sein Onkel überhaupt eine andere Wahl? Er müsste doch auch einsehen, dass es nun an der Zeit war, einfach zuzustimmen.


    Oder war er doch zu weit gegangen? Wenn sein Onkel zu aufgebracht war, würde er vielleicht umso stärker gegen den Vorschlag ankämpfen und würde sich endgültig querstellen. Vielleicht würde er ihm sogar untersagen, weiter für den Familienbetrieb zu arbeiten. Zu viel stand mit einem Mal für Jakob auf dem Spiel. Er verstand plötzlich, dass er mit einem sehr hohen Einsatz gespielt hatte. Nun konnte er nur darauf hoffen, dass er auch gewinnen würde.


    Josef Schuster stützte seine Ellbogen auf den Tisch, hielt sich den Kopf und schüttelte ihn immer wieder.


    »Wieso, wieso war ich so leichtsinnig?«


    »Was gedenkst du zu tun? Durch das Video ändert sich nichts daran, dass es sich um ein gutes Geschäft für uns handelt.«


    »Ja, aber siehst du nicht, worauf wir uns einlassen? Chan ist kriminell. Das hat er gerade bewiesen, er erpresst uns.«


    »Er hat sich nur abgesichert. Ein Video zu machen und zu verschicken ist noch keine Straftat.«


    »Ich war einfach zu blöd!«


    Josef Schuster schlug mit der Faust auf den Tisch, danach starrte er einige Sekunden vor sich hin. Schließlich legte er beide Handflächen auf die Schreibtischoberfläche und war wieder die Souveränität in Person. Nach einigen Sekunden ließ er sich in seinen Sessel zurückfallen, verschränkte seine Hände demonstrativ hinter seinem Nacken und sah Jakob herausfordernd an.


    Er wird nicht darauf einsteigen! Ich habe ihm das Video präsentiert, habe ihn unter Druck gesetzt. Trotzdem steigt er nicht darauf ein.


    Jakob konnte es nicht fassen. Als ihn die Augen seines Onkels musterten, merkte er, dass dessen Kampfgeist endgültig wieder Überhand gewonnen hatte. Er war sich sicher, verloren zu haben.


    Doch sein Onkel überraschte ihn, als er antwortete: »Also gut, hör mir zu. Du richtest Chan aus, dass ich dem Kauf zustimme! Die Zustimmung deines Vaters ist dann nur mehr eine Formalität. Wir übernehmen also die 51Prozent. Dir und ihm sage ich aber auch, mit diesem Video lasse ich mich in Zukunft sicher nicht mehr erpressen. Ihr stellt sicher, dass sämtliche Kopien vernichtet werden. Solltet ihr es doch noch einmal versuchen, lasse ich es darauf ankommen. Mehr als eine Scheidung kann ja nicht herauskommen, wenn es publik wird. Und der eine oder andere wird vielleicht über meine Standfestigkeit und Ausdauer erstaunt sein.«


    Jakob rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her, er war ganz leise, als er antwortete.


    »Ich werde es Chan ausrichten.«


    »Dann sind wir uns einig, bereite schon einmal die Verträge für die Unterschriften vor.«


    Josef Schuster erhob sich energisch und stürmte aus seinem eigenen Büro. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Eine Minute später sah Jakob durch die Fensterscheibe, wie sein Onkel mit durchdrehenden Reifen das Firmengelände verließ.


    Mein Onkel kam doch zu der Schlussfolgerung, dass ich gemeinsame Sache mit Chan mache. Was habe ich erwartet? Mein Onkel ist nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er der Meinung ist, dass ich ihn erpresst habe, kann sich das noch rächen. Wieso hat er nicht einfach den Vertrag unterschrieben? Wieso hat er auf Eugen gehört? Wieso haben sie mich dazu getrieben, meine eigene Familie zu erpressen?


    Jakob schüttelte bedauernd den Kopf.


    Es hätte nicht soweit kommen müssen.


    Sein Onkel war aber auch nicht unschuldig an der Situation. Er hatte seine Frau wiederholt betrogen, und genau dafür war er, Jakob, nicht verantwortlich.


    Dafür kann ich nichts.


    Onkel Josef hat zugestimmt– wir kaufen die Fabrik!

  


  
    KAPITEL 28


    Wieder saß sie ihm in seinem Büro gegenüber. Nur diesmal war es etwas anderes. Sie hatte ihm am Telefon erklärt, sie hätte eine Idee, die sie ihm vorstellen wolle, und er hatte sie sofort in sein Büro gebeten. Ohne dass sie sich darauf noch mental vorbereiten hatte können, war sie zum ersten Mal wieder allein mit ihm.


    Seit jener Nacht, in der er sie benutzt, aber auch befriedigt hatte.


    Juliana musste sich konzentrieren. In ihr lauerte die Versuchung. Sie wollte von ihm wieder benutzt werden, und für diese Schwäche schämte sie sich.


    Was stimmte nicht mit ihr?


    Jakob wartete. Sie brauchte einige Sekunden, um ihre Gedanken zu sammeln, räusperte sich noch einmal.


    »In eineinhalb Jahren findet die Fußballweltmeisterschaft in Brasilien statt.«


    »Ich weiß«, bestätigte er. Sein Nicken zeigte ihr, dass sie fortfahren sollte.


    »Die Augen der gesamten Welt werden während der vier Wochen auf dieses Ereignis gerichtet sein. Alles wird genau verfolgt werden, und das in sämtlichen Erdteilen.«


    »Stimmt.«


    »Wenn eine der Mannschaften mit unseren fair produzierten Schuhen einlaufen würde, wäre das ein unbezahlbarer Werbeeffekt.«


    »Wir wissen noch nicht, wer teilnimmt. Außerdem ist es für uns zu teuer, eine Nationalmannschaft zu sponsern. Unser Budget reicht einfach nicht, um mit den großen Konkurrenten mitzuhalten. Das haben wir intern schon mehrmals in der Vergangenheit diskutiert, immer wieder mit demselben negativen Ergebnis«, wiegelte Jakob ab.


    »Die Situation hat sich aber geändert. Wir haben jetzt ein Produkt, das auch den Marketingwert der Mannschaft steigert, die mit unseren Schuhen spielt.«


    Jakob überlegte und nickte.


    Möglicherweise hatte sie ihn überzeugt. Vielleicht sah auch er schon, dass die Zeit reif war, eine Nationalmannschaft auszustatten? Ihm gefiel offensichtlich die Idee, stellte es die Marke doch auf eine Stufe mit den ganz Großen. Da war nur ein weiteres Problem, und das sprach er nun auch direkt an. »Wir wissen nicht, wer die Qualifikation schafft. Mannschaften wie Deutschland, Italien, Spanien oder Frankreich, die mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder dabei sein werden, können wir uns sicher nicht leisten, und die kleinen Länder werden schon vertraglich gebunden sein, wenn wir wissen, welches Land sich qualifiziert hat. Österreich hat es schon so lange nicht geschafft, da bin ich auch diesmal skeptisch.«


    »Afrika.«


    »Afrika? Was meinst du damit?«, wollte Jakob wissen.


    »Um eines der Teams in Afrika zu sponsern, müssen wir nicht ganz so tief in die Tasche greifen. Stell dir vor: Eine afrikanische Mannschaft, die mit fair produzierten Schuhen bei der Weltmeisterschaft einläuft. Eine bessere Kombination gibt es gar nicht!«


    »Aber an welches Land in Afrika hast du genau gedacht?«


    »Ich habe nachgeforscht. Meist schaffen es auch aus Afrika dieselben Länder zur Endrunde. Die Elfenbeinküste, Nigeria, Ägypten, Tunesien, eventuell auch Südafrika. Das Beste kommt aber noch: Sämtliche Topteams sind mit ihrem Management in wenigen Tagen schon in Südafrika. Sie bereiten sich dort im Sommer, bei angenehmen Temperaturen, auf den Afrika Cup vor, der ebenso in Südafrika ausgetragen wird. Diese Afrikameisterschaften sind praktisch dasselbe wie bei uns die Europameisterschaften, nur eben für Afrika. Du könntest dort innerhalb von vielleicht nicht einmal einer Woche die Lage sondieren, mit den Funktionären sprechen und fragen, ob sie interessiert sind. Wenn ja, kannst du erfahren, wie die vertragliche Situation aussieht, und zu welchen Konditionen sie bereit wären, mit uns zu arbeiten.«


    Juliana hatte sich richtig in Fahrt geredet, nun reichte sie ihm die Mappe, die bisher geschlossen vor ihr auf dem Tisch gelegen hatte.


    »Hier sind die laut ihren PR-Abteilungen zuständigen Funktionäre mit dazugehörigen Telefonnummern und E-Mail-Adressen aufgelistet, dazu noch die Terminpläne und Hoteldaten der Mannschaften während ihres Aufenthalts in Südafrika.«


    Er nahm die Unterlagen entgegen. Wieder hatte sie ihn überrascht. Das konnte sie deutlich sehen. Juliana hatte alles perfekt aufbereitet, wie schon beim letzten Mal. Sie sah, wie er die Mappe aufschlug. Er las die ersten Namen, konnte sich aber offenbar nicht konzentrieren, daher schloss er die Mappe wieder.


    »Ich muss mir das in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«


    »Das verstehe ich. Es ist ganz normal. Nichts anderes habe ich erwartet.«


    »Juliana, danke, dass du damit wieder zu mir gekommen bist. Ich weiß es zu schätzen.«


    »Das war doch selbstverständlich.«


    »Nein, du hättest auch zu meinem Onkel oder zu Eugen gehen können. Nach Wien,… ich meine, ich war nicht sicher.«


    Juliana schluckte, jetzt galt es die richtige Antwort zu finden, sie suchte nach den passenden Worten.


    »Du hast dir nichts vorzuwerfen«, brachte sie letztendlich hervor. Sie stand auf, sah ihn an, wendete sich ab. »Ich habe es genossen. Ich würde es wieder tun.«


    Ohne eine Reaktion von ihm abzuwarten, drehte sie sich ganz um. So schnell wie möglich ging sie zur Tür und verließ das Büro, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Erst als sie im Gang vor Jakobs Büro stand, atmete sie erleichtert aus.


    Nun lag es bei Jakob Schuster, wie er mit ihrer Idee und ihrer Aussage umging. Juliana hatte sich wieder ins Spiel gebracht, jetzt konnte sie nur mehr seine Reaktion abwarten.

  


  
    KAPITEL 29


    Julianas Telefon klingelte irgendwo im Hintergrund. Ihre innere Stimme sagte ihr, dass das Telefonat wichtig war, vor allem, dass nur sie selbst rangehen durfte. Sie musste wach werden, bevor Hans sehen konnte, um wen es sich bei dem Anrufer handelte.


    Sie musste aufwachen.


    Aufwachen!


    Die ungewohnte Helligkeit blendete sie, mit einer Drehung nach rechts war sie aus dem Bett und lief ins Wohnzimmer, wo das Handy lag. Das Display zeigte: ›Jakob Schuster ruft an‹. So schnell nach ihrer Besprechung hatte sie nicht mit seinem Anruf gerechnet. Sie war hellwach, vergessen war die Müdigkeit, die ihr nur Augenblicke zuvor noch in den Knochen gesteckt hatte.


    Das »Hallo« hauchte sie trotzdem nur ganz leise ins Telefon.


    »Hallo Juliana, ich habe gute Nachrichten. Wir treffen uns in einer halben Stunde bei der Sattelhütte am Buchenberg. Zieh dich warm an und trage Wanderschuhe, wir gehen bis hinauf zur Kapelle.«


    Jakob Schuster fragte nicht einmal nach, ob sie Zeit hatte, oder ob sie überhaupt in Waidhofen war.


    »Ja, ich komme, gib mir eine Stunde.«


    Ihre Antwort erfolgte ohne nachzudenken. Nachdem sie aufgelegt hatte, spürte sie sofort die Anspannung. Sie würde wieder mit ihm zusammen sein. Aber auf einem Wanderweg mitten im Winter würden keine romantischen Gefühle aufkommen. Was hatte sein Anruf zu bedeuten? Wahrscheinlich würde er nach Südafrika fliegen und wollte sich nochmals für ihren Vorschlag bedanken.


    Also kein Grund zur Aufregung.


    Schon deutlich entspannter stieg sie unter die Dusche, schminkte sich, putzte sich die Zähne, setzte Kaffee auf, steckte zwei Kondome in ihre Geldbörse, sicher war sicher, zog ein T-Shirt und ihre Outdoor-Hose an. Dann weckte sie Hans. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er ihre gemeinsame Wanderung mit seinem Chef nicht verstehen würde, und das obwohl er so gutmütig war. Um unnötigen Fragen vorzubeugen, erklärte sie ihm beim gemeinsamen Frühstück, dass sie sich mit einer Freundin verabredet hatte. Da konnte er nicht mitkommen. Das verstand er auch. Aus den Frauenangelegenheiten hielt er sich immer gerne heraus. Die Telefonnummer besagter Freundin hatte nur Juliana, also konnte gar nichts passieren. Wobei, das stimmte nicht ganz, immerhin war der Treffpunkt für ihre kleine Wanderung nur wenige Gehminuten von Julianas Wohnung entfernt am Buchenberg, aber dieses Risiko musste sie eingehen.


    Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihm reinen Wein einzuschenken?


    Eine Besprechung mit dem Chef während einer sportlichen Betätigung würde doch nicht so absurd klingen, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Die Geschichte mit dem Freundinnentreffen hatte sie ihm aber schon aufgetischt, nun konnte sie diese nicht mehr rückgängig machen. Also zog sie ihre Wanderschuhe an, gab ihm einen Abschiedskuss und hoffte auf das Beste.

  


  
    KAPITEL 30


    Juliana erreichte vor Jakob den vereinbarten Treffpunkt und parkte ihren Kleinwagen neben der Einfahrt zur Forststraße, die sie später hinaufwandern würden. Wäre sie die Asphaltstraße weiter nach oben gefahren, wäre sie beim Bauern und Gasthaus Untergrasberg gelandet, das schon recht hoch oben am Buchenberg idyllisch im Grünen und mitten in den Wäldern zum Besuch einlud. Allerdings war an ein Einkehren im Gasthaus gemeinsam mit Jakob derzeit nicht zu denken. Zu bekannt waren sie beide in Waidhofen, da hätte sie es Hans auch gleich selbst erzählen können, dass sie ihm Hörner aufsetzte.


    Sie ließ sich auf die Holzbank nieder, die für müde Wanderer zum Verweilen aufgestellt war, und wartete auf Jakob. Rundherum sah sie nur den Mischwald und hörte vereinzeltes Vogelgezwitscher. Die Laubbäume hatten keine Blätter mehr an den Ästen, nur die Fichten trugen noch satte dunkelgrüne Nadeln.


    Was machte sie hier? Sollte sie nicht gemeinsam mit Hans auf dieser Bank sitzen? Ihn hatte sie betrogen und nun auch belogen.


    Bevor Juliana ihre trüben Gedanken weiterverfolgen konnte, hörte sie das Motorengeräusch eines Autos. Jakob lenkte sein Fahrzeug die Straße hoch und parkte neben ihrem Wagen ein. Als er ausstieg, wirkte er energiegeladen. Zur Begrüßung küsste er sie auf beide Wangen. Er war so gut gelaunt, dass ihre Zweifel sofort verflogen. Außerdem strahlte er mit seiner Funktionshose und der Mammutjacke, mit denen er für die Bergwanderung bestens ausgerüstet war, eine gewisse Verwegenheit aus, was ihr das Gefühl von einem kleinen, bevorstehenden Abenteuer gab. Sie fühlte sich so, als würden sie einen deutlich höheren Gipfel besteigen. Für den Buchenberg war seine Aufmachung an diesem milden Wintertag übertrieben. Der Aufstieg würde nur maximal eineinhalb Stunden dauern, wahrscheinlich sogar weniger, und die Wettervorhersage war geradezu unproblematisch gut.


    Die beiden wanderten zuerst die Forststraße entlang, kamen an der kleinen sogenannten Sattelhütte vorbei, die unbewohnt war und nur im Falle eines Regen- oder Schneeschauers zum Unterstellen taugen würde. Nach knapp 20Minuten verließen sie die Forststraße und folgten dem markierten, schmalen Wanderweg, der sie immer weiter den Berg durch den Wald hinaufführte. Schatten und Sonne wechselten sich ab, je nachdem, wie dicht die Bäume beieinander standen. Zu Beginn kamen ihnen noch regelmäßig Wanderer entgegen, und Juliana fürchtete sich immer wieder davor, dass ein Bekannter von ihr oder Hans dabei wäre. Ihr fiel aber keine verdächtige Person auf. Sie wusste, sie spielte mit dem Feuer, aber sie konnte nicht anders. Ein Anruf am frühen Morgen hatte genügt, ohne lange nachzudenken hatte sie eine Ausrede erfunden und war innerhalb von wenigen Minuten bereit gewesen, sich mit Jakob zu treffen. Sie hatte auch gleich zwei Kondome eingepackt, und das obwohl Jakob nur von einer Wanderung gesprochen hatte. Aber sie kannte eben Jakob und noch besser waren ihr die eigenen Sehnsüchte bekannt.


    Wird meine Tarnung auffliegen?


    Hans dachte, Juliana wäre bei ihrer Freundin. Wie würde sie es erklären, wenn sie einen Bekannten trafen? Ihr würde schon etwas einfallen, sprach sie sich Mut zu. Außerdem war auch bisher das Glück immer auf ihrer Seite gewesen, wieso sollte sich das jetzt ändern? Sie schritten zügig voran. Jakob war offenbar noch nicht daran gelegen, ihr mitzuteilen, warum er diese Wanderung mit ihr so kurzfristig angesetzt hatte, und Juliana war mit ihren Ängsten und ihrer Unsicherheit beschäftigt. Beide orientierten sich nur nach vorn, ansonsten hätten sie das Auto gehört, das sich kurz nach Jakobs Ankunft neben seinem Fahrzeug eingeparkt hatte. Sie hätten die Person bemerkt, die ihnen so unauffällig wie nur möglich folgte.


    Immer weiter ging es den Berg hinauf in Richtung Obere Kapelle. Sie kamen an mehreren Holzbänken vorbei, von einer hatte man einen ganz besonders schönen Ausblick auf die Umgebung, aber Jakob war so voller Energie, dass er gar nicht daran dachte, eine Pause einzulegen. Juliana folgt ihm, ohne zu jammern. Noch immer lag kaum Schnee auf dem Pfad, der Winter war bisher viel zu mild gewesen. Nur auf die nassen Baumwurzeln mussten sie aufpassen, diese waren rutschig und würden beim Hinunterlaufen gefährlich werden.


    Der Verfolger der beiden war in guter Verfassung, sodass er keinerlei Schwierigkeiten hatte, den Anschluss zu halten. Er war sogar froh über die unverhoffte Bewegung in der frischen Luft.


    Nach einer guten Stunde waren Juliana und Jakob dem Aussichtspunkt mit der Kapelle schon nahe gekommen. Der Weg zweigte ab, sie nahmen den steilen Hang nach oben. Ihr Verfolger nahm die längere Route, die noch einmal zur Hälfte um die finale Anhöhe herumführte.


    Die letzten zwölf Stufen für Jakob und Juliana waren aus Stein. Sie stiegen sie hinauf, standen dann auf der mit Steinpflaster ausgelegten Terrasse, auf der sich auch die kleine Kapelle befand. Sie gingen nicht hinein, sondern genossen die Aussicht. Niemand sonst war anwesend, sie wähnten sich in Sicherheit. Am gegenüberliegenden Berg dominierte die Basilika Sonntagberg das Panorama, im Tal lag das Ortszentrum Waidhofens. Juliana sah den Stadtturm, das alte Schloss, die Hängebrücke, das neue Schlosshotel und die gesamte Altstadt. Jakob lehnte sich verkehrt an das Holzgeländer, das vor dem Absturz in die Tiefe bewahrte, rechts von ihm war ein kleines Vogelhäuschen montiert. Die letzten Amseln hatten sich davongemacht, als die beiden angekommen waren, und beäugten das Paar aus sicherer Entfernung.


    Endlich begann Jakob zu erzählen: Julianas Idee war wieder geradezu genial gewesen. Er hatte schon mit mehreren Funktionären telefoniert, alle waren prinzipiell an einem Treffen mit ihm und an Verhandlungen über einen Sponsorenvertrag mit der Firma Schuster-Schuhe GmbH interessiert. Der Gedanke, dass eine Fußballnationalmannschaft in Brasilien mit Schuhen von Schuster einlaufen würde, war gar nicht mehr so abwegig. Jakob sprühte förmlich vor Energie. Während er ihr davon erzählte, hatte sie das Gefühl, dass er noch tausende Meter weiter nach oben laufen könnte, wenn sie nicht schon am Gipfel angekommen wären. Sie war ganz auf ihn fixiert, und er ganz auf seinen Monolog.


    Ihr Verfolger hatte sich angepirscht. Er hielt sich hinter einem Baum versteckt, sodass sie ihn nicht bemerkten. Von seinem Standort aus sah er die beiden aber umso besser. Jakob sprach zu leise, der leichte Wind trug seine Worte davon, doch der Beobachter verstand seine Sprache ohnehin nicht. Er verfolgte nur jede Bewegung, jede Interaktion zwischen den beiden mit höchstem Interesse.


    »Die Termine mit Südafrika, Nigeria und der Elfenbeinküste stehen. In vier Tagen fliegen wir, ich habe schon die Tickets bestellt.«


    »Wow, du nimmst mich mit?«


    »Ja, und wir verlängern die Reise sogar. Du verbringst einige Tage mit mir in Franschhoek, in der Weingegend, dort lassen wir es uns gut gehen, nur wenn du willst natürlich.«


    »Aber sicher will ich, das ist dir doch klar!«


    Sie blickte ins Tal hinunter. Jakob lehnte noch immer am Geländer, schaute auf die Kapelle. Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch eine der flockigen Wolken am Himmel. Nun trat er nahe an sie heran. Juliana fühlte seine Nähe körperlich, obwohl er sie noch nicht einmal berührt hatte. Er küsste sie auf den Mund, sie öffnete ihren, liebkoste seine Lippen mit ihrer Zunge. Er wurde fordernder, löste sich von ihr, legte ihr beide Arme auf die Schulter und drückte sie nach unten.


    »Hier?«


    »Ja, es sieht uns niemand.«


    Juliana ging bereitwillig vor ihm in die Hocke. Außer dem Vogelgezwitscher war es ganz still.


    Ihr Beobachter hatte genug gesehen, so leise wie er gekommen war, begab er sich auf den Rückweg.

  


  
    KAPITEL 31


    Juliana bepackte ihren kleinen Koffer mit Sommerkleidung. In Kapstadt würde sie auch shoppen. Daher musste sie noch Platz frei lassen, wenn sie in Afrika nicht auch einen neuen Koffer ersteigern wollte. Je nachdem wie erfolgreich ihre Einkaufstour verlief, würde der zusätzliche Koffer eventuell trotzdem notwendig sein.


    »Ich beneide dich. Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«


    Hans umfasste sie von hinten an der Taille.


    »Du musst dich aber mit unseren Zwischenhändlern treffen, ihnen unsere neue Strategie mit der eigenen Schuhfabrik und vor allem den fair produzierten Schuhen erklären. Du musst sie überzeugen! Sie müssen Vorbestellungen bei uns platzieren, sonst geht unser Plan nicht auf. Du hast eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe von Jakob übertragen bekommen.«


    Noch immer stand er dicht hinter ihr. Schließlich küsste er zärtlich ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Und du wirst die warmen Temperaturen genießen, also ich würde gerne mit der tauschen.«


    »Ich werde gemeinsam mit Jakob eine der Nationalmannschaften für uns an Land ziehen.«


    Von den paar Urlaubstagen, die sie sich im Süden gönnte, musste sie ihm auch noch erzählen, noch war aber nicht der richtige Zeitpunkt dafür gekommen. Sie drehte sich um.


    »Wünsch mir lieber Glück. Unsere Zukunft hängt davon ab.«


    »Viel Glück, Glück, Glück!«


    Zwischen den einzelnen Wörtern küsste er sie jeweils fordernd auf den Mund.


    »Nicht jetzt.«


    Sie zögerte, rang sich dann aber doch dazu durch.


    »Ich muss dir noch etwas sagen.«


    »Ja?«


    »Ich werde für einige Wochen die Pille absetzen.«


    »Wieso?«


    »Mein Frauenarzt meint, es wäre an der Zeit einmal auszusetzen. Die künstliche Beeinträchtigung durch die Hormone ist auf Dauer nicht gut für meinen Körper.«


    Trotz der Lüge schaffte sie es, ihm in die Augen zu sehen und nicht zu erröten. Er schaute sie nur verständnislos an, hatte nichts begriffen. Wie sollte er auch, sie verstand selbst ihre Entscheidung, so schwerwiegend sie auch sein konnte, nicht im vollen Umfang.


    »In einigen Wochen nehme ich sie wieder. Jetzt bin ich sowieso in Südafrika, und danach müssen wir eben noch mehr aufpassen als sonst. Wir nehmen weiterhin ein Kondom. Das wird schon sicher genug sein.«


    Juliana sah, wie sich seine Stimmung wieder aufhellte. Nun fühlte sie sich erst recht schlecht. Er war so naiv, doch sie konnte ihm den wahren Grund nicht nennen. Seit dem Vortag war er durch ihr Gehirn gegeistert. Ihre Gefühle spielten verrückt, immer wieder hatte sie sich vorgesagt, dass sie rational denken sollte, doch sie vertraute in diesem Fall auf ihr Bauchgefühl. Sie würde die Pille absetzen und warten, was passierte.


    Ihr Verhältnis zu Jakob, es war so unverbindlich. Er würde sie wieder fallen lassen, spätestens nach Südafrika. Dessen war sie sich sicher. Wieder würde er sie nur benutzen und dann fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel, bis ihr wieder eine geniale Idee einfiel, oder bis er wieder Lust auf eine schnelle unverbindliche Nummer bekam.


    Jakob war aber auch unvorsichtig, war er erst einmal in Fahrt, gab es für ihn keine Zurückhaltung, kein Nachdenken mehr. Egal ob sie ein Kondom dabeihatten, oder eben nicht. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass in Südafrika alles möglich war. Auf einer langen Reise fern der Heimat war schon so manche Frau ungewollt schwanger geworden. Das könnte auch ihr passieren. In diesem Fall wäre es nur für ihn eine ungewollte Schwangerschaft. Aber Jakob Schuster würde sie dann nicht mehr so leicht aufs Abstellgleis schieben können.


    Und Hans, er tat ihr leid. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, aber was sollte sie machen? Jakob zog sie in seinen Bann. Er war die deutlich bessere Partie. Noch gab es aber keinen Grund, Hans, den sie gern mochte, abzuservieren. Noch war ihre Zukunft mit Jakob nicht gesichert. Es war sogar mehr als fraglich, ob es jemals so etwas wie eine gemeinsame Zukunft mit ihm geben würde.


    Der Zeitpunkt war gekommen, Hans von den freien Tagen zu erzählen, die sie sich in Südafrika gönnen würde. Selbstverständlich würde sie Jakob dabei nicht erwähnen.

  


  
    KAPITEL 32


    »Hello, Gorgeous!«, begrüßten die zwei Blondinen Juliana.


    Obwohl dieser Empfang für sie keine Überraschung mehr darstellte, fühlte sie sich sofort schöner. Ein Lächeln breitete sich wie von selbst in ihrem Gesicht aus. Auch am Vortag hatten sie die beiden bereits mit diesen Worten empfangen, aber es tat einfach immer wieder gut, sie zu hören.


    Die Reise nach Südafrika war bisher für Juliana nicht wie geplant verlaufen, aber die Besuche im Beautysalon halfen ihr, sich schrittweise besser zu fühlen. Diesmal war die Körperbräunung vorgesehen. Am Tag zuvor war sie schon beim Friseur und eben später im Beautysalon Hello Gorgeous gewesen. Dort genoss sie Maniküre, Pediküre und ein Gesichtspeeling. Jetzt folgte sie einer der beiden freundlichen Blondinen in den für die Bräunung vorgesehenen Raum und war schon neugierig darauf, wie sie mit der neuen Hautfarbe aussehen würde.


    Als sie das Ergebnis 20Minuten später im Spiegel begutachtete, konnte sie es kaum glauben: Ihre Haut glänzte richtiggehend in einem satten Braun, und sie sah trotz der dunklen Hautfarbe keine Minute älter aus, sondern es schien von ihrem Gesicht eine geradezu jugendliche Dynamik auszugehen.


    »Goodbye, Gorgeous!«


    Wie hätten sie die Begrüßung von vorhin bei der Verabschiedung noch steigern können? Es wäre mehr als angebracht gewesen, einen Superlativ hinzuzufügen, denn Juliana sah einfach noch besser aus, als beim Betreten des Salons. Das war selbstverständlich auch der Sinn und Zweck eines solchen Besuchs. Juliana fühlte sich eindeutig attraktiver und selbstsicherer, und das war letztendlich das Wichtigste. Während sie die Tür öffnete, betrachtete sie sich noch einmal im Spiegel des Salons. Wie würden erst das gelbe Top oder der weißen Rock dazu wirken? Für den Termin hatte sie auf Anraten der beiden Damen eine schwarze Bluse und einen dunklen Rock angezogen. Die Bräune könnte in den nächsten Stunden noch leicht abfärben, daher war dunkle Kleidung von Vorteil.


    Jakob wird staunen und zugleich begeistert sein. Wenn er nur endlich hier eintrifft.


    An diesem Nachmittag sollte es soweit sein. Er hatte sie hingehalten, wollte noch einige Termine wahrnehmen. Juliana war sich nicht sicher, ob diese Aussage auch stimmte, oder doch etwas anderes dahinter steckte.


    Die Resultate aus den Besprechungen mit den Fußballfunktionären waren eindeutig gewesen. Weitere Termine ergaben keinen Sinn. Vorher mussten die Schusters ihre Hausaufgaben machen. Daher glaubte sie Jakob die Geschichte mit den zusätzlichen Terminen nicht, die er angeblich ohne sie wahrnahm.


    Egal! Sie hatte keine andere Wahl, sie musste Franschhoek bisher allein genießen, ob sie wollte oder nicht.


    Juliana riss sich von ihrem Spiegelbild und ihren Gedanken los, verabschiedete sich endgültig von den beiden freundlichen Damen, schloss die Eingangstür des Salons hinter sich und ging direkt zur Rolltreppe. Sie würdigte keinem der Geschäfte im ersten Stock des Einkaufszentrums einen zweiten Blick. Erst im Erdgeschoss waren mehrere Boutiquen mit Damenbekleidung untergebracht, die sie durchstöberte. Auch dort kaufte sie aber nichts ein, die Behandlung im Beautysalon reichte aus, um ihre gute Stimmung auch ohne ein neues Kleidungsstück noch länger anhalten zu lassen.


    Als sie schließlich das klimatisierte Gebäude verließ, merkte sie sofort, wie angenehm warm es in Franschhoek knapp vor Mittag schon war. Sie schätzte die Temperatur auf 25Grad. Solange sie die Sonne nicht direkt anschien, war das geradezu ideal und sehr angenehm für Juliana. Sie war dem kalten Winter in Österreich für einige Tage entronnen. Also sollte sie sich glücklich schätzen.


    Egal ob mit oder ohne Jakob.


    Juliana suchte sich daher ein Café an der Hauptstraße und setzte sich dort an einen Tisch im Schatten. Auch in diesem Lokal war die Bedienung weiß, und die Gäste waren hier in der besten Weingegend Südafrikas sowieso fast ausschließlich von heller Hautfarbe. Juliana hatte sofort nach ihrer Ankunft die Klassenunterschiede festgestellt. In manchen Gegenden wie Franschhoek waren sie noch immer gegenwärtig, hier dominierten nach wie vor die weißen Einwohner Südafrikas das Geschehen.


    Nur die Aufpasser waren schwarz. Aufpasser, so nannte Juliana die Männer, die in Südafrika immer in der Nähe der Parkplätze warteten und einem klar zu verstehen gaben, dass sie auf das jeweilige Auto aufpassen würden. Natürlich erwarteten sie sich eine kleine Gegenleistung. Schließlich mussten sie auch von etwas leben, und diese Aufpasser waren auch in Franschhoek Schwarzafrikaner. Sonst bemerkte Juliana dort im Gegensatz zu Kapstadt nur sehr wenige Nachfahren der Ureinwohner. Natürlich waren auch die Putzfrauen und Gärtner in den Hotels schwarz, im Moment sah sie diese aber nicht, sodass dieses kleine idyllische Städtchen auch irgendwo im Hinterland Frankreichs hätte liegen können.


    Aber sie war hier in Südafrika, hatte sich einen Cafè Latte bestellt und wartete. Sie wartete darauf, dass die Zeit verging. Langsam verließ sie auch ihr Hochgefühl. Jakob hatte angekündigt, sie im Laufe des Vormittags auf dem Handy anzurufen. Die erste Hälfte des Tages war vorbei, ihr Handy hatte nicht einmal geklingelt. Wenn er sich nicht bald meldete, würde er vielleicht auch an diesem Tag nicht zu ihr kommen. Noch glaubte Juliana aber daran, oder besser gesagt, sie gab die Hoffnung noch nicht auf. Auf Jakobs Vorschlag hin, hatte sie sich extra noch ein paar Tage Urlaub genommen. Es war nicht leicht gewesen, Hans klarzumachen, dass sie einige Tage länger in Afrika bleiben wollte. Ohne ihn.


    »Ich muss einmal für mich sein, abschalten, will noch die Sonne genießen. Versteh das doch!«, waren ihre Worte gewesen. Er hatte sie verletzt angesehen, sich aber gefügt. So war er eben.


    Natürlich hatte Jakob dafür gesorgt, dass auf Hans mehrere wichtige Termine in Europa warteten, und er daher nicht kurzfristig um einige Urlaubstage hatte ansuchen können. So kam es, dass sie nun ohne Hans, aber auch ohne Jakob, in Franschhoek war.


    Wo bleibt Jakob?


    Bisher hatte sie Hans nicht einmal belogen, sie war ja tatsächlich allein und hatte viel Zeit für sich selbst.


    Nachdem sie noch eine Kleinigkeit gegessen hatte, beschloss Juliana zu ihrer Unterkunft zurückzufahren. Sie zahlte und stieg in den kleinen Mitsubishi, ihr Mietauto, ein. Bevor sie startete, tauchte der Aufpasser auf und nahm von ihr einen Zehnrandschein dankend an.


    Juliana konzentrierte sich. Immerhin war sie auf der richtigen Seite eingestiegen, und zwar der Fahrerseite. In Südafrika herrschte Linksverkehr, daher befand sich auch das Lenkrad auf der für Juliana verkehrten Seite. Zu Beginn war ihr die Umstellung nicht leicht gefallen, nun ging es aber bereits ganz gut, und in Franschhoek war sowieso wenig Verkehr. Es gab auch nur eine Hauptstraße. Diese fuhr sie einige hundert Meter bis zur Kreuzung, dort schien der Ort zu enden, gegenüber der Querstraße war eine für Juliana undefinierbare Statue auf einem kleinen Platz aufgestellt. Nach links würde die Querstraße einen Pass hinaufführen. Ein prüfender Blick bestätigte Juliana, dass dort wie am Vortag dunkle Wolken am Berg festhingen. Diesen Ausflug würde sie an einem noch schöneren Tag gemeinsam mit Jakob unternehmen. Sie bog daher nach rechts ab, fuhr nur weitere 100Meter und nahm eine Schotterstraße, die links von der Hauptstraße abzweigte.


    Saftiges Grün umgab sie nun, während sie an mehreren einzeln gelegenen Anwesen vorbeifuhr, die jedes für sich von einer weißen Mauer mit schmiedeeisernem Tor umgeben waren. Genau wie auch ihre Unterkunft: Das Chanteclaire war ein Bed and Breakfast mit einem Weingarten, Swimmingpool, einem Naturteich und wildblühenden Rosengärten. Als sie ausstieg, musste sie wie am Vortag bei ihrer Ankunft wieder über die Idylle staunen, die man dort geschaffen hatte. Sie zog sich schnell in ihrem Zimmer, das schon etwas verstaubt war, aber gleichzeitig auch romantisch wirkte, ihren dunkelblauen Bikini an und ging zum Pool. Nach nur wenigen Minuten schweiften ihre Gedanken wieder ab– wäre Jakob nur da, sie könnte das alles viel besser genießen! Wieso schaffte sie das ohne ihn nicht? Hier wäre der ideale Platz um auszuspannen. Weit weg vom Keutschacher See, weit weg vom Urlaubsort ihrer Kindheit, genauso, wie sie es sich in ihren Träumen immer vorgestellt hatte. Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Kaum kam sie zur Ruhe, kaum kam sie zum Nachdenken, wurde sie automatisch unruhig. Im Beautysalon war es ihr noch gut gegangen, im Café hatte die Stimmung aber schon wieder nachgelassen. Nun drohte sie ganz zu kippen. Jakob musste einfach möglichst bald zu ihr kommen. Noch immer hatte sie die Pille nicht genommen, hier wäre der perfekte Ort, um ein Baby zu zeugen. Jahre später könnten sie es ihrem gemeinsamen Kind erzählen: Ein romantischer Ort der Liebe, duftende Rosensträucher, grüne Weingärten, die Berge im Hintergrund, bunte Schmetterlinge flatterten umher, Vögel zwitscherten aufgeregt.


    Dort bist du als Frucht unserer Liebe entstanden. Noch ist es reine Utopie.

  


  
    KAPITEL 33


    Er musste Juliana noch anrufen. Irgendwie tat sie ihm leid. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass auch Chan mit seiner Tochter Jennifer nach Kapstadt kommen würde, nachdem er ihm von seinem, oder besser gesagt Julianas Plan am Telefon erzählt hatte? Die beiden waren erst eingetroffen, nachdem die Gespräche mit den Funktionären bereits stattgefunden hatten. Gerne hätte Jakob gemeinsam mit Jennifer und Chan auf die Weltmeisterschaften angestoßen. Noch gab es aber nichts zu feiern. Sämtliche Fußballmanager hatten dieselben Fragen gestellt: Welche Organisation bestätigte, dass Schuster-Schuhe fair hergestellt waren? Welche international anerkannte Marke stand dahinter? Fast zeitgleich hatte sich Hans Mayer von seinen Verhandlungen mit den Zwischenhändlern in Europa gemeldet. Diese hatten die exakt gleiche Frage gestellt. Jakob, Juliana und Hans, jeder einzelne von ihnen hätte daran denken können, aber keiner war darauf gekommen. Jakob selbst war zu sehr mit den Grabenkämpfen mit Eugen und seinem Onkel beschäftigt gewesen, als dass ihm das naheliegende Problem aufgefallen wäre. Jetzt waren sie unter Zugzwang. Chan hatte die Lohnerhöhung bereits seinen Arbeitern zugesagt. Die neue Marke musste so platziert werden, wie ursprünglich vorgesehen. Wer würde ihnen also so schnell ein anerkanntes Gütesiegel ausstellen? Das war nun die Hauptfrage, auf die möglichst rasch eine positive Antwort gefunden werden musste. Im Moment kümmerte sich sein Assistent Hans darum. Der war von Jakob darauf angesetzt worden, eine Liste mit sämtlichen infrage kommenden Institutionen anzufertigen und diese an ihn und Juliana zu schicken. Der Rest der Familie Schuster brauchte von dem Problem vorerst nichts zu erfahren. Sein Onkel und sein verhasster Cousin würden das Projekt vielleicht sonst doch noch in letzter Sekunde stoppen.


    Jennifer und Herrn Chan hatte er aber einweihen müssen. Es war kein einfaches Gespräch gewesen. Chan hatte ihn kritisiert, aber Jennifer konnte die Wogen ohne größere Mühe glätten. Ursprünglich hätte es nur ein eintägiges Treffen zwischen ihnen werden sollen. Jennifer hatte ihm aber währenddessen erklärt, dass sie noch einige Tage in Knysna verbringen würde und ihn gerne dabei hätte.


    »Die Lagunenstadt ist für Champagner und Austern berühmt.«


    Sie hatte ihm die Reise dorthin richtig schmackhaft gemacht. Sogar Chan hatte ihm einen Freibrief ausgestellt, für ihn war es völlig in Ordnung, dass die beiden Zeit miteinander verbrachten. Jennifer hatte Jakob unterstützt, und sie meinte es nach wie vor ernst mit ihrer zukünftigen Verbindung.


    Tatsächlich glaubte mittlerweile sogar Jakob, dass ihr Vater einer Ehe mit ihm zustimmen würde. Ob auch er selbst das wirklich wollte, darüber war er sich noch immer nicht im Klaren. In der jetzigen Situation durfte er nichts vorschnell entscheiden. Er hatte schon genug Probleme am Hals. Vor einer so schwerwiegenden Entscheidung brauchte er einen freien Kopf. Daher hatte er zugestimmt, mit Jennifer nach Knysna zu reisen, was einem weiteren Schritt in Richtung Ehe gleichkam, ihm aber noch sämtliche Optionen offen ließ.


    »Ich werde dich natürlich gerne begleiten und zu Champagner und Austern, und was du sonst noch haben willst, einladen. Du hast dich ja in Vietnam so gut um uns gekümmert, da revanchiere ich mich gerne.«


    Juliana musste eben warten. Er fand keine andere Möglichkeit, und sie hatte keine andere Wahl. Außerdem drohte Julianas Idee mit fair produzierten Schuhen und dem Fußballsponsoring nach hinten loszugehen. Da konnte sie ruhig eine Abfuhr in Kauf nehmen. Wenn sie das Problem nicht in den Griff bekamen, drohten ihnen viel ernstere Schwierigkeiten.


    Auf der Veranda sitzend blickte Jakob in die Lagune hinunter. Das Hotel hieß nicht umsonst Falcons View. Er konnte sogar die Boote, die noch nicht wieder in dem kleinen Hafen eingelaufen waren, auf dem sehr ruhigen Gewässer in der Lagune erkennen, und natürlich auch die kleine Insel, die nur über eine schmale, brückenähnliche Straße zu erreichen war. In einem der Lokale auf der Insel hatten sie am Vortag zu Abend gegessen, und auch diesmal würde er mit Jennifer wieder dorthin fahren. Nach den Erkundigungen, die sie eingeholt hatten, war es dort einfach am Sichersten und auch das Essen war dort am besten. Das hatte sich schon gestern bestätigt. Ein Angsthase war Jakob zwar noch nie, aber in Südafrika hatte er sich bisher noch nirgends so hundertprozentig sicher gefühlt. Auf der kleinen Insel gestern war er diesem Gefühl aber schon recht nahe gekommen.


    Er wählte Julianas Nummer.


    »Hallo, Jakob, wo bist du?«


    Ihre Stimme und ihr Tonfall klangen vorwurfsvoll. Sofort versuchte Jakob sie zu beschwichtigen.


    »Juliana, es tut mir leid, dass ich dich nochmals vertrösten muss, aber ich stehe hier kurz vor einem Geschäftsabschluss. Vielleicht klappt es auch ohne eine unabhängige Zertifizierung. Ich will noch nicht mehr sagen, man hält mich aber noch hin. Morgen, spätestens aber übermorgen, komme ich dann sicher zu dir!«


    Er fühlte sich schlecht, es war jedoch nur eine Notlüge, und Notlügen waren erlaubt. Was würde es bringen, ihr die Wahrheit zu sagen?


    Nichts, bleib bei deiner Version.


    »Stimmt das auch?«, fragte sie.


    Er schluckte, wieso musste sie auch alles hinterfragen? Nochmals musste er sie anlügen.


    »Ja, dir geht’s doch gut? Es ist doch schön in Franschhoek, oder nicht?«


    »Ja, doch.«


    Julianas Bestätigung hörte sich für ihn wenig überzeugend an. Im Moment konnte er aber nichts für sie tun, daher wechselte er das Thema.


    »Ich hoffe, Hans schickt uns bald die Listen mit den möglichen Organisationen, wir brauchen diese Zertifizierung so schnell wie möglich.«


    »Ja, ich frage morgen gleich nochmals nach. Ich weiß, wie wichtig das ist, vielleicht recherchiere ich von hier aus selbst im Internet.«


    »Du genießt jetzt deinen Urlaub. Hans soll sich darum kümmern.«


    »Okay.«


    »Gut, sei vorsichtig, wenn du allein unterwegs bist. Hier in Südafrika weiß man nie, ob man nicht überfallen wird.«


    »In Franschhoek fühle ich mich sicher… nur du fehlst.«


    »Ich muss jetzt Schluss machen, aber ich melde mich morgen wieder.«


    »Bis morgen.«


    Juliana hatte sich nicht gut angehört. Die letzten Tage waren auch für sie nicht gut gelaufen, und jetzt saß sie allein in einem Zimmer in Südafrika. Jakob hatte Mitleid mit ihr.


    Als wenige Minuten später Jennifer zu ihm auf die Veranda trat, verflüchtigte sich sein schlechtes Gewissen aber sofort. Den restlichen Abend verschwendete Jakob keinen weiteren Gedanken mehr an die einsame Juliana. Er war wieder ganz auf Jennifer fokussiert.

  


  
    KAPITEL 34


    Zu ihrem Five Roses Tea aß Juliana das gesamte Shortbread, das ihre Vermieter in einem durchsichtigen Glasbehälter in ihrem Zimmer neben dem Wasserkocher platziert hatten. Es passte hervorragend zu dem Tee, aber ihr Hunger war danach kein bisschen weniger geworden. Wieso sollte sie hungern? Nur weil Jakob sie versetzt hatte, und weil sie hier im B&B kein Essen servierten? Juliana studierte die Menükarten der verschiedenen Restaurants, die ihr die Betreiberin des Quartiers bei ihrer Ankunft überreicht hatte.


    Es war bereits dunkel, eines der Lokale sollte angeblich sogar einen kostenlosen Abhol- und Rücktransport zur Verfügung stellen. Juliana konnte sich aber nicht mehr erinnern, welches. Sämtliche Restaurants hatten französisch klingende Namen, die angeführten Gerichte schienen für Juliana allesamt elitär zu sein. Vor ihrem Zimmerfenster bewegte sich etwas. Sie schreckte hoch, es war gerade noch hell genug, sodass sie den uniformierten Wachmann erkennen konnte, der ihr schon am Vortag aufgefallen war, und der offensichtlich das Gelände sicherte.


    Juliana konnte sich für kein Lokal entscheiden und wollte auch nicht fragen, welches das Restaurant mit dem Abholservice war. Der Wachmann verschwand wieder aus ihrem Blickfeld. Sie beschloss, selbst nach Franschhoek zu fahren und einfach vor Ort ein Lokal auszuwählen. Als Single würde sie umso leichter einen Platz bekommen. Auch in Südafrika besuchten die Leute eher am Wochenende die Restaurants, sie brauchte keine Reservierung vorzunehmen. Franschhoek war auch für eine alleinstehende Frau sicher. Jakobs Rat, vorsichtig zu sein, blendete sie aus.


    Juliana war am Nachmittag im Pool geschwommen und hatte sich danach geduscht. Sie würde etwas helleres, aufregenderes anziehen. Die Farbe vom Bräunungsstudio färbte nicht mehr ab, und wieso sollte sie sich wie ein graues Mäuschen kleiden, wenn Jakob nicht da war und auf sie aufpasste? Ja, sie würde sich schön anziehen, sie würde den Männern auffallen, und sie würde sich amüsieren.


    Schluss mit Trübsal blasen!


    Schließlich entschied sie sich für einen kurzen weißen Leinenrock, der auch den Großteil ihrer nun gebräunten Oberschenkel freilegte und den sie sich in ihrem Heimatort bisher nicht anzuziehen getraut hatte. Zu schnell wäre sie in Waidhofen als Schlampe abgestempelt worden. Solche Röcke trugen dort nur die ganz jungen pubertierenden Gören, denen man so einen aufreizenden Aufzug in ihrer Sturm- und Drangzeit nachsah. Sie schlüpfte in ein feingeripptes, ebenso weißes Kurzarmshirt aus angenehm weicher Baumwolle. Um dem ganzen einen Anstrich von Klasse zu verleihen, zog sie über das weiße Shirt ein ananasfarbenes Wickeltop an, das ihrem Outfit einen verspielten, gleichzeitig aber auch verträumten Ausdruck verlieh. Nachdem sie sich dezent geschminkt und ihre Lippen mit einem rötlich-rosa, feucht glänzenden Lippenstift nachgezogen hatte, betrachtete sie sich im großen Spiegel im Badezimmer. Wäre Jakob hier, würde er sie nicht zur Tür hinaus lassen, spätestens jetzt würde er sie in die Arme nehmen, sie küssen, und innerhalb von Sekunden wären sie beide vollkommen nackt. Juliana spürte, wie ein angenehmes, ihr bestens bekanntes Kribbeln ihren Körper durchlief. Sie war versucht, sich weiter ihren Gedanken hinzugeben, machte schon zwei, drei Schritte in Richtung Bett.


    »Nein, du hast dich schön gemacht, hast Hunger, jetzt fährst du auch in den Ort und isst dort etwas!«, sagte sie sich laut vor.


    Sie schlüpfte in ihre hochhackigen schwarzen Schuhe, nahm ihre kleine, schwarze lederne Handtasche und verließ endgültig ihr Zimmer. Als sie durch das Tor des B&B hinausfuhr und in die Schotterstraße in Richtung Franschhoek einlenkte, freute sie sich schon auf das exquisite Essen.


    Nur 20bis 30Meter hinter ihr setzte sich ein Auto in Bewegung. Solange sie auf der Schotterstraße fuhren, schaltete der Fahrer das Licht nicht an. Er hatte genaue Anweisungen erhalten, musste für Juliana Haidinger unsichtbar bleiben, und diese machte es ihm auch nicht allzu schwer, seine Aufgabe zu erfüllen, indem sie das gesicherte Anwesen verließ.

  


  
    KAPITEL 35


    Julianas Stimmung hatte sich innerhalb weniger Stunden so deutlich gebessert, dass sie es nun schon fast als glückliche Fügung des Schicksals betrachtete, allein in Franschhoek gelandet zu sein. Tatsächlich hatte sie nach einigem Suchen ein nettes Restaurant gefunden, war dort gar nicht mitleidig von den Kellnern betrachtet worden, sondern alle waren sehr zuvorkommend gewesen. Somit hatte sie ein dreigängiges Menü verspeist und dazu auch ganze drei Gläser Rotwein, einen lokalen Cabernet Sauvignon, getrunken. Die paar 100Meter zu ihrer Unterkunft würde sie auch in leicht angetrunkenem Zustand fahren können. Was sollte die Polizei hier auch schon machen? In Österreich trank sie nur maximal ein Glas, wenn sie mit dem Auto fuhr, aber in Südafrika war sie im Urlaub, und den beschloss sie nun auch endlich zu genießen.


    In dem Restaurant befanden sich hauptsächlich Pärchen, die dort einen romantischen Abend verbrachten. Juliana war aber nicht der einzige Gast, der dort ohne Begleitung dinierte. Ein Asiat saß ebenso einsam wie sie an einem kleinen Tisch im Abseits. Kurz hatte er ihr zugenickt und ein Lächeln angedeutet. Als sie es erwiderte, senkte der Mann mittleren Alters aber sofort seinen Blick. Sein Lächeln war unverbindlich gewesen, insofern war Juliana nicht enttäuscht darüber, keine Gesellschaft erhalten zu haben.


    Schließlich zahlte sie und verließ anschließend das Lokal. Noch hatte sie aber nicht genug. Schon bei ihrem Streifzug am Vormittag war ihr eine in einem kleinen Hof gelegene Bar aufgefallen, die für den Abend mit ›Livemusic‹ warb. Die hatte sie zwar ursprünglich mit Jakob besuchen wollen, aber wieso sollte sie, nur weil sie alleine war, darauf verzichten? Es war nun gegen elf Uhr am Abend, auf den Straßen waren immer noch genügend Leute unterwegs, alle waren sie gut gekleidet, dadurch fühlte sich Juliana weiterhin sicher. Durch eine schwach beleuchtete Gasse erreichte sie den Innenhof. Die Eingangstür der besagten Bar wurde von einem Türsteher gesichert. Sie wurde ohne Probleme in das nur zur Hälfte gefüllte Lokal eingelassen. Recht unterschiedliches Publikum befand sich dort. Sowohl elegant gekleidete weiße als auch schwarze Einheimische, sowie etliche Touristen ließen hier den Abend ausklingen.


    Am hinteren Ende der dunklen Bar saß ein junger Afrikaner auf einer sehr kleinen Bühne mit seiner Gitarre und spielte jazzige Musik. Juliana setzte sich auf einen der freien Barhocker, bestellte sich einen Screwdriver und war in den nächsten Stunden überrascht über sich selbst, vor allem darüber, wie leicht es ihr fiel, zwar allein in dieser Bar zu sitzen, aber immer wieder mit verschiedenen Besuchern ins Gespräch zu kommen. Da war zuerst ein englisches Pärchen, das sich auf Hochzeitsreise befand. Dann zwei Männer mittleren Alters, die beide in Franschhoek ein Weingut ihr Eigen nannten und einmal die Woche hier den Abend verbrachten, um sich von den Alltagssorgen eines Winzers abzulenken. Und dann noch zwei Geschäftsmänner mit schwarzer Hautfarbe aus Kapstadt, die ein Tourismusbüro betrieben, sich unter Tags mit mehreren Hotelbetreibern getroffen hatten und erst am nächsten Tag nach Kapstadt zurückfahren würden. Alle waren sehr angenehm, offen, und wie Juliana fand, auch gar nicht aufdringlich. In Österreich wäre ich nie auf die Idee gekommen, allein in eine Bar zu gehen.


    Wieso sollte sie das in Zukunft nicht auch Zuhause machen?


    Dort bereue ich es sicher.


    In der Fremde war es einfach etwas anderes.


    Nach drei weiteren Cocktails, auf die sie eingeladen worden war, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren und blickte erstmals auf ihre Armbanduhr. Es war bereits drei Uhr am Morgen.


    Zeit, den Heimweg anzutreten.


    Also steuerte sie den Ausgang an. Juliana musste sich konzentrieren, um noch gerade gehen zu können. Es funktionierte. Der Innenhof war leer, die Luft angenehm kühl. Durch die schmale Gasse ging sie zur Hauptstraße, auch dort war es ruhig. Das Klappern ihrer Stöckelschuhe war weithin durch die Nacht zu hören. Nicht einmal die unter Tags allgegenwärtigen Autoeinweiser und Aufpasser waren zu sehen. Der Großteil der Parkplätze entlang der Hauptstraße war jetzt unbesetzt, die meisten Lenker hatten ihre Fahrzeuge schon vor Stunden nach Hause gebracht. Juliana musste sich neu orientieren.


    Als sie am Abend angekommen war, hatte sie zu Beginn keine freie Parklücke gefunden, war dann in eine Seitengasse eingebogen und hatte dort etwas abseits einen Parkplatz für ihr Auto gefunden. Sie bewegte sich daher die Straße an die 200Meter entlang und begegnete dabei nur einem Pärchen, das gerade in das letzte, am Straßenrand geparkte Auto einstieg. Der junge Mann startete und fuhr mit seiner schönen Begleiterin davon in die schon vorangeschrittene Nacht.


    Juliana verließ die beleuchtete Hauptstraße und bog in die Seitenstraße ein, die vollkommen im Dunkeln lag. Irgendwo, etwas weiter weg von ihr, hörte sie Schritte. Juliana sah sich um, konnte aber niemanden erkennen. Langsam wurde ihr kalt. Sie fröstelte und wollte einfach möglichst schnell zu ihrem Auto und in ihre Unterkunft.


    Plötzlich schrillten ihre inneren Alarmglocken.


    Irgendetwas stimmt nicht!


    Sie ging schneller.


    Mach dich nicht verrückt, sagte sie sich selbst vor, hatte aber intuitiv das Gefühl, in einer sehr realen Gefahr zu schweben. Irgendetwas stimmte nicht! Sie war wieder nüchtern, fühlte keinerlei Benebelung durch den Alkohol.


    Endlich sah sie ihr Auto einsam und verlassen am Straßenrand stehen. Der Gehsteig war schmal, daran angrenzend war eine Häuserreihe gebaut, deren Eingänge tief im Schatten lagen. Noch während sie auf das Auto zuging, tastete sie nach dem Schlüssel in ihrer Handtasche und fand ihn auch. Sie hörte nur mehr ihre eigenen Schritte, viel zu laut klangen sie in ihren Ohren. Sonst war es ganz still, zu ruhig. Als sie nur mehr wenige Meter vom Auto entfernt war, betätigte sie die Fernbedienung. Die vier Blinker leuchteten kurz orange auf. Das Auto war unverschlossen. Juliana verfiel sofort in einen Laufschritt, soweit das mit ihren Stöckelschuhen möglich war. Endlich war sie beim Auto und griff nach der Türschnalle.


    Ein Geräusch!


    Dann war es zu spät. Es ging viel zu schnell.


    Von hinten wurde sie gegen die Autotür gestoßen. Jemand packte sie brutal an den Haaren. Sie schrie vor Schmerz. Ein harter Gegenstand drückte gegen ihren Rücken. Heißer Atem an ihrem Ohr, eine raue Stimme in englischer Sprache.


    »Keinen Laut mehr.«


    Sie war ihm ausgeliefert. Mitten in der Nacht. In einer dunklen Gasse.


    »Den Autoschlüssel«, flüsterte er.


    Wie um seine Forderung noch deutlicher zu machen, verstärkte sich der Druck gegen ihren Rücken.


    Das ist eine Pistole!


    Sie spürte, wie sie am ganzen Leib zu zittern begann.


    Juliana schaffte es aber trotzdem, ihre rechte Hand zu heben, mit der sie ursprünglich den Aufprall am Auto abgefangen hatte und öffnete die Handfläche. Der Autoschlüssel wurde ihr abgenommen, ohne dass sich der Griff an ihren Haaren, oder der Druck mit der Pistole verringerte.


    Es ist noch eine zweite Person hier– Juliana wunderte sich, wie rational sie noch denken konnte. Dann versuchte sie zu sprechen. Kaum verständlich kamen ihre Worte hervor.


    »Ihr könnt das Auto haben, tut mir bitte nichts.«


    Keine Antwort. Sie merkte, wie sich neben dem Zittern, nun auch eine Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen bildete. Was hatten sie mit ihr vor? Sie könnten sie einfach laufen lassen.


    Nehmt einfach das Auto.


    Der Griff wurde wieder brutaler, er drehte sie zur linken Seite, in eine Richtung, in der sie offenbar die zweite Person nicht sehen konnte.


    »Kein weiteres Wort, oder du bist tot«, sagte die raue Stimme.


    Der Mann drängte sie zu den Häusereingängen. Die Autotür wurde geöffnet. Ihr Gehirn befahl ihr zu kämpfen, aber ihr Körper gehorchte nicht. Kampflos würde sie untergehen. Ihr Leben lag in seinen Händen. Gänsehaut und Zittern, mehr brachte sie nicht zustande. Auch wenn er ihr verboten hatte zu sprechen, so musste sie doch etwas sagen, wollte sie den Überfall überleben. Sie musste die beiden davon überzeugen, sie nicht zu töten.


    »Bitte, lasst mich am Leben, ich habe nichts gesehen.«


    Mit einem Mal wurde sie brutal gegen die Hausmauer gestoßen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, hatte sich in die Zunge gebissen. Der Schmerz kam diesmal zeitverzögert. Noch immer hielt sie der Mann unbarmherzig an den Haaren fest. Der Druck mit der Pistole war verschwunden. Ihr Peiniger atmete schneller. Stoßweise.


    »Kein weiteres Wort, oder ich bring dich um.«


    Sie spürte, wie seine Hand, die in einem Handschuh steckte, über ihren nackten rechten Oberschenkel glitt, ihren kurzen Rock hochschob, langsam, aber zielstrebig tastete sie sich nach oben vor. Er drängte sich von hinten an sie. Juliana spürte deutlich, wie erregt er war. Sein Atem beschleunigte sich nochmals. Gleichzeitig bahnten sich bereits erste Tränen ihren Weg über Julianas Wangen. Sie ahnte, was ihr bevorstand, wünschte, sie würden sie gleich umbringen. Seine Finger ertasteten den Stoff ihres Höschens, versuchten ihn zur Seite zu schieben.


    Nein, nicht, nein!


    Sie hielt ihren Atem an, merkte, dass seine Hand kurz von ihr abließ, ihr Körper verkrampfte sich noch mehr, ungläubig wartete sie auf den Schmerz, der folgen musste.


    »Lass sie in Ruhe! Du willst doch nicht anhand deiner DNA überführt werden! Du weißt, was er gesagt hat.«


    Ihr Peiniger stöhnte auf, schien zu überlegen, sein Atem raste noch immer.


    »Du kleine weiße Schlampe hast heute Glück. Ich hätte dir gerne gezeigt, was ein richtig guter Fick ist.«


    Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr. Juliana atmete immer noch nicht.


    »Aber er hat recht.«


    Der Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Bevor sie registrierte, was geschehen war, wurde es noch dunkler, und sie verlor das Bewusstsein.

  


  
    KAPITEL 36


    Juliana schreckte hoch. Ihr Handy spielte die ihr bekannte Melodie, die sie noch nie einem Lied zuordnen hatte können. Aber es war ihr Klingelton. Mit einem Mal war die Erinnerung wieder da. Der Überfall mitten in der Nacht, nach mehreren Stunden war sie völlig unterkühlt aufgewacht, hatte sich nicht orientieren können. Es hatte lange gedauert, bis sie sich wieder erinnert hatte, was passiert war. Juliana hatte sich nicht getraut, aus dem Schatten des Hauseingangs zu treten. Es war zwar noch immer finster gewesen, aber die Sterne und der Mond hatten die Straße doch soweit erleuchtet, dass sie weithin sichtbar gewesen wäre.


    Wer ruft mich an? Mein Kopf dröhnt. Wo bin ich?


    Sie konnte sich vage daran erinnern, dass sie es irgendwann vor Kälte nicht mehr ausgehalten hatte und doch aufgestanden war. Sie hatte geschwankt, musste sich an der Hausmauer abstützen, die Kopfschmerzen und Gleichgewichtsstörungen hatten die Übelkeit so verstärkt, dass sie sich noch an der Mauer übergeben hatte. Schließlich hatte sie der Durst vorangetrieben, sie hatte nicht mehr viel nachgedacht, instinktiv hatte sie die Richtung zur Hauptstraße eingeschlagen, dort war sie einem jungen Mann förmlich in die Arme gelaufen. Der hatte sie entsetzt angestarrt, dann aber sofort die Rettung und die Polizei alarmiert, ihr seine Jacke gegeben und sich zu ihr auf eine niedrige Abgrenzungsmauer am Straßenrand gesetzt. Er war ihre Rettung gewesen. Daran konnte sich Juliana noch ganz genau erinnern. Was danach geschehen war, wusste sie nicht mehr.


    Nun schien sie in einem Krankenhaus im Bett zu liegen, man hatte ihr ein weißes Nachthemd angezogen. Ihr dröhnte der Kopf. Irgendjemand versuchte sie an ihrem Handy zu erreichen. Wo war dieser jemand am Vorabend gewesen, als sie ihn gebraucht hätte?


    Es hörte nicht auf, der Lärm verursachte zusätzliche Schmerzen, sie griff nach ihrem Handy.


    »Ja, hallo?«


    »Hallo, ich bin es, Hans, gut, dass ich dich endlich erreiche. Wieso hast du dich nicht gemeldet?«


    »Was? Wieso?«


    »Ich habe heute schon mehrmals angerufen. Wo bist du denn?«


    »Ich weiß es nicht, in irgendeinem Krankenhaus.«


    Langsam kam Juliana zu sich.


    Ja, ich bin in einem Krankenhaus.


    »Was?«


    Hans Stimme klang nun aufgeregt.


    Nach kurzem Zögern sagte Juliana: »Ich bin gestern überfallen worden. Man muss mich in ein Krankenhaus gebracht haben. Ich habe noch solche Kopfschmerzen.«


    »Was ist passiert? Was heißt das, du bist überfallen worden?«


    »Hans, hier kommt eine Krankenschwester. Ich rede kurz mit ihr.«


    »Gib sie mir doch bitte ans Handy.«


    Juliana, die nur ihre Ruhe haben wollte, war dankbar für seinen Vorschlag und reichte ihr Handy an die dunkelhäutige Frau weiter, die dieses auch ohne zu fragen entgegennahm und an ihr Ohr hielt.


    Vielleicht ist sie eine Ärztin. Wo bin ich hier nur gelandet? In diesem Land erkenne ich nicht einmal den Unterschied zwischen einer Ärztin und einer Krankenschwester!, dachte sie sich noch, konnte aber trotz der vielen Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten, ihre Augen nicht mehr länger offen halten. Sie fiel in einen traumlosen langen Schlaf.

  


  
    KAPITEL 37


    Hans landete gegen Mittag in Kapstadt. Er war seit 30Stunden wach, die Sitze in der Economyclass waren für ihn einfach nicht zum Schlafen geeignet. Er fühlte sich hundemüde und wusste, dass er auch so aussah. Trotzdem ließ er sich vom Taxifahrer direkt vor dem Krankenhaus absetzen. Um ein Hotel konnte er sich auch danach kümmern, im Moment interessierte ihn nur, wie es Juliana erging.


    Er begab sich zum Informationsschalter, wartete in der Schlange, endlich war er an der Reihe, und die Dame, die hinter einem mit Glas abgeschirmten Bereich saß, gab ein paar Befehle in ihre Tastatur ein, studierte das Ergebnis, teilte ihm dann Julianas Zimmernummer mit und erklärte ihm auch hilfsbereit den Weg.


    Der Beschreibung entsprechend nahm er den Aufzug in den dritten Stock. Die Wände waren in einem freundlichen Gelbton gehalten, der Trakt war gut beschildert. Schon nach wenigen Minuten öffnete er die Tür zum Zimmer mit der Nummer zwölf und trat leise ein. Sechs Betten standen in dem Raum. Er brauchte nicht lange, um sie zu entdecken. Juliana schlief in dem Bett, das am Fenster stand. Sie teilte sich das Zimmer mit fünf anderen Frauen. Drei davon schliefen ebenso. Zwei, eine ältere Weiße und ein junges schwarzes Mädchen, beobachteten ihn. Er nickte ihnen zu. Neben Julianas Bett stand eine Vase mit einem Strauß roter Rosen.


    Rote Rosen?


    Die durfte eigentlich nur er seiner Freundin schenken!


    Hans trat näher. Juliana drehte sich vom Rücken in die Seitenlage und schon nach wenigen Sekunden wieder zurück. Er beobachtete sie in ihrem unruhigen Schlaf und war unschlüssig, was er nun tun sollte. Dann sah er das kleine Kuvert. Es lag gleich neben der Vase. Darin ist die Karte, die mit den Blumen abgegeben worden ist, ging es Hans durch den Kopf. Sollte er sie herausnehmen? Zu gerne würde er die Widmung lesen. Aber er wurde beobachtet.


    Schließlich vertiefte sich die weiße Frau wieder in ihr Buch, nur das schwarze Mädchen mit den lockigen Haaren beobachtete ihn noch interessiert. Sollte er es wagen, würde ihn das Mädchen verraten? Er hätte jedes Recht, die Karte zu lesen.


    Jedes Recht.


    Juliana war seine Freundin, seine große Liebe! Hans fühlte einen sich anbahnenden Kopfschmerz. Wie war das mit der Liebe? Er überlegte, wegen dem Schlafmangel hatte er schon Konzentrationsschwierigkeiten.


    Liebe braucht Vertrauen.


    Das war für ihn die Antwort. Und ja, er vertraute ihr. Er sollte einfach für sie da sein. Sollte froh sein, dass sie hier vor ihm lag. Am Leben war. Alles würde gut werden! Hans schämte sich, dass er daran gedacht hatte, ihr Vertrauen zu missbrauchen. Nur daran zu denken, die Karte zu lesen, war schon zu viel, war nicht entschuldbar. Er war einfach zu übernächtigt, zu müde, deshalb hatten sich diese Gedanken in ihm erst festsetzen können. Hans beschloss zu warten und sie nicht zu wecken.


    *


    Als Juliana erwachte, sah sie ihren Freund auf dem Sessel neben dem Bett sitzen. Hans schlief mit offenem Mund. Julianas Gedanken überschlugen sich sofort: Er war extra wegen ihr hergekommen, hatte sich sofort ins Flugzeug gesetzt. Der weite Weg, das war Wahnsinn! Sie sollte ihm treu sein! Jemanden, der so etwas für einen tat, fand man nicht so leicht! Und sie– sie belog ihn, hinterging ihn mit Jakob, seinem Chef! Jakob Schuster, er war noch nicht selbst zu ihr ins Krankenhaus gekommen, obwohl er noch immer in Südafrika war, obwohl er schuld war, dass sie allein in Franschhoek unterwegs gewesen war. Ein Anruf, der sie wieder vertröstet hatte, und der Blumenstrauß mit der Karte waren alles gewesen, was sie von Jakob seit dem Überfall gehört und gesehen hatte.


    Die Blumen, ein roter Strauß Rosen!


    Wie sollte sie ihn Hans erklären? Kam ihre Untreue jetzt ans Tageslicht? Gerade jetzt würde sie es nicht verkraften.


    Die Karte!


    Hoffentlich hatte Hans sie nicht gesehen! Hätte er sie gelesen, wäre er wohl nicht mehr hier. Oder wartete er darauf, dass sie wach war, um es ihr dann vorzuwerfen? Nein, er hätte sie wohl nicht in Ruhe weiterschlafen lassen, wenn er die Karte gelesen hätte, und vor allem könnte er selbst nicht in aller Ruhe hier sitzen und schlafen.


    Juliana beruhigte sich etwas. Möglichst leise nahm sie das Kuvert vom Nachttisch und ließ es in der Schublade des Nachtkästchens verschwinden. Danach wartete sie einige Minuten, schließlich streckte sie ihren Arm aus. Zaghaft berührte sie die Hand von Hans mit ihren Fingern. Es klopfte an der Tür, als Hans die Augen aufschlug.


    »Hans.«


    Sie lächelte ihn an.


    »Schatz.«


    Das Klopfen wurde lauter.


    »Ja, herein.«


    Ein weißer Mann mittleren Alters trat ein. Juliana fielen sofort der Seitenscheitel und die buschigen Augenbrauen auf. Sein grauer Anzug wirkte verbraucht, die dunkelblaue Krawatte konnte ihm auch keinen neuen Glanz mehr verleihen. Der Mann stellte sich als Kommissar Bannister vor.


    »Ich muss Ihnen ein paar Fragen zu dem Überfall stellen.«


    »Kann das nicht warten, ich bin noch zu müde, mein Freund ist gerade angekommen.«


    »Es dauert nicht lange.«


    »Sie sehen doch, dass sie noch zu geschafft ist.«


    Hans schaute Juliana liebevoll an.


    »Geht es dir auch gut?«


    »Ja.«


    »Dann können wir kurz reden. Je mehr Zeit wir verlieren, desto schlechter wird Ihre Erinnerung und desto geringer die Chance, dass wir den Täter fassen.«


    »Es waren mindestens zwei«, stellte Juliana fest.


    »Haben sie dich…?«


    »Nein, einer wollte.«


    Juliana zögerte noch einmal, begann aber dann doch den Überfall zu schildern. Der Kommissar machte sich Notizen, wiegte einige Male den Kopf, hatte noch einige Fragen an Juliana. Als ihm nicht klar war, wie der Täter Juliana genau festgehalten hatte, stellte er mit Hans den Überfall nach. Statt der Pistole nahm er seinen Kugelschreiber und drückte diesen Hans zwischen die Schulterblätter. Mit der rechten Hand fixierte er seinen Kopf, indem er sich vorsichtig einige Haarbüschel am Hinterkopf griff.


    »Ist das richtig so?«


    »Die Waffe, ich denke, er hielt sie tiefer, etwa hier.«


    Juliana richtete sich im Bett auf und drückte ihren linken Zeigefinger gegen ihre linke Niere. Bannister schob den Kugelschreiber tiefer.


    »Ja, jetzt passt es.«


    »Der Täter hat Sie an den Haaren gepackt, und gleichzeitig haben Sie den Druck des Pistolenlaufs im Rücken gespürt, als Ihnen der Autoschlüssel abgenommen wurde?«, fragte er dabei.


    »Ja, da wusste ich, dass noch eine zweite Person anwesend war.«


    »Dabei sind Sie sich ganz sicher.«


    »Ja, denn später hat dieser meinen Peiniger zurückgepfiffen, als er…« Sie stockte, sah von den beiden weg, ihre Stimme zitterte, war ganz leise. »…als er versucht hat, mich zu vergewaltigen.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass Sie mit einer Pistole bedroht wurden?«


    »Ja.«


    »Es war kein Messer?«


    »Nein.«


    »Es hat einen triftigen Grund, dass ich so genau wegen der Waffe nachfrage. In der Weingegend wurden nämlich in letzter Zeit zwei Überfälle mit einem Messer verübt. Wenn es dieselben Täter waren, dann hatten Sie unglaubliches Glück.«


    Bannister führte den Kugelschreiber, den er noch immer in der linken Hand hielt, nach vorn.


    »Wir haben diese beiden Morde nachgestellt. Die Opfer wurden ähnlich wie Sie an den Haaren festgehalten, wir konnten das anhand der ausgerissenen Haare und der Verletzungen an der Kopfhaut erkennen, dann allerdings…« Die Spitze der symbolischen Waffe zeigte nun auf den linken Brustkorb von Hans. Genau in Richtung Herz. »Der Täter hat die beiden Frauen genau so erstochen. Mitten ins Herz. Immer mit einem spitzen Dolch. Sie wussten sicher kaum, was mit ihnen geschah. So ein Stich ins Herz ist absolut tödlich. Dabei macht es keinen Unterschied, ob man von vorne oder hinten zusticht, man muss einfach das Herz treffen.«


    Er ließ Hans los, der war froh, die Opferrolle wieder verlassen zu haben. Juliana tat ihm nur noch leid. Der nachgestellte Überfall hatte Hans verdeutlicht, in welchem Schockzustand sich Juliana noch immer befinden musste.


    »Sie haben entweder unglaubliches Glück gehabt, oder es waren wirklich andere Täter. Aber auch dann haben Sie Glück gehabt«, merkte Bannister an. »Eine schöne Frau wie Sie, um diese Zeit allein in einer dunklen Gasse, dass es da die Täter nur auf Ihr Auto abgesehen hatten und Ihnen außer einer Gehirnerschütterung nicht viel passiert ist, also das nenne ich Glück.«


    Bannister ging nun den Verlauf des Überfalls noch einmal durch. Obwohl sie schon mehrmals gesagt hatte, dass sie die Gesichter der Angreifer nicht erkannt hatte, sie nicht einmal schemenhaft im Dunkeln gesehen hatte, fragte der Kommissar noch einmal nach.


    Juliana versuchte sich zu erinnern, nein, sie hatte wirklich nichts erkannt.


    Nichts gesehen.


    Gab es irgendetwas, was sie noch nicht erzählt hatte, auch wenn es ihr unbedeutend oder nebensächlich erschien, könnte es für seine Ermittlungen von großer Hilfe sein, bat Bannister Juliana, nochmals in Ruhe darüber nachzudenken.


    Und tatsächlich, der Kommissar hatte es geschafft: Juliana wurde das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Irgendetwas war ihr entgangen. Sie hatte nicht alles vollständig erzählt. Der Kommissar bat sie, sich zu melden, falls ihr noch etwas einfallen würde. Er gab den beiden seine Visitenkarte und versprach, sich zu melden, falls sich etwas in ihrem Fall tat. Das bei dem Überfall gestohlene Auto hatten sie noch nicht gefunden. Hoffnungen sollten sie sich aber keine machen, da es keine nennenswerten Ansatzpunkte gab. Wahrscheinlich würde es ein ungelöster Fall für die Akten werden, aber man wusste ja nie, vielleicht verrieten sich die Täter ja selbst. Kommissar Bannister verabschiedete sich, nachdem er versprochen hatte, dass er sein Bestes geben würde, um die Täter zu finden.


    Erst als sie drei Tage später im Flugzeug auf dem Heimweg nach Europa saß, und sie mitten in der Nacht aus einem Albtraum hochschreckte, wurde es ihr klar. Juliana hatte wieder ganz deutlich die befehlsgewohnte Stimme im Ohr, jedes Wort hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt: »Lass sie in Ruhe! Du willst doch nicht anhand deiner DNA überführt werden! Du weißt, was er gesagt hat.«


    Hans saß neben ihr beim Fenster im Flugzeug. Sie war versucht ihn anzustoßen, er sagte ja immer, er könne im Flieger nicht schlafen, doch sein Mund war leicht geöffnet, die Augen geschlossen. Er rührte sich nicht.


    »Du weißt, was er gesagt hat«, murmelte sie. Noch leiser fügte sie hinzu: »Es hat nichts zu bedeuten.«


    Sie überlegte: Natürlich waren die Verbrecher in Afrika gut organisiert. Das waren sie auch in Europa. Wieso also nicht auch in Afrika? Es waren einfach zwei kleine Fische, von denen sie überfallen worden war, und die hatten ihre Anweisungen. Gott sei Dank hatten sie sich daran gehalten. Juliana schloss das Kapitel Südafrika in diesen Minuten endgültig ab. Sie würde nicht mehr darüber reden.


    Ich werde nie mehr zurückkommen.


    *


    Hans saß im Flugzeug neben Juliana. Schon geraume Zeit hielt er beide Augen geschlossen und stellte sich schlafend. Er war verunsichert. Die Blumen. Die roten Rosen. Während der beiden Tage in Südafrika hatte er nicht mehr weiter darüber nachgedacht. Juliana hatte ihm erklärt, die Blumen seien von ihrem gemeinsamen Chef Jakob. Er hatte ihr einfach einen Strauß Blumen geschickt, zur Aufmunterung. Der Blumenlieferant hatte die roten Rosen aus Versehen ausgewählt. Wiesenblumen hätten es sein sollen. So hatte sie es ihm erklärt. Die Karte zum Blumenstrauß war nicht mehr auffindbar. Mit Jakob hatte Hans bisher darüber nicht gesprochen. Auch gegenüber Juliana hatte er die Sache nicht weiter hochgespielt. Seine Freundin hatte andere Sorgen. Auf dem langen Flug von Südafrika zurück nach Europa war aber viel Zeit totzuschlagen. Viel Zeit, um nachzudenken. War er nicht doch zu leichtgläubig, zu vertrauensvoll? Noch lange dachte er darüber nach. Schließlich schob er seine Unsicherheit auf den langen Flug und den damit verbundenen Schlafmangel.


    In einigen Tagen ist alles wieder in Ordnung.


    *


    Auch Jakob Schuster saß im selben Flugzeug wie seine beiden Mitarbeiter. Er befand sich allerdings in der Businessclass. Erst vor wenigen Stunden hatte er sich von Jennifer Chan verabschiedet. Sie waren sich einig. Er konnte es noch immer nicht glauben. Alles lief auf eine Hochzeit mit der Chinesin hinaus. Noch hielten sie es vor seiner Familie geheim, zuerst musste die Fabrik von Chan vollkommen im Familienbetrieb der Schusters integriert werden, und das Projekt mit den fair produzierten Schuhen durfte nicht scheitern. Unter diesen Voraussetzungen würde Herr Chan einer Hochzeit zustimmen. Er, Jakob, würde die Firmengruppe einmal leiten. Niederlassungen in Vietnam, vor allem aber mehrere Fabriken in China gehörten dazu.


    Für Jakob war das die Erfüllung eines Traumes. Dafür musste er allerdings den von der großen Liebe begraben. Valerie hatte ihn damit schon in seiner Kindheit infiziert, die große Liebe war für ihn aber nicht real. Jetzt hatte ein anderer Traum Vorrang, jetzt zählte es, für die neuen Schuhe Abnehmer zu finden.


    Jakob betrachtete die Liste, die ihm Hans Mayer zusammengestellt hatte. Sie war überraschend lang. Viele für ihn unbekannte Organisationen wurden erwähnt, einige waren ihm aber nicht ganz fremd, wie die Fairtrade Labelling Organizations International oder auch die Abkürzung GOTS. Er brauchte ein schnelles, unkompliziertes Verfahren. Mit der Fertigung für die Sommersaison musste in Kürze begonnen werden, sonst wäre es zu spät. Ein Zertifikat musste her, eines das ihm bestätigte, dass Schusters Sportschuhe unter mehr als fairen Bedingungen produziert waren. Keiner der Händler würde ohne so ein Zertifikat mehr für die Schuhe bezahlen, auch keine der afrikanischen Mannschaften war ohne ein solches international anerkanntes Zertifikat an einem Sponsoring zu vernünftigen Konditionen interessiert.


    Er ging die Liste nochmals von oben nach unten durch. Sein Blick blieb an einem Namen hängen, den er zuvor übersehen haben musste. Glasklar, in Blockbuchstaben, stand dort geschrieben: ›FD-CERTIFICATION‹.


    Valeries Lebensgefährtin, sie ist die Inhaberin!


    Valerie musste ihm helfen. Valerie lebte seit Jahren auf Kosten des Familienbetriebes. Das war das mindeste, was sie tun konnte! Endlich würde sie sich revanchieren, FD-Certification, die Abkürzung stand für »Fair Deal«. Jakob war begeistert. Sehr zufrieden, eine Lösung gefunden zu haben, verstaute er die Liste im dafür vorgesehenen Ablagefach, trank sein Glas Sekt aus, zog sich die Überziehsocken an, die den Reisenden der Businessclass von der Fluglinie zur Verfügung gestellt wurden, brachte den multifunktionellen Sessel in die waagrechte Position, richtete sich Kopfpolster und Decke, schloss den Sicherheitsgurt und zog sich die Augenbinde über den Kopf. Genüsslich streckte er sich in seinem provisorischen Bett aus.


    Schon bald war er eingeschlafen. Erst eine gute Stunde vor der Landung wurde er für das Frühstück von der Flugbegleiterin geweckt.

  


  
    KAPITEL 38


    Jakob betrat das Sisters, ein Lokal das zwei Schwestern schon vor einigen Jahren neu eröffnet hatten. Es lag am Oberen Stadtplatz Waidhofens und es war eines der Lieblingslokale Valeries, mit der er sich verabredet hatte. Er wollte mit seiner Cousine über deren Geliebte Corinna reden, genauer gesagt, wollte er die möglichst rasche Zertifizierung für die fair hergestellten Sportschuhe in der vietnamesischen Fabrik mit Hilfe der Firma FD-Certification erreichen, die Valeries Geliebter gehörte. Valerie wusste von ihm nur, dass er mit ihr über eine Firmenangelegenheit reden wollte, mehr hatte er ihr nicht gesagt.


    Jakob konnte es kaum fassen, als er Valerie sah. Seine Cousine saß mit ihrem Bruder Eugen am Tisch und unterhielt sich offenbar blendend. Sie lachte gerade über eine Bemerkung seines Cousins. Jakob geriet in Versuchung, wieder umzudrehen, sie zu versetzen. Einfach nicht aufzutauchen wäre wahrscheinlich noch die beste Lösung für ihn.


    Valerie winkte ihm zu, hatte ihn bereits erkannt. Damit war die Option, sich aus dem Staub zu machen, verwirkt. Langsam bewegte er sich auf die beiden zu. Wenn Eugen bei ihnen blieb, konnte er das Thema nicht ansprechen. Sein Cousin wusste noch nichts von dem akuten Problem.


    Das Geschwisterpaar erhob sich gleichzeitig, der Bruder gab seiner Schwester einen Abschiedskuss auf die Wange, mit einem Nicken begrüßte und verabschiedete er sich von Jakob und begab sich auf direktem Weg zum Ausgang. Jakob war erleichtert, mit einem Kuss auf die Wange und einem Kompliment zu ihrem Erscheinungsbild begrüßte er Valerie. Sie bestellten ein Glas Rotwein, und nachdem die ersten Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht waren, brachte Jakob seine Bitte vor. Valerie hatte schon immer die offene Kommunikation bevorzugt, nur so erreichte man bei ihr etwas.


    Nach wenigen Sätzen unterbrach sie ihn: »Eugen hat mir auch schon gesagt, dass wir die Fabrik in Vietnam nun endgültig gekauft haben. Er war dagegen. Jetzt hat er mich vorgewarnt, ich soll mich von dir zu nichts überreden lassen. Mein Bruder hat mir auch von der Idee mit den fair produzierten Schuhen erzählt, und dass ihr jetzt ein Problem habt. Ihr braucht möglichst schnell eine Bescheinigung und ein Zertifikat von einer unabhängigen Organisation.«


    Jemand muss geredet haben!


    Er, Hans, Juliana, Chan und Jennifer wussten bisher von dem Problem. Wo war die undichte Stelle? Jakob musste dieser Frage später nachgehen.


    »Ich soll dir also bei der Besorgung des Zertifikates helfen, oder?«


    Valerie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Jakob hatte sich seine Argumente im Vorfeld gut überlegt, dass sie bereits alles lauwarm von Eugen erfahren hatte, erschwerte die Situation. Allerdings musste es nicht bedeuten, dass ihm Valerie nicht helfen würde. Er beschloss, weiter mit offenen Karten zu spielen, das war er seiner Spielkameradin, die ihm immer wieder die Kindheit erleichtert hatte, schuldig.


    »Du hast recht, ich bitte dich, mit deiner Lebensgefährtin zu reden. Uns steht das Wasser bis zum Hals. Mehr als ein schnelles Audit vor Ort in Vietnam will ich ja gar nicht.«


    Valerie wiegte den Kopf, noch nie hatte sie ihre Geliebte um berufliche Hilfe gebeten, sie würde eine Grenze übertreten.


    »Eugen hat mich gewarnt, ich soll mich auf nichts einlassen.«


    »Wie ich schon gesagt habe, wir wollen nur eine schnelle Prüfung und dann einen raschen Bescheid, nichts sonst.«


    Valerie war unsicher, die Firma FD-Certification bedeutete ihrer Lebensgefährtin alles, sie hatte so viel Zeit, Geld und Energie hineingesteckt. Beide hatten bisher immer versucht, ihre beruflichen Angelegenheiten von ihrem Privatleben zu trennen. Obwohl, das stimmte nicht ganz, musste Valerie eingestehen, ihre Geliebte war ihr schon oft für ihre Gemälde Modell gestanden. Jetzt konnte sie einerseits ihr ein Geschäft zukommen lassen, andererseits musste sie um eine schnelle Abwicklung bitten.


    »Alles geht doch mit rechten Dingen zu? Es ist alles in Ordnung, ihr werdet tun, was für die Vergabe des Fair-Deal-Zertifikates notwendig ist?«


    »Sicher.«


    »Das ist mir wirklich wichtig, du verstehst das doch?«


    »Ja, ich schwöre, wir machen alles, was von uns verlangt wird. Ich habe mir die Anforderungen auf ihrer Website angesehen, wir werden sie alle erfüllen.«


    »Gut, ich rede morgen mit ihr.«


    Jakob atmete durch, das Gespräch war schwieriger gewesen, als erwartet. Wieso musste auch der liebe Eugen wieder querschießen? Letztendlich zählte aber das positive Resultat, und er hatte ein reines Gewissen. Zu diesem Zeitpunkt ging er davon aus, dass alle Bedingungen für das Fair-Deal-Zertifikat eingehalten würden und sie es auch bekommen würden. Dem beschleunigten Verfahren stand nichts mehr im Weg. Valerie konnte man kaum eine Bitte abschlagen, und ihre Geliebte würde dabei keine Ausnahme sein.

  


  
    KAPITEL 39


    Juliana Haidinger war verärgert. Sie hatte alles für Jakob Schuster getan, hatte ihm die Idee mit den fair produzierten Schuhen präsentiert, sie hatte ihm den Vorschlag vom Fußballsponsoring übermittelt, und sie war mit ihm ins Bett gegangen. Wie hatte er es ihr gedankt? Er hatte sämtliche Lorbeeren selbst eingeheimst, er hatte sie benutzt und bei der erstbesten Gelegenheit fallengelassen. Seit Südafrika beachtete er sie nicht mehr. Er ließ sie links liegen. Das konnte er nicht machen. Nicht mit ihr.


    Sie hatte sogar die Pille abgesetzt, um von ihm schwanger zu werden. Nicht auszudenken, wenn sie vergewaltigt worden wäre. Mittlerweile verhütete sie wieder. Das Kapitel Jakob Schuster war für sie erledigt. Zwar hatte sie mit ihm auf das falsche Pferd gesetzt, aber aufgeben würde sie deswegen nicht. Nein, sie stand zwar wieder fast ganz am Anfang, aber sie hatte einen Plan.


    Diesmal hatte sie um einen Termin bei Josef Schuster und seinem Sohn Eugen gebeten. Trotz ihrer schlechten Stimmung und der kalten Jahreszeit trug sie einen leichten weißen Rock mit rotem Blumenmuster und eine gelbe Bluse. Ihren Hals schmückte ein zum Rot des Rocks passender Schal. Sie sah freundlich aus, nicht rachsüchtig. Das war ihr wichtig gewesen, als sie ihr Outfit am Morgen ausgewählt hatte.


    Langsam fühlte sie sich wohler in Josef Schusters Büro. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich verschiedene Muster an Gummisohlen. Als oberster verantwortlicher Techniker ließ es sich Josef Schuster nicht nehmen, die neuesten Materialentwicklungen selbst zu inspizieren und die dazu erforderlichen Untersuchungen im Labor zu veranlassen. Eine der dunkelgrauen Sohlen zierte ein Anhänger mit der Anmerkung: ›Untersuchen– stoßelastisch, rutschhemmend, verschleißfest, trittsicher, präzise Profilgestaltung– eventuell für neuen Laufschuh.‹


    Auch Juliana präsentierte den beiden Männern etwas Neues. Ihre Idee hatte zwar nichts mit einer technischen Neuentwicklung zu tun, aber das Funkeln in den Augen der beiden Schusters bestätigte sie. Offenbar sahen beide Schusters in Gedanken ihre Fotos bereits in den verschiedensten Hochglanzmagazinen abgebildet. Auch diese beiden Männer waren eitel, darauf hatte sie gezählt. Josef Schuster trug immer die elegantesten Anzüge. Seine Einstecktücher waren in Waidhofens Gesellschaft schon geradezu legendär. Das Familienoberhaupt würde sich auch auf dem Cover einer Wirtschaftszeitschrift gut machen. Und Eugen, der sah zwar etwas blass aus, aber er zeigte immer mehr Ecken und Kanten, und vor allem wollte auch er seinen Cousin in die Schranken weisen. Wer von den beiden tatsächlich in den Magazinen abgebildet werden würde, war ihr egal, solange es nicht Jakob Schusters Gesicht war.


    Juliana schloss ihre Präsentation ab. »Eine Firma, eine Marke zu personifizieren macht Sinn. Wir sind ein Familienunternehmen, keine Aktiengesellschaft. Das ist unser Vorteil. Die Familie Schuster verkörpert gewisse Werte. In Zukunft stehen wir auch für fair produzierte Produkte. Wir brauchen ein vertrauenswürdiges Gesicht, das diese Werte nach außen repräsentiert. Was wir dazu nicht benötigen, ist ein teurer Sportstar. Darauf setzen schon unsere Konkurrenten. Sie geben dabei Unmengen an Geld aus, das wir uns sparen können. Für uns reicht jemand aus der Familie. Für unsere Zwecke ist ein Gesicht der Familie Schuster geradezu perfekt.«


    Sie wartete, sah, dass die beiden nachdachten.


    Es war Josef Schuster, der sowohl Juliana als auch seinen Sohn überraschte, als er sagte, »Eugen, das bist du. Das passt perfekt für dich. Du bist jung, und du bist glaubhaft. Du wirst das neue Gesicht. Du wirst unser neues Image nach außen repräsentieren.«


    Eugen Schuster schien nicht recht zu wissen, was er davon halten sollte. Juliana kam ihm zu Hilfe: »Ihr Vater hat recht. Für die Kampagne benötigen wir ein junges, unverbrauchtes Gesicht. Sie passen genau ins Bild, und Sie werden die Firma einmal leiten. Sie werden noch über Jahrzehnte mit der Firma Schuster verbunden sein.«


    Eugen dachte nach, je länger er es sich durch den Kopf gehen ließ, desto klarer ersichtlich wurde es für ihn, wieso sein Vater ihm den Vorrang lassen wollte. Damit würde Eugen seinen Konkurrenten um die zukünftige Vorherrschaft im Betrieb in die Schranken weisen. Wenn ihm das gelang, wäre er Juliana Haidinger zu ewigem Dank verpflichtet.


    Josef Schuster dachte hingegen an das Sexvideo. Noch einmal würde er sich von seinem Neffen nicht erpressen lassen. Wenn sich der querstellte, würde er es darauf ankommen lassen. Seinem Sohn schadete das Video nicht. Eugen könnte, auch wenn das Band an die Öffentlichkeit gelangte, weiterhin die Firma repräsentieren.


    Josef Schuster aber wäre erledigt.

  


  
    KAPITEL 40


    Sie spielte die Komtess Lisa, Tassilos Schwester, in der Operettenaufführung Gräfin Mariza. Die Scheinwerfer in Amstettens Pölzhalle waren auf sie gerichtet. In tausendfacher Stärke reflektierte sie deren Licht. Ihre dunkelblonden Locken verfärbten sich golden, ihre Stimme klang himmlisch, sie schien nicht von dieser Welt zu sein, und doch war sie wie geschaffen für die Rolle der Lisa.


    Theresia Mayers erste Hauptrolle war gleichzeitig ihr Durchbruch. Ihr Aufstieg war nicht mehr aufzuhalten. Nachdem er sie nur wenige Minuten auf der Bühne gesehen und sie die ersten Strophen gesungen hatte, war Jakob Schuster davon überzeugt: Hans Mayers kleine Schwester hatte alle Voraussetzungen, ein Operettenstar zu werden.


    Alle waren sie zu Recht stolz auf sie: Ihr Bruder, ihre Mutter, die Verwandtschaft, ihre Schulkollegen und auch die gesamte Familie Schuster, die diese kurzfristig und zusätzlich eingeschobene Aufführung erst möglich gemacht hatte. Die ursprüngliche Tournee hätte die Gruppe nicht ins Mostviertel geführt. Durch das Sponsoring und die Vermittlung zur Pölzhalle mithilfe der Familie Schuster bekam Theresia Mayer auch in ihrer Heimat die Anerkennung, die sie verdiente.


    Und durch ihren Auftritt verzauberte sie Jakob Schuster, davon hatte Theresia bisher aber mit Sicherheit nichts mitbekommen.


    Jakob war so etwas noch nie passiert.


    Sämtliche Sänger, Musikanten, die Familie Schuster als Organisator und viele Freunde feierten nach der Aufführung im Schlosshotel Waidhofen. Das Fest fand in der hoteleigenen Bar statt, ungeladenen Gästen wurde der Einlass zu diesem speziellen Anlass verwehrt. Leise Hintergrundmusik sorgte für angenehme Atmosphäre. Durch die breite Glasfront sah man am gegenüberliegenden Flussufer das alte historische Rothschildschloss. Dessen Beleuchtung sorgte bei den Sängern und Musikern immer wieder für Begeisterung. Mehr als einmal brachten sie ihre Bewunderung für die inspirierende Umgebung zum Ausdruck.


    Vor Jahrhunderten wäre Theresia hier meine Gräfin gewesen, träumte Jakob vor sich hin.


    Sie wäre sogar meine Prinzessin gewesen.


    Er blickte durch die Glasfront, vom Schloss ließ er seinen Blick nach unten in Richtung Flussbett schweifen. Im Wasser der Ybbs spiegelte sich aber kein Licht, es war, als blicke er in einen finsteren Abgrund.


    Rasch wendete Jakob sich von dem düsteren Anblick ab und dachte stattdessen an seine erste Begegnung mit Theresia, die nur wenige Minuten zurücklag. Nervös und unsicher war er gewesen. Seit seiner Jugend war ihm das nicht mehr bei einer Frau passiert. Fast hätte er gestottert, als er ihr mit nur ein paar Worten zur Hauptrolle und ihrer Leistung gratuliert hatte.


    Theresia bedankte sich artig, sie sagte kein Wort zu viel, sah ihm aber doch den Bruchteil einer Sekunde zu lange in die Augen. Vielleicht hatte auch sie Interesse, oder es war einfach der Augenkontakt einer Profischauspielerin. Sie lächelte dabei. Ein Lächeln, das den Zauber auf ihn nur verstärkte. Aber nach dem Dankeschön, dem etwas zu langen Augenkontakt und dem Lächeln hatte sie sich entschuldigt und sich wieder zu ihren Künstlerkollegen gesellt.


    Jakob beendete seine Gedankenspielereien. Für ihn machte es keinen Sinn, vergebenen Möglichkeiten nachzuweinen. Stattdessen stieß er mit Hans auf dessen Schwester und deren erste Hauptrolle an. Die beiden hatten Theresia zwar aus den Augen verloren, früher oder später würde sie aber wieder zu ihrem Bruder zurückkehren. Hans hielt im Moment jedoch verständlicherweise mehr Ausschau nach seiner Juliana und war daher kein guter Gesprächspartner für Jakob. Deshalb konzentrierte Jakob sich darauf, unter den Feiernden Theresia wieder zu entdecken.


    Schließlich sah er, wie sie durch die Eingangstür an die Bar zurückkehrte. Ihre Augen suchten die Umgebung ab und fanden ihren Bruder Hans. Sie drängte sich durch eine Gruppe ihrer Kollegen hindurch, ohne mit ihnen ein Wort zu wechseln, bis sie bei Hans angekommen war. Theresia beachtete Jakob nicht, der sah aber deutlich, dass sie etwas aus der Fassung gebracht hatte. Gerade noch laut genug, sodass es auch Jakob hören konnte, sagte sie zu ihrem Bruder: »Ich wusste gar nicht, dass wir auch in Waidhofen ein Drogenproblem haben.«


    Beide traten nun näher an Theresia heran.


    »Was meinst du denn damit?«


    Theresias Stimme wurde noch leiser.


    »Ich war gerade auf der Damentoilette. Eine der Frauen hat dort Kokain geschnupft. Und glaubt mir, ich weiß, was ich gesehen habe. In Wien habe ich es schon oft mitansehen müssen. Ich selbst halte mich dabei immer heraus, aber unter vielen der Künstler ist es einfach üblich, Drogen zu nehmen.«


    Hans schien schockiert zu sein, er machte sich offenbar schon mehr Sorgen über das Leben, das seine Schwester in der Hauptstadt führte, als darüber, was gerade in Waidhofen passierte. Jakob hingegen wollte es genauer wissen.


    »Wer war es denn? Das ist unsere Feier, sag uns, wer es war«, drängte er sie.


    Theresia überlegte, sah sich um, wartete einige Sekunden, bevor sie mit einer Kopfbewegung nach links zeigte.


    »Schaut nicht zu auffällig hinüber, aber es ist diese eine Dünne, im schwarzen Kleid, die aussieht wie eines dieser verhungernden Laufstegmodels… jetzt weiß ich auch, wie sie zu ihrer Figur kommt. Koks reduziert doch den Appetit.«


    Hans und Jakob sahen sich an. Links von Theresia in einigen Metern Entfernung unterhielt sich Bianca, Eugens Freundin, gerade mit dessen Schwester Valerie.


    Bianca trug ein schwarzes Kleid. Sie hatte von allen anwesenden Frauen die schlankste Figur.

  


  
    KAPITEL 41


    Am späten Freitagnachmittag war die Arbeitswoche praktisch zu Ende. Jakob hatte Hans in den Steirerhimmel in Waidhofens Altstadt zum Mittagessen eingeladen. Jetzt tranken sie schon das dritte Glas Sauvignon Blanc. Den Wein hatten die Wirtsleute wie sämtliche Schmankerl, die sie anboten, aus der Steiermark besorgt.


    Jakob führte innerlich ein Zwiegespräch mit sich selbst.


    Soll ich oder soll ich nicht?


    Erst am Vortag hatte er von der Idee erfahren, dass man Eugen als Werbeträger für Schuster-Schuhe einsetzen wollte.


    Eugen als Aushängeschild meiner Firma!


    Josef und Samuel Schuster waren sich bereits einig. Die Entscheidung war gefallen. Daher hatte Jakob eine schlaflose Nacht hinter sich. Nicht einmal sein ihm heiliger Zufluchtsort, seine Wohnung in der Schmiedestraße, hatte die Geister vertreiben können, die seither in seinem Kopf herumspukten. Sollte er, oder sollte er nicht über seinen eigenen Schatten springen? Es zeugte nicht von seiner Ehre, dass er überhaupt darüber nachdachte, aber seine liebe Familie ließ ihm keine Wahl.


    Wieso bevorzugen sie Eugen?


    Er, Jakob, hätte es sich mehr als verdient. Wieso konnten sie nicht einfach ihn unterstützen?


    Es ist einfach ungerecht.


    Nachdenklich nahm er einen Schluck.


    Natürlich war Jakob klar, dass er sich eigentlich schon entschieden hatte, als er Hans zum gemeinsamen Essen in den Steirerhimmel mitgenommen hatte. Sein Assistent musste ihm in dieser Angelegenheit helfen, und Jakob wusste auch wie: »Wenn ich später nach Hause fahre, hält mich hoffentlich die Polizei nicht auf, ich könnte schon zu viel Alkohol getrunken haben.«


    »Komm schon, jeder weiß doch, dass den Politikern und Unternehmern nichts passiert. Die Polizei bringt dich vielleicht heim, wenn sie dich betrunken erwischt, aber der Führerschein wird dir nicht abgenommen«, stellte Hans fest. »Außerdem kannst du ja zu Fuß in die Schmiedestraße gehen, von hier aus ist das gar nicht weit.«


    »Stimmt.«


    Jakob wartete eine Weile, bevor er fortfuhr.


    »Du bist doch mit einem der Waidhofener Polizisten ins Gymnasium gegangen.«


    »Ja.«


    »Siehst du den noch hin und wieder?«


    Jetzt kam es darauf an. Wenn Jakob richtig informiert war, würde sein Assistent auch diese Frage bejahen.


    »Jeden Mittwoch, wir treffen uns in Ybbsitz zum Kartenspielen, zum Schnapsen um genau zu sein. Sepp Reitbauer ist fast jedes Mal dabei.«


    Innerlich jubilierte Jakob, er musste aber erst Nägel mit Köpfen machen.


    »Weißt du, was unsere Polizei gegen Drogen unternimmt?«


    »Nein, nicht viel, denke ich.«


    »Eben.«


    Jakob rutschte auf seinem Stuhl hin und her, tat so, als wäre ihm der nun folgende Satz peinlich.


    »Du weißt ja auch, dass mein Onkel nun Eugen nach außen hin als den Repräsentanten unserer Firma aufbauen will. Seine Reputation steht in Zukunft für das Ansehen unserer Firma, unserer Marke.«


    »Ja, das habe ich heute zum ersten Mal gehört.«


    »Du hast es selbst mitbekommen nach der Aufführung deiner Schwester: Eugens Lebensgefährtin hat ein Drogenproblem. Wenn das später publik wird, wenn sie erst einmal verheiratet sind, dann ist die Reputation unserer Firma dahin.«


    Hans dachte nach, er nickte.


    »Du musst es deinem Onkel oder deinem Vater sagen.«


    »Das hat keinen Sinn. Die beiden denken dann nur, ich will es selbst machen. Die werden glauben, ich gönne es Eugen nicht, aber das stimmt nicht. Ich möchte nur verhindern, dass unsere Firma einen großen Schaden nimmt.«


    »Aber was willst du tun?«


    »Du musst mir helfen.«


    »Ich, wie kann ich dir helfen?«


    »Du brauchst nur deinem Freund bei der Polizei, diesem Sepp Reitbauer, einen Tipp zu geben.«


    Hans schaute ungläubig, griff nach dem Weinglas und trank einen großen Schluck. Währenddessen versuchte Jakob, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Nachdem Hans das Glas wieder abgestellt hatte, fasste er das Gehörte noch einmal zusammen. »Ich soll also zu Sepp Reitbauer sagen, dass diese Bianca Drogen dabei hat, dass er sie hops nehmen soll? Ich soll Eugens Freundin vernadern, das willst du doch, oder?«


    »Es ist unsere einzige Möglichkeit, und es muss möglichst bald passieren, sonst ist es zu spät«, bestätigte Jakob.


    »Das gefällt mir nicht. Nein, das gefällt mir gar nicht.«


    Sein Gesicht hatte sich während des Gesprächs rötlich verfärbt, Hans wollte die Bitte von Jakob offenbar nicht erfüllen, schien sich aber auch nicht wohl dabei zu fühlen, seinem Chef eine Absage zu erteilen. Hans nahm einen weiteren Schluck vom Wein.


    »Du musst dich nicht jetzt entscheiden, aber versprich mir, darüber nachzudenken.«


    Als Hans nichts sagte, beschwor ihn Jakob noch einmal: »Es geht auch um deine Zukunft in unserer Firma. Versprich mir, es dir zumindest durch den Kopf gehen zu lassen!«


    Schließlich bestätigte Hans: »Also gut, ich denke darüber nach.«


    »Sehr schön, mehr will ich ja gar nicht. Außerdem, wenn du es deinem Freund meldest, wer sagt denn, dass die Polizei auch etwas unternimmt? Das liegt dann einfach in deren Ermessen und nicht mehr in unserem.«


    Hans nickte.


    »Eines noch«, sagte Jakob. »Bitte sag Juliana nichts davon, sag zu niemandem außer diesem Sepp Reitbauer etwas.«


    Auch diese Anweisung, die in einer Bitte verpackt war, bestätigte Hans. Danach sahen sich die beiden einige Zeit an, tranken hin und wieder vom Wein und dachten über das Gesagte nach. Als Jakob merkte, dass Hans wieder aufnahmefähig war, kam er auf das zweite, etwas angenehmere Thema zu sprechen.


    »Bald veranstalten wir wieder das Schuster-Skirennen am Hochkar. Du fährst doch wieder mit?«


    »Ja, ich habe mich schon angemeldet.«


    »Gut, vielleicht habe ich diesmal dann einen ernstzunehmenden Gegner.«


    Seit Jahren gewann immer Jakob Schuster die Firmenläufe, das hatte bisher auch sein junger Assistent nicht ändern können.


    »Mir macht die niedrige Teilnehmerzahl zu schaffen, die sinkt von Jahr zu Jahr.« Nach einer kurzen Pause fügte Jakob hinzu: »Das will ich dieses Jahr ändern. Auch beim Skirennen brauchen wir eine Trendumkehr. Es dürfen Familienangehörige ersten Grades mitmachen, das heißt die Ehepartner, die Eltern, die Kinder, die Geschwister unserer Arbeiter und Angestellten.«


    »Eine gute Idee.«


    »Das wäre auch schon bisher möglich gewesen. Außer ein paar Kindern hat sich aber nie jemand angemeldet, der nicht selbst für uns arbeitet. Deshalb brauche ich heuer einige Vorreiter. Speziell das Damenrennen hat zu wenige Teilnehmerinnen. Deine Mutter und deine Schwester können doch Ski fahren?«


    »Mutter fährt schon lange nicht mehr. Resi ist früher ganz passabel den Berg hinunter gekommen, Rennen ist sie nie gefahren.«


    »Das macht doch nichts, es ist nur ein Spaßrennen. Wir brauchen wirklich jede Frau, die wir kriegen können, kannst du sie bitten, mitzufahren?«


    »Ich weiß nicht, ob das ihr Vertrag erlaubt. Wenn sie sich verletzt, kann sie nicht auftreten.«


    »Sie ist doch noch jung, sie wird sich nicht verletzen, frag sie bitte. Du willst wie ich, dass wir den Firmenlauf auch in Zukunft abhalten. Du liebst das Skilaufen doch auch«, bedrängte Jakob seinen Assistenten. Der wiegte den Kopf hin und her, trank einen Schluck.


    »Ja, ich werde mit ihr sprechen«, bestätigte Hans schließlich.


    Jakob hatte nun alles erreicht, was er sich für diese verlängerte Mittagspause vorgenommen hatte. Er trank sein Glas aus und gab dem Wirt das Zeichen, die Rechnung zu bringen.


    Hans hingegen dachte wieder an jenen Winter zurück, als sich alles für ihn verändert hatte. Damals hatte er mit seiner kleinen Schwester noch Brettspiele gespielt und war mit ihr die umliegenden schneebedeckten Hänge stundenlang hinaufgebrettelt, um danach die zu kurzen Abfahrten umso mehr zu genießen. Theresia hatte schon damals den Traum von einer musikalischen Karriere geträumt.


    Immerhin, seine Schwester hatte ihren Traum verwirklicht.

  


  
    KAPITEL 42


    Mittwoch, 13. November 1996


    Ybbsitz, Niederösterreich


    Der Fernseher war ein altes Gerät von Siemens, das machte aber in dem Moment keinen Unterschied. Überall dasselbe Bild– grauschwarze und schneeweiße Punkte, fallweise hörte man einen Ton und konnte daran erahnen, was gerade gezeigt wurde. Dann hörte man auch wieder nichts. Hans störte das nicht, da er mit seiner kleinen Schwester Resi ein Brettspiel bestritt. Sein Vater aber hielt die Fernbedienung in seinen Händen und zappte die Sender hinauf und hinunter.


    Einmal im Monat musste auch das Familienoberhaupt der Familie Mayer zum Haareschneiden Platz nehmen. Sein Papa hatte sich die Haare frisch gewaschen. Sie waren noch nass, und der Duft des Shampoos überdeckte den angenehmen Geruch nach Leder, der sonst immer nach einem Arbeitstag von ihm ausging. Er saß auf einem der drei Holzsessel, die normalerweise um den Küchentisch platziert waren. Die Schaumstoffsitzunterlage mit dem grünen Bezug des Sessels lag nun neben Hans auf der Eckbank. Mutti hatte bereits ihre Utensilien auf der dunkelgrünen Arbeitsfläche der Einbauküche vorbereitet: drei verschiedene Scheren, ein Kamm, der Fön und die Haarschneidemaschine, die wie Papas Rasierapparat brummte, wenn sie eingeschaltet wurde. Vor nur ein bis zwei Jahren hätte seine Mutter auch noch mehrere Perücken, einen Kamm und eine Spielzeugschere für Resi vorbereitet. Diese hätte dann das Haareschneiden ihrer Mutter nachgespielt. Puppen hatten ihr dazu nicht gereicht, richtige Perücken hatten es sein müssen, die dann über einen Lederball gestülpt worden waren. Mittlerweile war Resi dafür aber schon zu erwachsen. Jetzt interessierte sie sich schon mehr für ihr eigenes Aussehen.


    »Da Schnee muaß de Satschissl scho wida amoi zuagschniem hom.«


    »Christian, bitte nicht in Mundart. Jetzt, da unsere beiden Kinder in das Gymnasium gehen, haben wir ja vereinbart, hochdeutsch zu sprechen. Damit sie auch leichter mitkommen in der Schule!«, unterbrach ihn seine Frau Waltraud.


    »Da, der Schnee muss die Satschüssel, die Satellitenschüssel, wieder einmal zugeschneit haben«, verbesserte sich nun Christian Mayer und reduzierte dabei sein Sprachtempo deutlich.


    Hans schaute nun vom Brettspiel auf. Er hatte nicht mehr auf seine Eltern geachtet, sondern sich nur darauf konzentriert, Resis Füchse mit seinen Hennen bewegungsunfähig zu machen. Das war sein oberstes Ziel, wenn er Fuchs und Henne spielte. Er versuchte gar nicht vorrangig, die Hennen in den Stall zu bekommen. Nein– er wollte die Füchse mit seinen Hennen so in die Enge treiben, dass sein Gegner diese nicht mehr bewegen konnte. Dann hatte er auch gewonnen. Die jüngere Resi aber durchschaute das schon längst. Sie war ja seine Schwester und alleine deswegen schon nicht auf den Kopf gefallen.


    Nun ließ er sich also ablenken. Er sah seinen schlanken, fast hager wirkenden Papa an. Dessen Gesicht war noch jünger als das der meisten Väter seiner Klassenkameraden. Die braunen Augen wirkten wach und hatten Ähnlichkeit mit seinen eigenen. Auch die seines Papas drückten mitunter Unsicherheit aus. Nun waren seine ebenso braunen Haare bereits zu lang. Dem würde Mutti Abhilfe verschaffen. Diese sorgte dafür, dass die Haarschnitte der gesamten Familie immer am aktuellen Stand waren.


    Natürlich war ihr auch das eigene äußere Erscheinungsbild nicht gleichgültig. Seit einigen Monaten glänzten ihre langen glatten Haare nun kastanienbraun. Mittlerweile hatte sich Hans daran gewöhnt, dass er sich, was die Haarfarbe seiner Mutter betraf, immer wieder umstellen musste. Manchmal dachte er, dass er sämtliche mögliche Farbabstufungen von Rot, Schwarz, kurz auch Blond und natürlich Braun schon gesehen hatte. Doch dann überraschte seine Mutter ihn wieder aufs Neue. Das war aber angeblich ganz normal, hatte sie ihm einmal erklärt, schließlich hatte sie ja früher Friseurin gelernt. Nun, da sie ihren Beruf wegen der Kinder, aber auch wegen einer Allergie– sie gab den Kindern nicht die alleinige Schuld– nicht mehr ausüben konnte, lebte Mutti ihre kreative Ader eben an ihr selbst und an ihrer Familie aus.


    Die kleine Resi wollte natürlich auch ihre braunen Haare gefärbt bekommen. Das wurde ihr aber nicht erlaubt. Ihre Wunschfarbe änderte sich obendrein laufend, oft diente aber Muttis gerade aktuelle Haarfarbe als Vorbild.


    Vielleicht hat sie diese Haarfarbe bewusst gewählt, um endlich Ruhe von ihrer Tochter zu haben. Das Kastanienbraun unterscheidet sich kaum von Resis Haarfarbe, überlegte Hans. Egal für welche Haarfarbe sie sich auch immer entschieden hatte, seine Mutti war einfach eine attraktive Frau. Auch wenn sie mit ihren knapp über 30Jahren für Hans ein schon fast biblisches Alter aufwies. Egal welcher seiner Freunde in letzter Zeit bei ihnen zu Besuch war, sobald Waltraud Mayer im selben Raum war, wirkte jeder der Buben befangen. Hans machte das einerseits stolz, auf der anderen Seite konnte er es aber auch nicht ausstehen und wünschte sich, sie hätte nicht so eine Wirkung.


    »Spätestens übermorgen Mittag will ich aber fernsehen«, stellte Hans nun fest. »Da findet die Herrenabfahrt statt. Es ist die erste Abfahrt in Europa in diesem Winter.«


    »I dat ma, ich würde mir jetzt auch gerne die Nachrichten ansehen, aber es ist einfach zu gefährlich, bei all dem Schnee aufs Dach zu steigen.«


    Als sein Papa Hans’ niedergeschlagenes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Wir werden sehen, vielleicht geht es ja morgen.«


    Hans hingegen war tatsächlich enttäuscht. Er wusste, dass auch andere Kinder in seiner Schule jedes Jahr im Winter vor demselben Problem standen. Deren Väter hatten aber kein Thema damit, eine Leiter an die Hausmauer anzulehnen und aufs Dach zu steigen. Mit einer Schaufel oder einem Besen befreiten sie dann die Satellitenschüssel vom Schnee und machten sie so einfach wieder funktionstüchtig. Es hatte keinen Sinn, sich weiter zu ärgern. Hans widmete sich wieder dem Brettspiel, konnte sich aber nicht mehr konzentrieren.


    Wie soll ich das Rennen beim Skikurs gewinnen, wenn ich nicht sehen kann, wie es die besten der Welt bewerkstelligen, am schnellsten ins Ziel zu gelangen?


    »Übermorgen haben wir wieder eine Betriebsversammlung. Der alte Schuster hat sie einberufen«, sagte nun sein Vater Christian.


    »Meinst du, sie bauen noch mehr Leute ab?«, fragte seine Mutter Waltraud.


    »Ich weiß nicht. Ich habe nur gehört, dass sie die Fabrik in Ungarn weiter ausgebaut haben. Dort können sie jetzt schon mehr Schuhe produzieren, als wir früher. Damals noch mit voller Besetzung.«


    »Und wenn schon, dir wird schon nichts passieren. Schließlich brauchen mich die Schusters weiter als Haushaltshilfe und bei ihren Familienfeiern. Die alte Schuster wird das ihrem Mann schon klarmachen.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    *


    Christian lag schon im Bett, frisch geduscht, mit neuem Haarschnitt und voller Vorfreude. Waltraud machte sich im Badezimmer noch zurecht. Die Kinder schliefen, also konnte sie es riskieren, schon dort das frisch gewaschene, hellblaue Nachthemd überzuziehen. Bei richtigem Lichteinfall wirkte es leicht durchsichtig und betonte so ihre Kurven umso deutlicher.


    Heute war Haarschneidetag, da wusste Christian, was ihn erwartete. Ohne Worte stieg sie schließlich zu ihm ins Bett. An seinem Blick merkte sie, er begehrte sie noch immer so stark, wie am Beginn ihrer Beziehung. Sie setzte sich rittlings auf ihn, beugte sich nach vorne und küsste ihn fordernd. Seine Hände wanderten unter ihr Nachthemd, erkundeten ihren warmen Körper und schoben den Stoff immer weiter nach oben. Schließlich entledigte Waltraud sich ganz des Nachthemds. Seine Augen leuchteten auf, er zog sie an sich. Nun gab es keine Zurückhaltung mehr, die beiden gaben sich völlig ihren Gefühlen hin, ließen sich treiben, vergaßen alle Sorgen.


    Als sie später entspannt in seinen Armen lag, meinte Waltraud: »Es wird schon alles gut, bei der Versammlung und auch mit dem Schnee.«


    »Oba sicha, aber sicher, schlaf gut.«


    »Du auch.«


    Ihre Lippen fanden sich noch einmal, dann knipste er das Licht aus. Kurze Zeit später schliefen sie schon einen friedlichen Schlaf.

  


  
    KAPITEL 43


    Donnerstag, 14. November 1996


    Ybbsitz, Niederösterreich


    Hans Mayer sollte sich eigentlich pudelwohl fühlen. Er war an der frischen Luft, hatte seine Skier angeschnallt und brettelte den Hang im Neuschnee hinauf. Langsam wurde ihm auch warm. Alles könnte perfekt sein, nur seine kleine Schwester Theresia beschwerte sich wieder einmal. Ursprünglich hatte er ja Mutters Idee, die Kleine mitzunehmen, gut gefunden. Je mehr Kinder den Hang hinaufbrettelten, desto schneller hätten sie eine fertig präparierte Piste. Doch nun musste er auf die zwei Jahre jüngere Theresia Rücksicht nehmen. Im März des nächsten Jahres, also in vier Monaten, würde sie bereits elf Jahre alt sein. Er hatte gedacht, sie könnte einigermaßen mithalten. Nun waren seine beiden Klassenkameraden Franz und Sepp bereits mindestens 15Meter weiter vorne, und er, Hans, musste auf Theresia warten. »Theresia« sagte eigentlich nur mehr ihre Mutter, für alle anderen war sie seit Jahren nur die kleine Resi. Am nächsten Tag in der Schule würden ihn seine Mitschüler wieder aufziehen. Er konnte sich den Reitbauer Sepp schon vorstellen, wie der sagte: »Hans du bist so langsam. Du kannst nicht mit uns mithalten. Du bist ein Mädchen!«


    Hans wusste, wie seine Freunde waren. Vor allem wusste er, wie Sepp Reitbauer war. Der Klassensprecher, der im Armdrücken einfach nicht zu schlagen war. Sepp, der als Erster in den Stimmbruch gekommen war, und dem jetzt auch noch zuerst ein Flaum– nur ein Hauch von einem Bart– wuchs. Der dachte nun noch mehr als zuvor, er sei der Beste und er könne sich alles erlauben. Und genau dieser Sepp würde es allen anderen in der Klasse erzählen. »Stellt euch vor, Hans brachte seine kleine Schwester mit. Er tat so, als müsse er auf sie warten. Dabei konnte er einfach nicht mit uns mithalten!«


    Hans würde darauf nichts erwidern können, ohne noch mehr von Sepp verspottet zu werden.


    »Resi, nun bemüh dich doch ein wenig. Die Hälfte haben wir schon.«


    »Der Schnee ist so tief.«


    »Beim nächsten Mal wird es schon leichter.«


    »Jetzt beginnt es auch noch zu schneien.«


    »Das ist doch gut. Du willst doch auch weiße Weihnachten.«


    »Ja!«


    Hans sah sogar ihre Augen aufleuchten und schöpfte kurz Hoffnung. »Meine Füße sind so kalt«, jammerte Resi aber schon wenige Minuten später.


    »Da musst du schneller bretteln. Mir ist gerade richtig warm vor Anstrengung.«


    Wenn ich noch langsamer werden muss, dann wird mir auch kalt, dachte Hans.


    »Es ist so schwer, ich kann nicht mehr.«


    Ist ihr nun kalt, oder ist sie müde? Da soll sich noch einer auskennen. Innerlich kochte Hans schon, versuchte es aber nochmals in aller Ruhe. »Resi, du kannst auch aus dem Tiefschnee raus, musst keine frische Spur ziehen. Brettle einfach hinter mir die Piste hoch.«


    Sie rutschte nach vorn, stand nun nicht mehr im Tiefschnee, tat ein paar Schritte nach oben und merkte offenbar, dass sie die Skier nicht mehr so hoch anheben musste.


    »Okay, so geht es leichter.«


    Hans schaute nach oben. Die beiden anderen Jungen waren schon so gut wie am Ende der Wiese angekommen. Dahinter lag der Wald, und sie würden nun bald mit ihrer ersten Abfahrt an diesem Nachmittag beginnen.


    Ich freue mich schon auf unsere Skiwoche. Da kann ich dann endlich allen beweisen, was ich draufhabe. Diesmal bin ich auch dabei, nicht so wie letztes Jahr, als ich zugunsten von Resis Musikunterricht verzichtet habe. Diesmal werde ich mitfahren können, das hat mir Mutti versprochen.


    Er beobachtete, wie Sepp startete. Der setzte gekonnt seine Schwünge in den Neuschnee. Kein Wunder! Seine neuen Atomic machen es ihm auch leicht. Mit den gleichen Skiern würde ich Sepp um die Ohren fahren. Da bin ich mir sicher, dem werde ich es auch noch zeigen, dachte sich Hans und brettelte weiter den Hang hinauf, während sein Klassenkamerad an ihm vorbeifuhr.


    *


    Hans trug die Skier, Resi die vier Skistöcke. An diesem Nachmittag war Hans nur viermal den Hang hinuntergefahren. Die anderen Buben hatten es sechsmal geschafft. Aber ich musste ja auf meine kleine Schwester Rücksicht nehmen. Morgen kommt sie hoffentlich nicht mit. Ich muss mehr zum Trainieren kommen, sonst gewinne ich das Rennen am Ende des Skikurses nie, hing Hans seinen Gedanken nach.


    Resi folgte ihm im Abstand von fünf Metern. Den halben Kilometer zurück zu ihrem Elternhaus mussten sie in ihren Skischuhen zurücklegen. Das war auch für Hans anstrengend, deshalb wunderte er sich, keine Beschwerden von Resi zu hören. Es wurde schon finster, endlich tauchte das Haus vor ihnen auf. Licht leuchtete aus den beiden Fenstern in der Küche. Die Vorhänge würden bald zugezogen werden, um keinen fremden, neugierigen Blicken Einlass zu gewähren.


    Hans erkannte noch schemenhaft den Balkon mit dem geschmiedeten Geländer im ersten Stock. Von dessen Stirnseite fehlten noch immer die drei Fliesen, die vor einigen Wintern aufgrund der Kälte abgesprungen und seither nicht mehr ersetzt worden waren. Hans’ Blick wanderte aber sofort zur Satellitenschüssel, die oben am Dach gleich neben dem Rauchfang montiert war.


    Super! Dort türmt sich noch immer der Schnee. Papa hat sich also auch heute nicht dazu überwunden, aufs Dach zu steigen und sie zu reinigen. Ich würde es ja selbst machen, aber er lässt mich nicht. Er hat Angst, dass ich hinunterfalle. Dass ich nicht lache. Morgen kann ich mir also die Herrenabfahrt nicht ansehen. Und ich kann auch nicht meine Freunde, meine Klassenkameraden, oder wen auch immer fragen. Die würden mich nur auslachen. Was? Euer Fernseher funktioniert nicht? Wie gibt es denn so was? Das würden sie mich fragen, und ich hätte keine passende Antwort. Um mich einfach noch schnell selbst bei einem Freund einzuladen, ohne eine Erklärung abzugeben, ist es jetzt auch schon zu spät.


    Sie marschierten weiter, in der kleinen Garage rechter Hand sahen sie, dass der rote Ford Escort schon eingestellt war. Wenigstens fallen die Rostflecken bei der roten Farbe nicht so auf. Papa ist also schon zu Hause. Er hätte also Zeit gehabt, ging es Hans durch den Kopf, als die Geschwister die Garage betraten. Die beiden Paar Skier lehnte er an die linke Wand. Hoffentlich bekomme ich auch wirklich neue Atomic zum Christkind, mit der türkisen Farbe blamiere ich mich ja. Noch mehr Halbschuhe oder Stiefel, wie sonst immer, kann ich nicht brauchen. Auch Resi lehnte die vier Stöcke an die Wand, allerdings so, dass einer von Hans’ Stöcken sofort umfiel.


    »Tut mir leid!«, entschuldigte sich Resi sofort.


    »Das macht doch nichts.«


    Hans hob schon, während er die Worte sprach, den umgefallenen Stock vom Boden auf und lehnte ihn an die Wand zu den anderen.


    »Du hast dich heute gut gehalten. Für dein Alter viermal hintereinander den Hang hinaufzubretteln, hinunterzufahren, ohne zu stürzen, und dann mit den Skischuhen zum Haus zurückzulaufen! Das ist für ein Mädchen keine schlechte Leistung.«


    Nachdem sie sich das Skigewand aus- und ihre bequemen Jogginganzüge angezogen hatten, kamen Hans und Resi in die Küche.


    »Der Fernseher geht noch immer nicht. Hans, tut mir leid, aber morgen kannst du die Abfahrt nicht sehen. Aber jetzt können wir gemeinsam schnapsen.«


    Christian Mayer hatte schon die doppeldeutschen Schnapskarten in der Hand. Hans, der es liebte mit seinem Vater Karten zu spielen, schluckte die böse Bemerkung hinunter, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Der Holzofen verströmte angenehme Wärme. Waltraud Mayer hatte ihren Kindern bereits eine Tasse Kakao auf den Tisch gestellt, und vor Papas Platz stand die Flasche Kaiserbier, die er normalerweise zu solchen Anlässen trank.


    »Eine Flasche, nicht mehr, aber auch nicht weniger«, pflegte er zu sagen, »ob ich nun mit meinen Kindern spiele, oder mit meinen Freunden.«


    Jeder Dienstagabend war für seine Freunde reserviert. Dann trafen sie sich zu viert in ihrem Stammwirtshaus und spielten Karten. Das war seit vielen Jahren ein fest eingeplanter Termin. Christian war aufgrund der vielen Übung richtig gut geworden und hatte es auch schon geschafft, sein Wissen an seinen Sohn weiterzugeben.


    Einmal im Jahr wurde im Stammlokal ein Preisschnapsen abgehalten. Christian Mayer hatte es zwar noch nie gewonnen, aber er landete regelmäßig in den vorderen Rängen. Nun war er stolz auf seinen Sohn, denn er wusste, dass dieser schon auf einem sehr guten Niveau spielte. Daher machte es Christian auch umso mehr Spaß, sich mit Hans zu messen. Er mischte die Karten. Hans saß ihm gegenüber, und Resi nahm neben ihrem Papa Platz. Der legte das Paket an Schnapskarten auf den Tisch. Hans schlug ganz routiniert, wie er war, eine Karte auf. Es war das Herzass.


    »Okay, da brauche ich es nicht mehr zu probieren. Du gibst.«


    Hans nahm sich also die Karten und begann nun seinerseits mit flinken Fingern das Paket nochmals neu zu mischen.


    »Ich bin dann weg«, sagte Waltraud.


    Während sie ihren Mantel anzog, fügte sie noch hinzu:


    »Vielleicht weiß ja jemand bei unserer Singgruppe, was morgen auf eurer Betriebsversammlung passiert. Gabi ist ja Assistentin des Personalleiters. Die müsste es wissen, falls sich etwas Wichtiges ereignet.«


    *


    Christian Mayer war wach. Er hatte sich ins Bett gelegt und noch gelesen, ohne aber viel von dem Buch mitzubekommen. Meist schlief er schon, wenn Waltraud von ihrer Singgruppe nach Hause kam. Diesmal war er jedoch ausnahmsweise am aktuellen Tratsch so interessiert, dass er es kaum erwarten konnte, bis seine Frau wieder zurück war.


    Sie hatte sich nur schnell ihr braunes Baumwollnachthemd übergezogen und kuschelte sich nun im Bett an ihn. Er roch den Hauch von frischem Schweiß, der ihr Parfum überlagerte, und er wartete auf ihren Bericht.


    »Der Dieselfilter gehört wieder einmal gewechselt, bei der Kälte stottert der Motor schon ganz schön«, ließ ihn Waltraud wissen. Er wusste, dass sie recht hatte. Ihm war das Stottern auch schon aufgefallen, über die Ursache des Problems, oder gar wie er es beheben konnte, war er sich aber noch nicht im Klaren gewesen.


    Waltraud hatte ihn schon mehrmals mit ihrem Wissen über Autos überrascht. Mittlerweile wusste er natürlich, dass sie als Teenager ihrem älteren Bruder, der Mechaniker gelernt hatte, oft in der Garage bei verschiedenen Autoreparaturen geholfen hatte. Also bestätigte er: »Ich kümmere mich darum.«


    Endlich kam Waltraud auf das Thema zu sprechen, das ihn weitaus mehr interessierte. »Die Gabi hat gar nichts gesagt, ich glaube, da ist was im Busch!«


    »Hots wirkli goa nix gsogt?«, fragte er nach.


    Waltraud antwortete nicht. Christian brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass er ihr die Frage auf Hochdeutsch stellen musste, wenn er von seiner Frau eine Antwort bekommen wollte. Also wiederholte er leicht ungeduldig in Schriftsprache: »Hat sie wirklich gar nichts gesagt?«


    »Nein, das war eben das Ungewöhnliche.«


    »Stimmt, sehr komisch«, bestätigte er.


    Nach einer Weile fügte er hinzu: »Im Moment können wir aber nichts machen.«


    »Genau.«


    »Versuchen wir zu schlafen.«


    »Ja, schlaf gut.«


    »Du auch.«


    Christian küsste sie noch einmal auf die Stirn. Waltraud drehte ihm den Rücken zu und schmiegte sich an seine Brust.


    Er legte einen Arm um sie, einschlafen konnte er aber nicht.

  


  
    KAPITEL 44


    Freitag, 15. November 1996


    Christian Mayer fuhr nach seiner Arbeitsschicht immer direkt nach Hause. An diesem Tag machte er aber eine Ausnahme und stoppte an der Tankstelle, die auf dem Heimweg lag. Wobei, wenn man genau war, lag sie nicht auf dem direkten Nachhauseweg, er hatte sogar einen Umweg in Kauf genommen, um zu der Tankstelle zu gelangen.


    Dort kaufte er sich ein Kaiserbier. In einer normalen Arbeitswoche trank Christian Mayer genau zwei Kaiser außer Haus. Eines am Dienstagabend beim Schnapsen mit seinen Freunden und noch eines am Samstagabend im Zeughaus der Feuerwehr. Beide Abende musste er danach noch mit seinem Ford heimfahren, und da wollte er keinerlei Risiko eingehen. Daher immer nur ein Bier pro Abend. Das trank er dann dementsprechend langsam und genoss es. Seine Freunde nannten ihn deswegen auch regelmäßig einen »Biasira«, da das Bier einfach zu warm wurde, wenn man es länger stehen ließ. Das störte ihn aber wenig. Wortwörtlich würde das »Biasira« ja bedeuten, dass er sein Bier zum Sieden beziehungsweise zum Kochen brachte, und dem war natürlich nicht so.


    Das Tankstellenbier an diesem Tag wurde aber ausnahmsweise in fünf Minuten von ihm geleert, und Christian Mayer war nahe daran, sich ein zweites zu bestellen. Nein, auch in so einer Situation breche ich nicht meine eigenen Prinzipien. Genau in der Situation darf ich sie nicht brechen, sagte er sich aber stattdessen halblaut vor. So sorgte Christian bei den beiden Pensionisten, die am Stehtisch gegenüber ihre Kaiser tranken, für verständnislose Blicke. Er bezahlte und fuhr nun endgültig heim. Seinen Ford parkte er wie immer in der Garage, er blieb dann aber noch im Auto sitzen, um nachzudenken.


    Wie sage ich es ihr nur? Wie bringe ich es Waltraud bei?


    Nach einigen Minuten stieg er aus und ging schweren Schrittes zur Eingangstür. Dem Haus würde auch wieder einmal ein neuer Anstrich gut tun. Der muss nun warten. Im Vorraum zog er seine robusten Arbeitsschuhe mit den Stahlkappen aus und stellte sie zu den vielen anderen Schuhen. So günstig werden wir in Zukunft nicht mehr zu neuen Schuhen kommen, aber immerhin haben wir genug Vorrat für die nächsten Jahre. Nur Resis und Hans’ Füße wachsen noch, da werden wir nächstes Jahr schon wieder neue kaufen müssen. Aber sicher nicht mehr von den Schusters. Er öffnete die Küchentür. Waltraud hatte schon sein Essen erwärmt und schöpfte ihm eine Nudelsuppe in den Teller. Als er nichts sagte, schauten ihn ihre grüngrauen Augen fragend an.


    »Sie haben dich gekündigt.«


    Er nickte und ließ sich auf die Bank fallen. Waltraud roch das Bier, sagte aber nichts dazu. Christian merkte, wie sie innerlich kochte.


    »Die Schusters können mir gestohlen bleiben! Wenn die Alte wieder anruft, dann sag ich ihr die Meinung. Für die arbeite ich nicht mehr!«


    »Sie schließen die gesamte Produktion in Waidhofen. Es rechnet sich einfach nicht mehr. Mehr als 200Arbeiter werden gekündigt. Da können die Schusters auch für mich keine Ausnahme machen. In Zukunft wird nur mehr in Ungarn produziert.«


    »Ach, wären die nur hinterm eisernen Vorhang geblieben!«


    »Waltraud, die Ungarn können doch auch nichts dafür.«


    »Wie lange noch?«, wollte sie wissen.


    »Anfang Jänner bin ich arbeitslos. Also noch einen guten Monat. Ich bekomme die Abfertigung. Das heißt, wir kommen schon über die Runden. Der Kredit fürs Haus läuft aber noch und gibt uns nicht viel Spielraum.«


    »200Leute, die Arbeit suchen! Das wird nicht einfach.«


    »Und ich bin nur eine angelernte Hilfskraft. Die anderen Betriebe werden zuerst die aufnehmen, die eine abgeschlossene Ausbildung haben.«


    »Wirst sehen, du wirst schon bald wieder etwas finden. Aber du hast recht, wir müssen uns einschränken, um kein unnötiges Risiko einzugehen.« Bedauernd fügte sie hinzu: »Hans hat übrigens heute den Zahlschein für den Skikurs vom Gymnasium mitgebracht.«


    »Auch das noch! Will er eigentlich fahren?«


    »Du weißt, wie versessen er aufs Skifahren ist.«


    »Nur, die Woche ist schon ziemlich teuer, und letztes Jahr war er ja auch nicht mit.«


    »Ja, das stimmt. Er hat das damals selbst vorgeschlagen, damit wir Resis Musikunterricht bezahlen konnten. Heuer wird es schwierig, ich habe es ihm versprochen. Aber reden wir mit ihm.«


    »Ich denke, er wird es verstehen.«


    »Ja, er wird es verkraften. So hoffe ich.«


    Waltraud setzte sich zu Christian auf die Bank, der nahm den ersten Löffel Suppe, ausnahmsweise salzte er sie nicht nach.


    *


    Gut, er hatte die Herrenabfahrt nicht gesehen, aber er hatte heute den Erlagschein für die Skiwoche erhalten, und er war am Nachmittag ohne Resi Ski gefahren. An dem Nachmittag war er sogar siebenmal am Hang hinaufgebrettelt, einmal öfter als die anderen am Vortag. Die hatten sich heute allesamt die Herrenabfahrt angesehen und waren dann nicht mehr draußen gewesen. Daher war Hans ganz allein die Piste hinaufmarschiert und hatte für diesen Winter den neuen Rekord aufgestellt. Und keiner hatte es mitbekommen. Hans stellte seine Skier wieder in die Garage, entledigte sich dann im Vorraum seiner Skischuhe und ging zielstrebig zur Küchentür. Irgendjemandem musste er von seiner Leistung berichten und wenn es Resi oder auch nur seine Eltern wären.


    Als er die Tür öffnete und die Küche betrat, merkte er gleich, dass etwas nicht stimmte. Seine Mutti und sein Papa saßen am Küchentisch, die beiden hatten die Flasche selbstgebrannten Schnaps vor sich stehen, die Waltraud Mayer letztes Weihnachten von ihrem Bruder erhalten hatte. Die Schnapsgläser auf dem Tisch waren gerade leer. Resi saß ebenfalls am Tisch, vor ihr stand eine Tasse Kakao.


    »Hallo, Hans.«


    »Hallo, Hans, setz dich bitte zu uns. Ich mache dir einen Kakao.«


    Waltraud stand auf und holte die Milch vom Kühlschrank, goss sie in einen Topf und stellte diesen auf die Herdplatte. Christian versuchte ein Lächeln. Es gelang ihm nicht. »Hans, ich will, dass du weißt, ich habe heute von den Schusters meine Kündigung erhalten. Sie schließen die Schuhproduktion in Österreich. Da brauchen sie auch keinen mehr, der das Leder stanzt. Ich werde schon wieder etwas finden. Nur weiß ich nicht, wie schnell. Sie setzen 200Leute frei. Da wird es im Mostviertel die nächste Zeit schwer sein, Arbeit zu finden. Wir werden wohl alle etwas kürzer treten müssen.«


    »Was, was soll das heißen?«


    »Hans, dein Vater verliert seine Arbeit, unser Einkommen. Wir bitten dich, dieses Jahr nicht auf Skiwoche mitzufahren.«


    »Was heißt hier dieses Jahr! Ich war auch letztes Jahr nicht dabei. Da musste Resi ja musizieren!«


    »Hans, so versteh doch.«


    Sein Vater versuchte ihn zu beruhigen.


    »Du! Du verstehst überhaupt nichts! Du, du schoffst as jo nad amoi das de Satschissl obuzt! Rutsch ma do in Bugl obi!«, schrie Hans.


    Waltraud war entsetzt, sie sprang auf und holte mit ihrer rechten Hand weit aus.


    »Nicht schlagen!«, schrie Resi.


    Dann brach sie in Tränen aus. Waltraud Mayer hielt in ihrer Bewegung inne, senkte schließlich langsam den Arm. Sie fauchte ihren Sohn an: »Verschwinde auf dein Zimmer!«


    Der sah noch, als er die Küche mit rotem Kopf verließ, wie sein Vater sich mit zittriger Hand einen weiteren Schnaps einschenkte. Hinter Hans knallten zuerst die Küchentür und dann auch noch seine Schlafzimmertür lautstark ins Schloss.


    Bis spät in die Nacht dröhnte aus seinem Zimmer Heavy Metal Musik durchs Haus.


    *


    Waltraud Mayer lag schon im Bett. Sie konnte nicht schlafen, hatte aber auch keines der Bücher in der Hand, die sie sonst in solchen Fällen las. Der heutige Fall war eben anders. Endlich drehte ihr Sohn die Stereoanlage ab. Ihr Mann Christian putzte sich noch die Zähne. Sie hörte die typischen Geräusche des fließenden Wassers. Dann noch das Ausspülen. Der Lichtschalter wurde betätigt, um das Licht im Badezimmer abzuschalten. Dann hörte sie Christians leise Schritte, ganz vorsichtig bewegte er sich Richtung Schlafzimmer. Ganz so, als ob er mich nicht aufwecken will! Denkt er, ich schlafe schon? Nach so einem Abend? Weiter bemüht, möglichst leise zu sein, öffnete Christian die Schlafzimmertür. Nur um festzustellen, dass dort noch hellstes Licht vorherrschte und ihn seine Frau Waltraud mit dunkelsten, aber offenen Augen musterte.


    »Du bist noch wach?«


    »Ja.«


    »Willst du reden?«


    »Nein.«


    »Gut. Ich auch nicht.«


    Christian schaltete das Licht aus und bewegte sich im Dunkeln auf dem weichen Teppich bis zu seiner Seite des Doppelbetts. Seine Arbeitssachen hatte er schon im Badezimmer gelassen. Daher trug er nur mehr seine schwarzen Baumwollunterhosen. Langsam schlüpfte er unter die Decke und schickte sich an, zu Waltrauds Bettseite hinüber zu rutschen.


    »Christian, nicht, du stinkst vom Schnaps.«


    »Ich hab mir aber die Zähne geputzt.«


    »Ich bin nicht in Stimmung, bleib drüben.«


    »Gut.«


    Christian Mayer lag noch lange wach. Auch der Alkohol hatte nicht genug einschläfernde Wirkung. Er merkte sehr wohl, dass sich auch Waltraud von einer Seite auf die andere wälzte, wagte es aber nicht mehr, sie anzusprechen.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL 45


    Samstag, 16. November 1996


    Waltraud Mayer holte gerade den Marmorkuchen aus dem Backofen, der die Küche mit seinem angenehmen Geruch erfüllte. Sie wartete schon seit einigen Stunden auf Hans. Er war am Vormittag wie Resi in der Schule gewesen. Am Nachmittag waren die beiden wieder gemeinsam Ski gelaufen.


    Gott sei Dank ist Christian schon bei der Feuerwehr. So kann ich in Ruhe mit Hans reden und er muss auch nicht wissen, dass ich selbst am Vormittag die Leiter hinaufgestiegen bin und die blöde Satellitenschüssel abgeputzt habe. Ich weiß schon gar nicht, weswegen da so ein Aufstand gemacht wurde. Die beiden Buben sollen einfach denken, es hätte sich von selbst wieder gebessert. Ein größeres Problem ist aber der Zahlschein für den Skikurs. Dafür fiel Waltraud so schnell keine Lösung ein. Vielleicht sollten wir dieses Mal doch die Unterstützung vom Land für den Kurs beantragen? Wenn Christian erst einmal arbeitslos ist, wundert das dann niemand mehr.


    Hans kam in die Küche. »Hallo.«


    »Wo ist Resi?«


    »Sie will gleich ihre Hausübung in ihrem Zimmer erledigen. Ich brauche nur was zu trinken, dann gehe ich auch aufs Zimmer.«


    Hans nahm sich ein Glas aus dem Küchenschrank und schenkte sich von dem Himbeersirup ein.


    Die beiden machen freiwillig ihre Hausübung, schon so früh am Wochenende. Weit haben wir es gebracht, dachte sich Waltraud und sprach ihren Sohn nochmals an. »Hans.«


    »Ja?«


    »Du wirst dich bei deinem Vater entschuldigen.«


    »Aber ich will zum Skikurs!«


    »Zuerst entschuldigst du dich und dann sehen wir weiter.«


    »Hm.«


    Er ging Richtung Tür.


    »Du hast mich gehört. Der Fernseher geht übrigens auch wieder.«


    Mit einem weiteren Brummen verließ Hans die Küche.


    Immerhin knallt er die Türen nicht mehr zu, dachte sich Waltraud.


    *


    Christian wusste nicht, was er machen sollte. Seiner Frau Waltraud musste er von dem Angebot erzählen. Sie würde doch verstehen, dass er es nicht annehmen konnte. Immerhin hatte er es nicht sofort abgelehnt, sondern sich Bedenkzeit erbeten. Er könnte sehr schnell das große Problem der anstehenden Arbeitslosigkeit lösen. Für die meisten wäre es ein Glücksfall, für ihn jedoch war es eine Katastrophe. Denn auf einer Baustelle für ein 25-stöckiges Gebäude zu arbeiten, würde ihn früher oder später vor ein noch größeres Problem stellen.


    Es begann wieder zu schneien. Hans wird noch lange nicht die Skirennen im Fernsehen verfolgen können, ging es Christian durch den Kopf, als er in die Zufahrt zum Haus einbog. Ein Blick aufs Dach zeigte ihm aber, dass die Satellitenschüssel vom Schnee befreit war. Da ist kein Schnee auf der Satschüssel– das kann nicht sein! Waltraud muss auf das Dach gestiegen sein, oder doch Hans? Nein, Waltraud ist auf das Dach geklettert. Christian parkte seinen Ford Escort in der Garage und blieb noch einige Sekunden im Auto sitzen. Langsam wird es zur Gewohnheit, dass ich mich nicht mehr in mein eigenes Haus traue. Das kann es doch nicht sein! Wie konnte es nur soweit kommen?


    »Das kann nicht sein«, sagte er sich schließlich laut vor. »Du bist das Familienoberhaupt, nun benimm dich auch so!«


    Energisch öffnete er die Autotür, stieg aus und warf sie mit Schwung wieder zu. Danach schloss er das Garagentor und schaute noch einmal nach oben zur Satellitenschüssel.


    »Heute können wir fernsehen, nur wenn es so weiterschneit, sehen wir morgen schon wieder nichts mehr.«


    Er schüttelte den Kopf, ging zur Haustür, klopfte sich den frischen Schnee von den Schuhen und betrat das Vorhaus. Dort zog er sich seine Stiefel aus und hörte schon aus der Küche die Stimmen des Fernsehers. Anhand der Geräuschkulisse erkannte Christian, dass gerade Waltrauds Lieblingsserie »Friends« lief. Er ging also nicht in die Küche, sondern holte sich stattdessen aus der »Speis« sein schon zweites Bier an diesem Abend und nahm die Flasche mit ins Badezimmer. Ein heißes Bad und das Bier würden ihn beruhigen, so hoffte er jedenfalls. Sie hat doch tatsächlich die Satellitenschüssel gereinigt. Das ist doch unglaublich, dachte er sich noch, als er sich in das angenehm heiße Wasser in die Badewanne setzte.


    *


    Christian lag schon im Bett und blätterte abwesend im Boten. Noch hatten sie sich nicht ausgesprochen. Waltraud machte sich im Badezimmer zurecht. Auch sie duschte ausgiebig nach dem langen Tag und schien sich noch extra Zeit zu lassen. Diesmal trug sie wieder das hellblaue Nachthemd. Christian hatte seine Entscheidung schon getroffen, der Anblick seiner Frau machte es ihm aber leichter.


    »Du host die Satschissl obuzt«, stellte er fest.


    Waltraud blieb auf halbem Weg zum Bett stehen.


    »Ja, ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


    »Ist schon gut«, erlöste sie Christian. »Ich habe heute eine gute Nachricht.«


    »Ja? Was denn?«


    »Stell dir vor: der Martin hat mir heute eine Arbeit angeboten. Ich kann bei ihm am Bau anfangen.«


    »Ja, aber geht das auch? Die bauen doch die Hochhäuser?«


    »Mach dir keine Sorgen. Der Martin sagt, er braucht einen Hilfsarbeiter am Boden. Ich muss nicht hinauf in die Höhe.«


    »Das sind ja wirklich hervorragende Neuigkeiten!«


    Ausnahmsweise erkannte Waltraud nicht, dass ihr Mann ihr nicht die ganze Wahrheit anvertraut hatte. Außer sich vor Freude lief sie zum Bett und ließ sich dort auf Christian fallen.


    »Ich hab es ja gewusst, alles wird gut«, sagte sie noch mit einem Leuchten in den Augen, bevor sie ihren Mann küsste.


    In ihrem Überschwang merkte sie nicht, dass der nicht ganz ihre Freude teilte.

  


  
    KAPITEL 46


    Anfang Februar 2013


    Mittwochabend, es war Zeit, die Arbeitswoche zu teilen– die ideale Gelegenheit, um Karten zu spielen.


    Hans Mayer bog rechts ab, er verließ die Bundesstraße, die durch den kleinen Ort Ybbsitz führte, passierte den schon lange stillgelegten Bahnhof, fuhr an dem Feuerwehrhaus vorbei, überquerte die noch immer über die Straße verlaufenden Gleise, die früher von der Schmalspurbahn benutzt worden waren, und fuhr den Maisberg hinauf. Nach mehreren Kurven kam er an dem Kastenbau aus Beton vorbei, indem die örtliche Schule untergebracht war. Endgültig verließ er nun das Siedlungsgebiet. Links und rechts befanden sich vom Schnee bedeckte Wiesen. Schon bald tauchte sein Ziel auf. Das Bauernhaus Oismüller mit der dazugehörigen Jausenstation lag an der linken Straßenseite. Rechts neben der Fahrbahn war der Parkplatz vom Schnee geräumt.


    Normalerweise freute er sich auf diese Abende. Doch diesmal war es anders. Am liebsten hätte er sich gar nicht sehen lassen, sondern einen ruhigen Fernsehabend daraus gemacht. Doch Jakob Schuster hatte ihn zuvor im Büro noch darauf angesprochen: »Heute ist wieder Wochenteilen, heute ist wieder Schnapsen angesagt, oder nicht?«


    Obwohl ihn sein Chef ganz unschuldig gefragt hatte, war es für Hans nicht falsch zu verstehen gewesen. Jakob wollte sicherstellen, dass Hans seinen Polizistenfreund an diesem Abend auf Biancas Drogenproblem hinwies.


    Vielleicht war Sepp Reitbauer gar nicht da. Sein Freund aus Jugendtagen kam, wie auch all die anderen Kartenspieler, nicht jeden Mittwoch in die Jausenstation. Alle waren sie mittlerweile erwachsen und hatten auch andere Verpflichtungen. Sepp Reitbauer kam aber meistens zum Wochenteilen. Auch an diesem Abend stand Sepps Mazda schon auf dem Parkplatz, als Hans sein Auto daneben abstellte.


    Der Wirt spielte mit Sepp schon das erste Bummerl. Hans begrüßte seine Freunde und bestellte sich einen Radler. Wie üblich musste er aber erst warten, bis der Wirt fertiggespielt hatte. Sepp gewann und verdiente sich damit ein Gratisgetränk. Jetzt bekam auch Hans seinen Radler eingeschenkt. Als er den ersten Schluck nahm, haderte er noch immer mit sich selbst. Solange er seine Aufgabe nicht erledigt hatte, würde er den Abend nicht genießen können. Aber wollte er überhaupt den Auftrag ausführen? Würde er Bianca tatsächlich an die Polizei vernadern?


    Wie hatte es Jakob nochmals genau formuliert? Hans brauchte den Polizisten ja nur über Biancas Drogenproblem zu informieren… wahrscheinlich würde dieser ja gar nichts unternehmen. Seine Entscheidung wäre es jedenfalls nicht, wie die Behörde damit umging. Hans würde nur die Information übermitteln.


    »Hans, das nächste Bummerl spielen wir beide.«


    Sepp Reitbauer forderte ihn also heraus.


    »Von mir aus.«


    »Vorher muss ich aber noch austreten.«


    Die Chance für Hans– schnell folgte er Sepp auf die Toilette. Dort wählte er das Pissoir neben seinem Freund. Die Türen zu den Klos standen offen. Außer den beiden befand sich niemand in dem Raum. Hans zog seinen Reißverschluss auf und zielte danach auf die Spinne, die leicht links versetzt aufgeklebt war.


    »Was unternehmt ihr eigentlich gegen Drogendelikte?«


    »Drogen? Außer einigen Tabletten und einer Cannabisplantage vor einiger Zeit ist in der Richtung derzeit wenig los.«


    Hans zog den Reißverschluss wieder zu. Sepp wusch sich die Hände.


    »Was wäre, wenn jemand Kokain schnupft?«


    Sepp schaute zu Hans. »Koks, wer?«


    »Bianca, Eugen Schusters Freundin.«


    »Woher?«


    »Jemand hat sie gesehen, als sie sich das Zeug reingezogen hat. Mehr weiß ich nicht.«


    Hans sah, wie Sepps Augen leuchteten. Sein Freund machte ihm Platz und trocknete sich die Hände. Hans hielt seine Finger unter den kalten Wasserstrahl.


    »Wirst du etwas unternehmen?«


    »Die Freundin von Eugen Schuster? Das muss ich mir gut überlegen.«


    Zwei Minuten später war das Thema erledigt, und die beiden saßen sich als Konkurrenten am Tisch gegenüber. Sepp mischte die doppeldeutschen Schnapskarten, ließ Hans abheben und teilte jeweils fünf Karten aus. Wie immer beim Kartenspiel vergaß Hans sofort alle Probleme, die ihn vorher belastet hatten. Vor ihm sah er die Herzen und Schellen. Er war nur mehr auf das Spiel konzentriert, und es begann ein Erfolgslauf– fast kam es ihm so vor wie damals, als er das Spiel seines Lebens bestritten hatte.

  


  
    KAPITEL 47


    Mittwoch, 26.Februar 1997


    Hans stand seitlich neben dem Kurs, der mit roten und blauen Toren gesetzt war. Der kalte Wind ließ seine Augen tränen. Ihm war auch tatsächlich zum Weinen zumute. Zack, zack, zack, zack… jede Sekunde nietete der Skifahrer der Parallelklasse eine Stange nach der anderen um und raste mit einem Höllentempo bergab.


    »Kein Wunder, die vier trainieren regelmäßig am Hochkar mit den Schülern von der Skihandelsschule.«


    Sepp Reitbauer hockte neben Hans im Schnee und fügte noch hinzu: »Da haben wir beim Rennen morgen keine Chance.«


    Es stimmt, ging es Hans durch den Kopf. Das ganze Training war umsonst. Ich kann nicht gewinnen. Sie sind zu viert, einer von ihnen wird ohne Fehler durchkommen.


    Mit einem Mal fühlte er sich müde, fast schon ausgelaugt.


    Ihr Klassenlehrer rutschte mit seinen Skiern seitlich am Hang hinunter und blieb entgegen den Regeln, die er während der gesamten Skikurswoche gepredigt hatte, oberhalb der beiden Burschen stehen.


    »Ich habe gerade mit den anderen Lehrern vereinbart, dass wir heuer eine Kombinationswertung aus Skifahren und Schnapsen veranstalten. Dann gehen hoffentlich nicht alle Pokale an die Rennläufer.«


    Das Schnapsturnier fand schon am Nachmittag statt und wurde im Frühstücksraum ihrer Unterkunft abgehalten. Bei der speziellen Kombination würden nun die einzelnen Platzergebnisse vom Schnapsen und vom Skifahren einfach zusammengezählt. Derjenige Schüler mit der niedrigsten Summe aus beiden Bewerben würde gewinnen. Die vier Kippstangenprofis schieden allesamt früh aus und landeten daher beim Schnapsen auf den hintersten Plätzen. Sie stellten also keinerlei Gefahr mehr für das Gesamtergebnis dar. Im Finale des Schnapsturniers saßen sich Hans Mayer und Sepp Reitbauer gegenüber. Sepp dachte zwar, er wäre der bessere Skifahrer, aber Hans war sich ziemlich sicher, ihn im Skirennen zu schlagen.


    Die beiden Konkurrenten spielten das entscheidende Bummerl. Wie in Trance hatte Hans die ersten Runden mühelos überstanden. Die schon gefallenen Karten hatte er sich wie immer ganz genau gemerkt, hatte gewusst, wie viel seine Gegner schon eingestochen hatten. Und waren einmal die ersten fünf Karten schlecht gewesen, war es Hans fast so erschienen, als würde ihm sein Papa einsagen, ob er nun stechen oder zugeben sollte.


    Beide Konkurrenten waren nun bereits auf der Zwei gelandet. Sein Gegenüber, Sepp, hatte 29eingestochen und blickte recht zuversichtlich drein. So, als würde er den nächsten Einser schreiben und dem Sieg näher kommen. Hans überlegte– wenn ich jetzt zudrehe und das Herzass noch im Stapel liegt, Sepp es also nicht hat, dann schreibe ich einen Zweier und habe gewonnen. Wenn er es aber schon hat, dann habe ich verloren. Was soll ich tun? Papa, was würdest du tun? Papa, was soll ich tun? Er schaute auf den aufgeschlagenen Herzkönig, überlegte, blickte nochmals in seine Karten, ein weiterer Blick auf den Herzkönig, und von einer Sekunde zur anderen war sich Hans ganz sicher. Papa würde zudrehen. Es selbst in die Hand nehmen. So hatte er es oft von ihm gesehen. Hans nahm also den Herzkönig, legte ihn verkehrt auf den Stapel und spielte den Herzzehner aus. Ein Blick in Sepps Gesicht zeigte Hans, dass der keine zwei Herzen mehr in der Hand hatte. Das Herzass lag als zweiter Trumpf noch im Stapel.


    Eine Minute später beglückwünschten Hans bereits seine Klassenkameraden, und sogar sein Konkurrent Sepp gestand, dass der Sieg von Hans auf Mut und Können zurückgeführt werden musste– und nichts mit Glück zu tun hatte. Hans war ein kurzes »Ja« entfahren, und seine Mitschüler hörten noch ein »Danke«, von dem sie nicht wussten, dass es seinem Vater galt. Das war nach außen hin das einzige Zeichen von Emotion. Innerlich aber spürte er den Stolz. Hans wusste, der Sieg war Teamarbeit. Es fühlte sich an, als wäre sein Vater sogar tatsächlich dagewesen, als er die wichtigsten Entscheidungen in diesem Turnier getroffen hatte. Er würde nun den Siegespokal der Kombination gewinnen, daran zweifelte Hans nicht mehr. Und so unglaublich es für ihn auch war, sein Vater hatte seinen Anteil daran– und das nicht nur, weil er den Skiurlaub finanzierte.


    Wie aus einem Nebel hörte Hans auf einmal die Stimme seines Klassenlehrers. »Hans, komm bitte her.«


    Der will mir jetzt sicher gratulieren und mich für morgen aufmuntern. Der hofft sicher, dass unsere Klasse nun gewinnt! Und da kann er sicher sein, ich lasse nichts mehr anbrennen!


    Sepp klopfte ihm nochmals anerkennend auf die Schulter. Hans löste sich aus der Gruppe seiner Klassenkameraden und ging Richtung Klassenlehrer, der unter der Eingangstür auf ihn wartete.


    »Hans, du musst zum Telefon kommen. Deine Mutter ist dran.«


    »Mutti kann sicher noch etwas warten.«


    »Hans.«


    Sein Lehrer räusperte sich.


    »Es tut mir leid, aber es kann nicht warten.«


    »Was? Wieso nicht?«


    Nun erst nahm Hans den ernsten Gesichtsausdruck wahr. Sein Klassenvorstand blickte zu Boden, sah ihm nicht in die Augen.


    »Es ist etwas passiert«, sagte er leise, »mit deinem Vater. Bitte geh gleich ans Telefon. Das muss dir deine Mutter selbst sagen.«


    


    


    

  


  
    KAPITEL 48


    Donnerstag, 27. Februar 1997


    Mutti wirkte gefasst. Resi weinte. Hans sah zuerst auf die Anzeigen. Herz- und Hirnfunktion zeigten konstante Kurven, das Beatmungsgerät gab regelmäßige Geräusche von sich. Den Kopf seines Vaters zierte ein dicker Verband, sein Mund und Rachen waren intubiert.


    »Papa, ich bin bei dir. So wie du bei meinem Schnapsturnier bleib ich bei dir, bis du es geschafft hast… bis das gschofft host!«, betonte er noch einmal.


    Waltraud setzte sich auf den Sessel, der neben dem Bett stand.


    »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du nicht am Boden bleiben kannst, sondern auch nach oben musst?«, flüsterte Waltraud. »Bitte Christian, werde wieder gesund. Was täte ich ohne dich? Ich kann nicht einmal einschlafen in unserem Bett, wenn du nicht da bist.«


    Eine einzelne Träne löste sich von ihrem linken Auge. Resi setzte sich auf den Schoß ihrer Mutter, um sie zu trösten. Hans blieb auf der anderen Seite und nahm die Schnapskarten aus seiner Jackentasche.


    »Ich bleibe bei dir, bis ma wida des erste Bummerl spün kinnan.«


    Er legte das Paket auf das Nachtkästchen.


    Obenauf lag der Herzkönig.

  


  
    KAPITEL 49


    Februar 2013


    Es war noch zu früh. Einmal hatte sie Eugen Schuster schon angerufen, sie war aber nur auf seiner Mailbox gelandet. Bianca überquerte mit ihrem Auto wenige Kilometer vor Waidhofen die Ybbsbrücke. Eine Aussage Eugens hatte sich in ihr Gedächtnis eingeprägt, sie war zwar schon einige Monate alt, ihr Unterbewusstsein sorgte aber dafür, dass sie sich ausgerechnet an diesem Nachmittag wieder in den Vordergrund drängte. Wie hatte es Eugen nochmals so treffend formuliert? Ohne die vielen Brücken über die Ybbs, würde es im Mostviertel viel weniger Selbstmorde geben. Wenn man die richtige Stelle auswählte, hatte man eine hundertprozentige Wahrscheinlichkeit, den Sprung nicht zu überleben. Genau das waren seine Worte gewesen. Diese Brücke war sicher so eine Stelle, unglaublich tief ging es auf beiden Seiten hinunter. Das Flussbett war breit, der Wasserstand daher entsprechend niedrig.


    Spontan entschied sich Bianca, nicht sofort nach Waidhofen zu fahren, sondern im Kaffeehaus Moshammer, das direkt rechts neben der Bundesstraße lag, einzukehren und sich etwas Süßes zu gönnen. Das hatte sie sich nach den letzten Tagen verdient, das brauchte sie jetzt.


    Bianca parkte ihren Wagen auf dem vor dem Kaffeehaus gelegenen Parkplatz. Sie stieg aus, ging zur Glastür, öffnete sie und trat ein. Im Erdgeschoss wurde nur die Laufkundschaft bedient. Daher nahm Bianca die Stufen hinauf in den ersten Stock, wo sich das Café befand. Sie wählte einen der Tische nahe der Glasfront, von der aus sie den Parkplatz und die dahinter liegende Bundesstraße sehen konnte. Die trübe Aussicht vermochte ihre Stimmung nicht zu verbessern. Gedankenverloren starrte sie auf die Blüten der zarten, rotweißen Blumen, die sich in einer ebenso zierlichen Vase befanden und das Holztischchen vor ihr schmückten. Die Blumen konnte Bianca nicht einordnen, nicht einmal deren Namen kannte sie. Automatisch berührte sie die Blüten mit ihren Fingern, vergewisserte sich so, dass sie echt waren. Erst nachdem sie die angenehme samtene Oberfläche der Blüten gefühlt hatte, sah sie das Wasser in der Vase. Sie waren echt– genauso wie ihre Gedanken und Gefühle. Emotionen, die sie durch die letzten Tage begleitet hatten und nicht verschwunden waren. Sosehr sie sich das auch gewünscht hatte.


    Die Kellnerin fragte sie, was sie ihr bringen dürfe. Das Stück Sachertorte, das Bianca bestellte, bekam sie umgehend mit einer Portion Schlagobers serviert, nur der Jasmintee ließ auf sich warten.


    Da war es wieder, dieses Gefühl von früher. So lange hatte sie es nicht mehr gekannt. Erst in den letzten Tagen hatte es sich wieder eingestellt, hatte sie es nicht mehr unterdrücken können, war es wieder ans Tageslicht gekommen. Bianca konnte sich nun nicht mehr beherrschen. Innerhalb von nur wenigen Sekunden verschwand die Torte vom Teller und landete in ihrem Mund. Entsetzt und unsicher legte sie die Gabel beiseite. Sie ahnte bereits, was nun kommen würde. Zu vertraut waren die Vorgänge noch, auch wenn sie aus einer Zeit stammten, die Jahre zurücklag. Langsam spürte sie es, ihr Magen fühlte sich zu voll an. Ihr Körper wollte das Essen nicht verdauen, dachte nicht daran, es bei sich zu behalten. Ihr wurde heiß, dann kalt. Automatisch, wie in Trance, stand Bianca auf. Ihr Tunnelblick blendete alles um sie herum aus. Endlich erreichte sie die Tür, öffnete sie, sah das Waschbecken, nahm wiederum die erstbeste Tür an der rechten Seite, schaffte es abzuschließen, kniete sich auf die Fließen des dunkelbraunen Bodens, hob die Klobrille an und beugte sich über die Kloschüssel. Mit der einen Hand hielt Bianca die Klobrille, die Finger der anderen steckte sie sich in den Rachen und löste den Brechreiz aus.


    Zwei Minuten später richtete sie sich auf. Noch immer rang sie nach Luft und die Magensäure brannte in ihrer Speiseröhre. Um den Beweis ihres Versagens nicht mehr sehen zu müssen, betätigte sie die Spülung. Langsam, noch immer zitternd, öffnete sie die Tür. Jetzt erst sah sie die zwei Pissoirs, die an der gegenüberliegenden Wand montiert waren. Ohne Zeit zu verlieren, wusch sie sich Hände und Gesicht. Sie musste hier raus, bevor der erste Mann sie auf der Männertoilette entdeckte. Schnell trocknete sie sich die Hände und griff schon nach der Türklinke. Die Handtasche! Sie hatte die Tasche mitgenommen. Bianca drehte sich um und holte sie aus der Klokabine, wo sie noch immer auf dem Boden stand. Ihre Hände zitterten noch immer stark. Bianca war versucht, ihre Tasche zu durchsuchen. Vielleicht fand sie doch noch irgendwo ein Päckchen Kokain. Aber sie wusste, dass dem nicht so war. Also schluckte sie das Verlangen, nachzusehen, hinunter. Ein letzter Blick in den Spiegel, es war, als schaue ihr der Tod persönlich entgegen. Erschrocken drehte sie sich um, öffnete die Tür und ging auf ebenso wackeligen Beinen, wie sie hereingekommen war, zurück zu ihrem Fensterplatz. Dort setzte sie sich und starrte für Sekunden nur vor sich hin.


    Sie musste unbedingt Eugen erreichen. Ein Gespräch mit ihm würde ihr guttun. Bianca nahm daher ihr Handy aus der Tasche, wählte seinen Namen aus, die Verbindung wurde aufgebaut. Sie erreichte nur seine Mailbox. Nachricht hinterließ sie ihm aber keine, denn sie musste mit ihm persönlich sprechen, nicht mit seiner Mailbox. Mit einem Mal erschien es ihr lebensnotwendig, nur kurz »Hallo« zu sagen, von ihm ein paar nette Worte zu hören, zu wissen, dass er sie noch liebte. Gewissheit zu haben, dass jemand da war, der auf sie wartete, dass jemand da war, für den es sich lohnt, am Leben zu sein.


    Sie wählte die Festnetznummer seines Büros. Auch dort nahm niemand ab. Noch immer brannte ihr Rachen. Der Geschmack von Erbrochenem musste weg. Erst jetzt registrierte sie die Tasse Jasmintee, die vor ihr auf dem Tisch stand. Doch auch nachdem sie von dem Tee getrunken hatte, fühlte sie sich unwohl. Mehr als sonst in der Öffentlichkeit fühlte sie sich beobachtet. Zwei Damen, die links neben ihr an einem Tisch saßen, blickten verstohlen zu ihr herüber. Auch der Mann am Nebentisch hatte sie zuvor schon gemustert, aber es war nicht das gewohnte Abchecken gewesen. Dieses Mustern hatte anders, eher abschätzend– fast schon verachtend– auf Bianca gewirkt.


    Um sich abzulenken, ging sie zu der Ecke mit den Zeitungen und Magazinen. Da sämtliche Hochglanzmagazine vergriffen waren, nahm sie die lokalen, wöchentlich erscheinenden Zeitungen mit zurück zu ihren Tisch. Dort schlug sie den Ybbstaler auf.


    Der Schock traf sie völlig unvorbereitet. Sie hatte nur belanglose lokale Nachrichten lesen wollen. Nun konnte sie kaum glauben, was sie auf Seite drei sah: Ein Foto von ihr und Eugen sprang ihr nahezu entgegen. Sie registrierte die Worte »Drogen« und »Kokain«, entsetzt schlug sie die Zeitung wieder zu.


    Die Presse ist informiert!


    Eugen hatte ihr schon gesagt, so etwas könne passieren. Sie hatte nicht daran geglaubt, hatte versucht diese Möglichkeit zu verdrängen, hatte sie tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben. Bianca war noch nie von öffentlichem Interesse gewesen. Kurz nachdem die Polizei bei ihr die Drogen gefunden hatte und Anzeige erhoben worden war, hatte er angedeutet, mit dem Drogenvorfall firmenintern ein Problem zu bekommen.


    Noch einmal versuchte sie ihn zu erreichen.


    Wieder die Mailbox.


    Mehr und mehr verzweifelte sie, aber sie konnte nicht anders: Auch die anderen Lokalzeitungen blätterte sie nacheinander durch. NÖN, TIPS und Bezirksblätter, überall dasselbe Foto, immer wieder dieselben Wörter: »Drogen«, »Kokain«, »Skandal«, »Familie Schuster«.


    Sie fröstelte, trank von ihrem Tee, er wärmte sie aber kaum.


    Bianca musste mit jemandem reden.


    Meine Eltern?


    Nein!


    Vater und Mutter waren keine Alternative. Wegen ihnen hatte sie seit ihrer Kindheit mit psychischen Problemen zu kämpfen, hatte sich schon früh geritzt, hatte ihrem Körper schon viel Schaden zugefügt. Für die seelischen Qualen hatten ihre Eltern gesorgt. Bulimie, Alkohol, Drogen, Psychopharmaka und die ständige Todessehnsucht begleiteten sie durch ihr Leben. Seit sie Eugen Schuster kennengelernt hatte, kam sie ohne Tabletten aus, trank kaum noch Alkohol, und auch den Drogenkonsum hatte sie reduziert, aber noch nicht ganz eliminiert. Eugen half ihr dabei, auch noch das letzte Stück zu schaffen.


    Es durfte einfach nicht sein, dass ihr nun doch noch die Drogen zum Verhängnis wurden. Sie wollte nicht mehr die jahrelangen Qualen, die grauen, in Nebelschleier gehüllten Gedanken ertragen, wollte nicht mehr tagtäglich gegen ihre innere Ablehnung und Ohnmacht ankämpfen. Wenn sie niemand liebte, wofür lohnte es sich zu kämpfen?


    Wofür lohnt es sich zu leben?


    Sie wählte wieder Eugens Nummer. Wieder die Mailbox.


    Er wollte nicht erreicht werden, dachte nicht daran, mit ihr zu sprechen. Sicher wollte er sie nie mehr sehen. Sie verübelte es ihm nicht. Denn sie zog ihn hinunter. Sie zerstörte seine Karriere. Er war besser dran ohne sie.


    Bianca stand auf, bezahlte geistig abwesend die Rechnung, zog sich den Mantel an, um den Hals wickelte sie ihren dunkelroten Schal, danach nahm sie die Stufen nach unten.


    Draußen setzte bereits die Dämmerung ein, einige Schneeflocken schwebten zu Boden.


    Noch ein letztes Mal wählte sie Eugens Festnetznummer im Büro. Es klingelte, einmal, zweimal, dreimal.


    »Schuster-Schuhe, guten Tag«, hörte sie die Frauenstimme sagen.


    »Herrn Eugen Schuster, bitte.«


    »Wer spricht bitte?«


    »Bianca, seine, seine Lebensgefährtin.«


    »Einen Moment.«


    Nora Jones lief als Hintergrundmusik, während Bianca verbunden wurde.


    »Frau Bianca?«


    »Ja?«


    »Es tut mir leid, aber Herr Eugen Schuster ist in einer Besprechung.«


    Bianca bedankte sich für die Auskunft und legte auf.


    Alles gelogen, er will nicht mit mir reden, will mich nicht mehr sehen!


    Sie öffnete die Autotür, stellte ihre Handtasche auf den Fahrersitz und beförderte ihr Handy ins Innere der Tasche. Sie brauchte es nicht mehr. Weitere Anrufversuche würde es nicht mehr geben. Er war besser dran ohne sie. Von ihr würde er nicht mehr behindert werden. Sie wollte kein Klotz an seinem Bein sein. Nichts anderes war sie für ihn gewesen.


    Bianca schlug die Tür zu und schloss sie ab. Der Schlüssel landete danach in ihrer Manteltasche. Langsam setzte sie sich in Bewegung, nahm den Gehsteig, der entlang der Bundesstraße führte, zurück in Richtung Brücke. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkten die Autos der Arbeiter des stahlverarbeitenden Betriebs, dem der kleine Ort seinen Namen verdankte. Auf der Straßenseite des Gehsteigs, den Bianca benutzte, reihte sich ein altes Haus an das andere. Sie spürte die einzelnen Sandkörner unter ihren Fußsohlen, die verstreut auf dem Asphalt des Gehsteigs lagen, um die Passanten vor dem Ausrutschen zu schützen. Nur ein Auto war ihr entgegengekommen, seit sie das Kaffeehaus verlassen hatte. Untypisch für diese Zeit und diese vielbefahrene Straße. Je weniger Personen sie dabei beobachteten, desto besser. Sie wusste nicht, wie viel Überwindung es sie kosten würde, doch wenn sie es schaffte, dann wäre sie ein für alle Mal befreit.


    Was war ein Leben schon wert, wenn man nicht geliebt wurde?


    Nichts.


    Sie ging weiter, musste den Gehsteig verlassen und die breite Straße überqueren, die einem direkt nach Seitenstetten bringen würde. Sie erinnerte sich an das Stift Seitenstetten. Die Seelsorger des Stifts würden sie unterstützen. Sie bräuchte sich nur ins Auto zu setzen, nach Seitenstetten zu fahren und dort vorzusprechen. Aber Bianca hatte keine Kraft mehr, sie wollte nicht mehr um Hilfe bitten. Sie drehte nicht um, sondern schritt weiter zielstrebig voran. Bianca erreichte die Brücke, ging wieder auf dem Gehsteig, sie spürte den kalten Wind durch ihre Kleidung hindurchwehen. Die Schneeflocken flogen waagrecht. Erste Tränen setzten sich in Bewegung, sie wischte sie nicht aus ihrem Gesicht. Niemand würde mehr ihr mit Schminke verschmiertes Gesicht sehen. Bianca ging einige Meter weiter, blieb stehen, schaute nach links, hinunter in den Abgrund. Tief unten lag das Flussbett, die Ybbs führte nur wenig Wasser, vereinzelt ragten größere Steine hervor.


    Es ist genau die richtige Stelle.


    Sie stieg auf die Leitplanke und kletterte über das stählerne, blau gestrichene Geländer. Es blieb ihr nur ein ganz schmaler Absatz, um ihre Füße unterzubringen. Mit der rechten Hand hielt sie sich fest. Dann erst blickte sie wieder nach unten. Sie zitterte, schluchzte.


    So würde das Buch ihres Lebens also enden.


    Was ist ein Leben schon wert, wenn man nicht geliebt wird?

  


  
    KAPITEL 50


    Juliana Haidinger hatte den Outletstore der Schuster-Schuhe GmbH in Wien besucht, sich vergewissert, dass dort alles auf dem aktuellen Stand war, und dass man gut darauf vorbereitet war, alles umzusetzen, was in den nächsten Wochen und Monaten verändert werden musste.


    Sie war zufrieden, alles war nach Plan verlaufen. Der Arbeitstag war fast zu Ende. Nur mehr wenige Kilometer musste sie zurücklegen, bald würde sie ihre Wohnung erreichen und dort dann ein heißes Bad nehmen. Das hatte sie sich verdient. Sie lenkte in die Rechtskurve ein, kam zur Ybbsbrücke– und traute ihren Augen nicht!


    Zuerst dachte sie an eine optische Täuschung, aber die Frau stand nicht am Gehsteig und blickte über das Geländer, nein, sie musste darüber hinweg geklettert sein und konnte jederzeit in die Tiefe stürzen.


    Eine Selbstmörderin! So früh am Abend, das darf nicht wahr sein!


    Niemand außer der jungen Frau und ihr selbst war weit und breit zu sehen. Juliana trat stark auf die Bremse. Ihr Puls überschlug sich bereits, als sie aus dem Auto sprang. Sie trug nur eine leichte Hose und ihre weiße Bluse. Keine Zeit mehr, um den Mantel überzuziehen.


    »Warte!«, rief Juliana.


    So rasch wie möglich lief sie auf die Todesmutige zu. Diese schaute Juliana tatsächlich verwundert an. Ihre Blicke fanden sich. Das gegenseitige Erkennen fand sofort statt, auch wenn sie bisher nur flüchtig miteinander bekannt waren.


    »Bianca, reich mir deine Hand, bitte, ich helfe dir.«


    Juliana erhielt keine Antwort, Bianca ignorierte sie, hatte den Blick wieder abgewandt, schaute nach unten, konzentrierte sich, jederzeit würde sie loslassen. Kurz entschlossen stützte sich Juliana mit beiden Händen am Geländer ab, stieg auf die Leitplanke und beförderte den linken Fuß über das Geländer, tastete, bis sie festen Untergrund spürte und zog den rechten Fuß hinterher. Sie stand nun eineinhalb Meter neben Bianca, genauso am Abgrund wie diese, und wollte nichts sehnsüchtiger, als zurück in Sicherheit.


    »Wieso? Lass mich doch einfach sterben.«


    »Nein, jetzt sitzen wir im selben Boot. Du kannst mit mir zurück auf den Gehsteig, oder ich bleibe hier bei dir.«


    Juliana wagte es nicht nach unten zu sehen. An ihren Oberarmen bildete sich eine Gänsehaut. Verkrampft hielt sie sich fest. Der kalte Wind fuhr ihr durch die Knochen. Die Schneeflocken ließen ihre Augen tränen.


    »Ich will sterben.«


    Mit kleinen Schritten tastete sich Juliana in Richtung Bianca vor, fast konnte sie diese mit ihrer Hand erreichen.


    »Aber wieso nur? Eugen liebt dich doch, da bin ich mir sicher. Allein wie er dich immer ansieht, macht es für jeden deutlich sichtbar.«


    Bianca sah das Wasser unter sich. Juliana Haidinger wollte sie nicht sterben lassen.


    Alles war so klar gewesen. Doch dann hatte Juliana auch noch die richtigen Worte gefunden: Eugen liebte sie.


    Er liebt mich!


    Wenn er sie liebte, gab es Hoffnung. Er war für sie nicht erreichbar gewesen, aber wenn er sie tatsächlich liebte, dann war es nicht vorbei. Dann hatten sie eine gemeinsame Zukunft.


    Ich muss nicht sterben!


    Eugen würde ihr helfen, wie er es schon so oft getan hatte.


    Bianca griff nach Julianas Hand, ein paar Zentimeter fehlten noch. Sie ließ das Geländer los, tat einen Schritt seitwärts in Richtung ihrer Retterin. Etwas behinderte sie, sie fand zuerst keinen sicheren Untergrund, das Stahlgeländer war hier am Boden fixiert, aber es würde gehen. Sie belastete den Fuß, rutschte aber ab und trat ins Leere. Juliana versuchte noch ihre Hand zu ergreifen, kurz berührten sich ihre Finger, trafen sich ihre Blicke. Bianca wusste da bereits, dass sie es nicht schaffen würde.


    Es ist vorbei. Eugen liebt mich, aber…


    *


    Juliana sah voller Entsetzen, wie Bianca in die Tiefe stürzte. Die Fallende gab keinen Laut von sich. Schrie nicht um Hilfe. Nur der Aufprall hallte in Julianas Ohren wider. Sie konnte den Blick nicht abwenden, tief unten im Wasser lag Biancas verdrehter, toter Körper. Der rote Schal umspielte ihren Kopf. Es hatte den Anschein, als verfärbe sich das Wasser blutrot.


    Juliana verkrampfte sich, konnte sich nicht mehr bewegen. Die Tiefe zog sie mit einem Mal magisch mit ungeheurer Intensität an. Sie verkrallte ihre Finger im Geländer, suchte dort Halt zu finden, wusste aber nicht, wie lange sie dieser starken Kraft, die sie vom Abgrund aus anzog, widerstehen können würde.


    Ist das auch mein Ende?


    Jemand löste ihre Finger vom Querbalken, den sie fest umschlossen hielt. War sie es selbst, würde sie gleich springen? Auch die Finger der rechten Hand wurden mit Gewalt geöffnet. Sie spürte, wie sich starke Arme um ihren Körper legten, gehört hatte sie seit dem Aufprall nichts mehr. Wie ein Stummfilm lief alles rund um sie ab. Stahlhart hielten sie die Arme fest, zogen sie nach hinten über das Geländer.


    Sekunden später saß sie in ihrem Auto auf dem Beifahrersitz, sah erst jetzt die beiden jungen Männer, die sie besorgt musterten. Ihre Retter mussten denken, dass sie selbst gerne gesprungen wäre. Und sie hatte tatsächlich einige Sekunden das starke Verlangen danach verspürt. Sofort verdrängte sie die aufkommenden Gedanken.


    Bianca, wahrscheinlich haben sie Bianca noch gar nicht bemerkt.


    »Ihr müsst die Rettung rufen, auch wenn es schon zu spät ist.«


    Ihre Retter sahen sie nur begriffsstutzig an. Juliana atmete noch einmal aus, dann begann sie, ihnen die Vorkommnisse in knappen Worten zu schildern.
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    Die Besprechung war vorbei, die Schlacht war geschlagen, der Krieg war gewonnen. Jakob würde das neue Gesicht der Schuster-Schuhe GmbH werden. Sein Konterfei würde neben der neuen Sportschuhkollektion in diversen Hochglanzmagazinen abgebildet werden. Er würde die Interviewfragen beantworten, ab nun war er sogar offiziell der Sprecher der Geschäftsführung. Sein Vater hatte ihn unterstützt, Samuel Schuster wollte einfach keine Skandale, und Eugen war in keiner Sekunde dazu bereit gewesen, auch nur darüber nachzudenken, sich von der problembehafteten Bianca zu trennen.


    Sein Glück und sein Pech in einem, die große Liebe hatte sein Cousin offenbar gefunden. Das hatte er ihm voraus, aber dafür würde er, Jakob, der erfolgreichere Geschäftsmann sein.


    *


    Neben Jakob verließ auch Hans das Besprechungszimmer. Er war bei Jakobs Triumph dabei gewesen, fühlte sich aber irgendwie schuldig. Hans konnte sich nicht richtig freuen, noch während er ging, schaltete er sein Handy wieder ein. Eine neue Nachricht war auf seiner Mailbox. Sofort hörte er anhand Julianas aufgeregter Stimme auf dem Tonband, dass etwas nicht stimmte. Sein Gesicht versteinerte sich.


    Was haben wir getan!


    Eugens Sekretärin kam ihnen mit ernster Miene entgegen, sie suchte Eugen, fand ihn noch im Besprechungszimmer. Hans hörte den entsetzten Aufschrei und zog sich so rasch wie möglich in sein Büro zurück.


    Er musste nachdenken, konnte und wollte nicht mit Jakob reden.


    *


    Jakob verließ nur wenige Minuten, nachdem er von Biancas Tod erfahren hatte, das Firmengelände. Möglichst rasch bewegte er seinen BMW über die Straßen, bog in die Zufahrt zu seiner Wohnanlage ein, fuhr in die unterirdische Garage und stellte sein Auto an den für ihn reservierten Platz. Minuten später saß er auf seiner Couch, vor ihm stand ein heißer Melissentee.


    Nur in seiner Wohnung war er sicher, hier würde er sich nicht sinnlos betrinken, hier würden ihm der Tee und die vertraute Umgebung helfen. Er würde sich beruhigen, und er konnte über das Geschehene in aller Ruhe nachdenken.


    Wieso, wieso hatte sie das getan? Und wie viel Schuld hatte er daran? Heute wäre ein Tag zum Feiern gewesen, aber Biancas Tod hatte alles zunichte gemacht. Jakob hörte das vertraute Geräusch. Der Kater wollte herein, hatte mitbekommen, dass er zu Hause war und hoffte nun auf ein Abendessen. Jakob enttäuschte ihn nicht. Danach legte er Doktor Schiwago in den VHS-Rekorder.


    Tatsächlich schaffte es die Geschichte auch diesmal, ihn aus der schwierigen Gegenwart in eine noch tragischere, andere Welt zu versetzen. Später in der Nacht hatte er sich soweit beruhigt. Die Drogen hatte Bianca selbst genommen, und sie war auch selbst gesprungen.


    Mich trifft keine Schuld.


    Dafür durfte er sich einfach keine Schuld geben.
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    Juliana durchlebte den Albtraum noch einmal. Sie sah in die Tiefe, schwankte, drohte abzustürzen, verkrampfte sich vollkommen, vergaß zu atmen, kalter Schweiß. Sogar Biancas roten Schal hatte sie deutlich vor Augen– doch das konnte nicht sein.


    Sie saß neben Hans im alten Zweiersessellift, der sie auf das Große Kar bringen würde. Wie selbstverständlich hatten sich Juliana und Hans bei diesem Lift angestellt, waren sich einig gewesen, hatten nicht den neueren Vierersessellift genommen, der viel weiter unten noch im Tal endete. Sie mussten ganz hinauf, sie mussten die höchstmögliche Stelle der Seilbahnen am Hochkar erreichen.


    Juliana konnte den Blick nicht abwenden. Magisch zog sie die Schneedecke an, die sich mehrere Meter unter ihr befand. Das Gefühl kannte sie– seit Biancas Todessturz. Ein Teil von ihr war versucht, den Sicherheitsbügel zu öffnen, der andere hielt ihn krampfhaft verschlossen. Das Seil, mit dem ihr Sessel verbunden war, wurde durch die Führungsrollen eines Mastes transportiert, zwischen denen das Seil gespannt war. Ein verdächtiges Rattern war zu hören, der gesamte Sessel vibrierte und begann danach, hin und her zu schaukeln. Der Schnee verwandelte sich in Wasser, das Rot der Torflaggen, die schon für das Rennen auf der Piste gesetzt waren, nahm die Farbe von Biancas Schal an. Innerhalb weniger Sekunden waren sie in Julianas Augen blutrot geworden.


    Sie wimmerte.


    Erst dadurch wurde Hans auf Juliana aufmerksam. Bisher hatte er aus der Vogelperspektive den Kurs für das Rennen studiert, der links von ihnen die Piste hinunter gesetzt war. Hans sah Julianas blasses Gesicht hinter der Skibrille und ihre unnatürliche Haltung. Mit einer Hand umklammerte sie den Sicherheitsbügel, die andere hielt die beiden Stöcke fest. Gleichzeitig schien sie sich regelrecht gegen die Rückenlehne zu pressen.


    »Was ist mit dir, geht es dir nicht gut?«


    Keine Antwort, seine Worte drangen nicht zu ihr durch. Er ergriff ihren Arm, mit dem sie den Bügel festhielt. Erst jetzt schaute sie nach links zu ihm.


    »Keine Angst.«


    Noch immer kein Wort von ihr. Behutsam legte er seinen rechten Arm um ihre Schulter, versuchte ihr so Sicherheit zu geben. Seine linke Hand hielt weiterhin seine Skistöcke.


    »Atme, ganz langsam, ja, weiter so.«


    Schließlich schaffte Juliana es, die Luft bewusst durch die Nase einzuatmen, und sie durch den Mund wieder rauszulassen. Vor ihrem Gesicht kondensierte der Atem. Die Brille beschlug sich.


    »Nicht nach unten sehen, schau immer geradeaus, leicht nach oben, zum nächsten Masten.«


    Seine Worte erreichten sie endlich. Juliana folgte seinen Anweisungen, schaffte es, nicht mehr nach unten zu blicken. Sie wurde nicht mehr, wie noch wenige Sekunden zuvor, von der Tiefe angezogen. Noch immer schwitzte sie, aber das Schlimmste war überstanden.


    Auch die letzte Herausforderung meisterten die beiden gemeinsam: Der Bügel musste vor dem Ausstieg geöffnet werden, Juliana schaute auch dabei konzentriert nach vorne, ignorierte den Abgrund vor der Rampe an der Bergstation, der nur auf den letzten Metern durch ein grobmaschiges Netz gesichert war. Die Seilbahn des Sessellifts musste nicht abgestellt werden. Die beiden richteten sich zeitgleich auf, sobald sie festen Schnee unter ihren Skiern hatten. Hans hielt Julianas Arm, nebeneinander fuhren sie die kleine Anhöhe hinunter, die sie von der Rampe wegbrachte, sodass sie die nachfolgend ankommenden Skifahrer nicht behinderten.


    »Du hattest Höhenangst, kein Grund sich zu schämen.«


    Hans brachte sie direkt zum nur 100Meter entfernt gelegenen Schutzhaus. Sie schnallten ihre Skier ab und begaben sich hinein. Das Haus war noch fast leer, so früh am Morgen kehrte kaum jemand ein. Zur Beruhigung bestellte Hans zwei Tassen Tee.


    *


    Am späten Nachmittag bei der Siegerehrung konnte sich Juliana schon wieder freuen. Der Schock vom Vormittag war fast vergessen. Sie gönnte es Hans von Herzen. Leichte Verunsicherung verströmte sein Gesicht trotzdem, auch wenn es während der letzten Wochen an Entschlossenheit gewonnen hatte. Er stand in der Mitte und hielt den größten Pokal in Händen. Als Tagessieger hatte Hans damit seinen Chef Jakob erstmals geschlagen, und das gleich um mehrere Zehntelsekunden. Allerdings lächelte er nicht. Alle Teilnehmer des Firmenlaufs waren mit einer schwarzen Armbinde gefahren. Auch wenn Bianca nicht mit Eugen verheiratet gewesen war, so hatte sich die Familie Schuster doch dazu entschieden, auf diese Art ihre Anteilnahme zu zeigen.


    Hans hielt sich daran, er hatte nicht vergessen, dass ein dunkler Schatten über diesem Rennen lag. Er lächelte nicht, und das, obwohl er gewonnen hatte.


    Außerdem hatte er während Julianas Panikattacke genau richtig reagiert, und er war auch danach sehr einfühlsam gewesen. Das Rennen hatte er so nebenbei bestritten, den ganzen Tag hatte er sich hauptsächlich um Juliana gekümmert. Hans war immer zur Stelle gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Er war für sie da, mit dem Pokal in der Hand, mit seinem ernsten Gesicht. Hans war attraktiv, das wurde Juliana in dem Augenblick sehr bewusst. Sie beäugte die anderen Frauen. Mehr als eine schien diesmal nicht Jakob, sondern Hans zu fixieren.


    Juliana konnte sich noch gut daran erinnern, wie stark sie sich von Jakob Schuster angezogen gefühlt hatte. Nun empfand sie nur noch Hass.


    Jakob stand neben Hans, und Jakob lächelte. Juliana verfolgte seinen Blick und war wenig überrascht, Resi zu sehen. Die gar nicht mehr so kleine jüngere Schwester von Hans lächelte zurück. Mit ihr hatte sich Jakob schon mehrmals an diesem Tag unterhalten.


    Ob Hans ahnt, dass es sein Chef nun auf seine Schwester abgesehen hat?
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    Ende Februar 2013


    Der Todestag von Jakobs Großeltern jährte sich. Kein Grund für ihn, das Familiengrab zu besuchen, oder auch nur eine Kerze anzuzünden. Sie hatten ihm die Liebe nicht gegeben, die er als kleiner Junge so sehr gebraucht hätte. Etwas, das vielleicht entfernt mit Zuneigung zu tun gehabt hatte, gab es immer nur im Gegenzug zu Leistung, sonst nicht. Er fühlte keinerlei Verpflichtung gegenüber seinen verstorbenen Vorfahren. Biancas Begräbnis und die dabei aufkeimenden Schuldgefühle hatten ihm gereicht. Einen Friedhof würde er in diesem Jahr nicht mehr betreten.


    Auch für die Familie Mayer war es ein wichtiger Tag. Theresia hatte ihm das am Telefon mitgeteilt. Hans hatte noch nie etwas von einem außergewöhnlichen Familientag erwähnt. Als Jakob Theresia gefragt hatte, was der spezielle Anlass war, hatte sie geschwiegen. Er hatte gewartet, nichts gesagt, nach einiger Zeit hatte sie erklärt, dass sie es ihm später erzählen würde.


    Später.


    Später hieß in diesem Fall in seiner Wohnung. Jakob hatte Theresia Mayer in den letzten beiden Wochen schon in die besten Restaurants der Umgebung eingeladen. Er war mit ihr beim Schlosswirt, auch in der Steinmühle und im Juwel gewesen. Sie hatte sich immer Zeit für ihn genommen. Sobald auf ihrer Österreich-Tournee einige spielfreie Tage auf dem Programm standen, war sie nach Waidhofen gekommen, um ihn zu treffen. Ihrer Mutter oder auch ihrem Bruder Hans erzählten sie nichts davon. Theresia hatte ihn gebeten, damit noch zu warten. Sie würden es sowieso erfahren, wenn es ernster zwischen ihnen wurde, oder wenn einer der Restaurantgäste sie erkannte und dann ein entsprechendes Gerücht in Umlauf brachte. Aber Theresias Bekanntheitsgrad hielt sich im Ybbstal noch in Grenzen. Schon seit dem Teenageralter lebte sie in Wien und wurde dort im Gesang ausgebildet. Ihre Freunde von früher verkehrten offenbar nicht in den lokalen Gourmettempeln und auf den Fotos ihrer Gala in der Pölzhalle, die in sämtlichen lokalen Zeitungen abgedruckt worden waren, war sie als Komtess Lisa verkleidet und durchgestylt gewesen.


    Bisher hatte also niemand Jakob Schusters neue Flamme identifiziert, mit Ausnahme einer Person. Von dieser Person ahnten Jakob und Theresia aber nicht einmal, dass sie überhaupt existierte. Doch auch an diesem Abend war sie in der Nähe und beobachtete den Zugang zu den Wohngebäuden in der Schmiedestraße.


    Jakob und Theresia hatten Woche für Woche Fortschritte gemacht. Noch immer war Jakob leicht befangen in ihrer Gegenwart, aber er wertete es als gutes Zeichen, dass sie noch immer eine Lösung gefunden hatte, sich mit ihm zu treffen und immer wieder seine Einladungen annahm. Und jetzt war es soweit, er hatte eine Frau in seine Wohnung eingeladen. Er würde seiner Traumfrau sein Heim präsentieren. Entsprechend angespannt war er, aber auch voller freudiger Erwartung. Für Theresia wäre es auch keine Überraschung, in seiner Wohnung die Ansammlung alter Klassiker wie Jenseits von Afrika, Doktor Schiwago, Denn sie wissen nicht was sie tun, bis hin zu Romantikkomödien wie Harry und Sally oder Täglich grüßt das Murmeltier anzutreffen. Auch wäre sie nicht überrascht, dass typische Männerfilme wie Indiana Jones, Star Wars, Star Trek, Die Hard oder Mad Max fehlten.


    Geeinigt hatten sie sich darauf, einen noch relativ neuen Film anzusehen:


    Wasser für die Elefanten.


    Theresia hatte dazu gerade das Buch gelesen und wollte nun die Handlung des Romans mit der des Films vergleichen. Jakob hatte schon vor Tagen die DVD besorgt. Die Hülle lag vor ihm auf dem Tisch und war bereits von der Plastikfolie befreit.


    Er hörte das vertraute Klopfen an der Balkontür. Der Kater wollte herein. Auch Theresia mochte Katzen, das hatte sie ihm schon mitgeteilt. Er ließ ihn herein, nahm das Säckchen mit dem Feuchtfutter, das schon bereitlag und entleerte es in die Futterschüssel. Intensiver Geruch nach Katzenfutter verbreitete sich sofort in der Wohnung, würde sich aber bald wieder verflüchtigen. Denn der Kater fraß mit einem Tempo, als hätte er den ganzen Tag noch nichts in den Magen bekommen. Während er sich das Futter einverleibte, schnurrte er schon zufrieden vor sich hin.


    Jakob blickte auf die Uhr, schon sechs Uhr abends. Bald würde sie kommen.


    Der schrille Ton der Klingel ließ den Kater zusammenzucken. Noch nie hatte das Herrchen seines Zweitwohnsitzes Besuch empfangen, wenn er anwesend war. Nur ganz kurz ließ sich der Kater irritieren, dann widmete er sich wieder seinem köstlichen Futter. Jakob hingegen atmete einmal kurz durch und ging dann zur Eingangstür, um Theresia zu empfangen. Als er ihr die Tür öffnete, spürte er, wie sich seine Befangenheit auflöste. Hier in seiner Wohnung würde er endlich so sein können, wie er war. Er würde seiner Liebsten sein wahres Ich zeigen, sich in keiner Weise mehr verstellen.
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    Endlich, alles entwickelte sich für Jakob positiv. Der gemeinsame Abend in seiner Wohnung hatte ihm den ersehnten Durchbruch bei Theresia gebracht. Mehr denn je war er verliebt in sie und erkannte sich selbst dabei nicht wieder. Zuvorkommend und zärtlich war er in ihrer Gegenwart, aber auch weiterhin etwas schüchtern und befangen. Er liebte es, sie um sich zu haben, und dieses neue Selbst an sich zu entdecken.


    Behielt Valerie doch recht, gab es auch für ihn die wahre Liebe?


    Auch Theresia war von ihm angetan, das spürte er.


    Ob sie ihn auch liebte? Das wusste er nicht. Liebe war ein so großes Wort. Er durfte nicht zu viel von ihr erwarten. Sie kannte ihn erst kurze Zeit. Wenn es noch nicht die große Liebe für sie war, so war sie doch auch ein kleines bisschen verliebt in ihn.


    Vor ihm auf dem Tisch lag das Original des Fair-Deal-Zertifikates. Valerie hatte ganze Arbeit geleistet und ihre Schuldigkeit gegenüber Familie und Firma getan. Er selbst hatte aus der Ferne dafür gesorgt, dass auch die letzten Hindernisse ausgeräumt und die nötigen Änderungen in Vietnam vorgenommen worden waren, um alle Kriterien für den Erhalt des Zertifikates zu erfüllen. Erst vor wenigen Tagen hatten er und Hans die PDF-Version des Dokumentes an sämtliche Händler geschickt. Die meisten hatten schon vorher die bisher üblichen Stückzahlen bestellt, nachdem sie über den laufenden Zertifizierungsprozess informiert worden waren. Die Produktion der neuen Kollektion in Vietnam lief also schon seit einigen Wochen auf Hochtouren. Nach Erhalt des Zertifikates hatten aber alle Händler ihre Vorbestellungen nochmals deutlich aufgestockt. Die Auftragsbücher waren voller als jemals zuvor in der Geschichte der Schuster-Schuhe GmbH. Die Bevölkerung wollte fair produzierte Ware, in höchster Qualität, zu einem erschwinglichen Endkundenpreis. Darauf setzten die Händler, die den Markt am besten einschätzen konnten. Und solche Produkte wurden nun von der Schuster-Schuhe GmbH angeboten. Leider sprengte die bestellte Stückzahl die Produktionskapazität der Fabrik in Vietnam deutlich. Die gewünschte Menge würden sie nie bis zum erforderlichen Termin liefern können. Innerhalb von drei Monaten brauchte er eine Menge, die fast einer Jahreskapazität der Fabrik entsprach. Deshalb telefonierte Jakob mit Chan. Er wollte herausfinden, welches maximale Auftragsvolumen er zusagen, für welche Stückzahlen er die Bestellungen bestätigen durfte. Die Auskunft dazu hatte er erhalten. Circa die Hälfte würden sie mit Arbeit rund um die Uhr und mit zusätzlichen Arbeitskräften schaffen. Chan fügte aber hinzu: »Auch die restliche Menge ist kein Problem, nehmen Sie die Aufträge an. Ich kann sie in meinen noch größeren Fabriken in China produzieren, oder wir lassen sie in einer anderen Fabrik in Vietnam für uns herstellen. Wegen der Qualität und auch wegen dem Vormaterial habe ich keine Bedenken. Diese Kunststoffe, auch wenn sie speziell sind, werden in rauen Mengen produziert und auch für andere Marken verwendet.«


    »Ich weiß, ich mache mir keine Sorgen um das Vormaterial und auch nicht wegen der Qualität, aber wir könnten das Fair-Deal-Gütesiegel nicht anbringen. Diese Schuhe müssen in unserer Fabrik in Vietnam produziert werden, sonst erfüllen wir die Kriterien nicht. Vergessen Sie nicht, wir werden laufend kontrolliert, jederzeit kann wieder ein Audit durch die Organisation erfolgen. Wir müssen bei der Herstellung dieser Schuhe die festgelegten Kriterien einhalten. Wir verkaufen sie als fair produziert, also müssen sie auch tatsächlich fair hergestellt werden.«


    Jakob verstand nicht, wieso Chan das Problem nicht erkannt hatte. Der Chinese erklärte ihm aber: »Also ich sehe hier nur ein kleines Problem, das wir sehr einfach lösen können. So genau müssen wir das mit dem Zertifikat doch nicht nehmen. Ganz leicht können wir die Vorgaben umgehen. Solange dieser Boom anhält, produzieren wir die Schuhe in meinen Fabriken in China. Ich schicke und verkaufe die Schuhe billig an unsere gemeinsame Fabrik in Vietnam, dort bringen wir nur noch das Logo an und verpacken die Schuhe neu. Das geht ganz einfach. Man sieht sicher nicht, dass sie in einer anderen Fabrik produziert worden sind.«


    »Aber das ist Betrug, das können wir nicht machen.«


    Jakob schüttelte demonstrativ den Kopf. Chan konnte es nicht sehen.


    »Niemand wird etwas erfahren, das versichere ich Ihnen.«


    Jakob blätterte die Bestellungen auf seinem Tisch nochmals durch, betrachtete jede einzelne. Allein mit diesen Aufträgen würde sich die Investition viel schneller refinanzieren als ursprünglich berechnet. Er wäre der Star, aber es wäre auch Betrug.


    Durch die Telefonanlage hörte Jakob wieder Chans Stimme: »Lehnen Sie keine Aufträge ab.«


    »Aber wir führen unsere Kunden damit hinters Licht.«


    »Reden wir doch in einigen Tagen unter vier Augen weiter, wir sehen uns ohnehin in Österreich. Bis dahin lehnen Sie bitte keine Bestellung ab!«


    Für Jakob hörte es sich eher wie ein Befehl und nicht wie eine Bitte an.


    Er hat mir nichts zu befehlen. Trotzdem, darüber nachdenken schadet nicht.


    »Okay, wir reden in ein paar Tagen weiter.«


    Jakob dachte an Valerie und das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Konnte er es tatsächlich riskieren? Chan war sich seiner Sache ganz sicher. Jakob hatte einige Tage Zeit, um es sich zu überlegen. Bisher hatte er immer die richtige Entscheidung getroffen.


    Das muss mir auch diesmal gelingen.


    Er würde mit Chan reden, sich von ihm alles nochmals erklären lassen. Es hätte eine einfache Zeit werden sollen, eine zum Feiern, eine für Interviews und Fotos mit ausgewählten Magazinen. Ein ganzer Tag auf der Schusteralm war dafür vorgesehen. Aus Österreich hatte er Reporter und Fotografen von News, Profil und Women eingeladen, aus Deutschland von Vital. Die größte Hoffnung auf positive Resonanz lag bei der weiblichen Lesergruppe, daher hatten sie sich auch an die beiden Frauenzeitschriften gewandt. News und Profil waren auflagenstark, für beide Geschlechter geeignet, und sie wurden auch von der restlichen Presse oft zitiert. Reportagen, die in diesen Zeitschriften erschienen, wurden regelmäßig von anderen Medien aufgegriffen.


    Gleichzeitig mit dem Erscheinen der Artikel würden sie mit ihrer Werbekampagne beginnen. Die Flagshipstores würden ebenfalls im neuen Outfit erstrahlen. Alles war gut vorbereitet. Er musste nur noch eine Entscheidung wegen der zu hohen Bestellungen treffen, die er mangels Kapazität ablehnen müsste. Eigentlich eine angenehme Situation für ihn, er könnte sich jedenfalls Schlimmeres vorstellen, und vielleicht brachte Chan auch dafür eine passende Lösung mit nach Österreich.


    Dann war da noch die geplante Verlobung mit Jennifer. Die würde er absagen müssen. Immerhin wusste seine eigene Familie nichts von seinem ursprünglichen Plan, Jennifer Chan zu heiraten. Daher musste er nur mit Jennifer und ihrem Vater reden. Die beiden würden es verstehen. Jakob konnte Jennifer nicht heiraten. Nicht, wenn er sich gerade in eine andere, wunderbare Frau verliebt hatte.


    Trotzdem wird es kein einfaches Gespräch.
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    Robert Lee, so nannte er sich nun. Der neue Vorname hatte sich praktisch von selbst aufgedrängt. Im Chinarestaurant in Waidhofen hatten sich die älteren Gäste mit seinem englischen Namen Bob sehr schwer getan. Auch nach bereits wiederholten Besuchen im Restaurant hatten sich die Stammgäste den Namen des neuen Kellners nicht gemerkt– so einfach er auch war. Das war aber nicht so schlimm, denn er servierte nur das Essen, räumte das Geschirr wieder ab und brachte die Tischdekoration nach dem Verlassen der Gäste wieder in Ordnung. Lee nahm keine Bestellungen auf und kassierte auch nicht ab. Mittlerweile konnte er einige Wörter Deutsch, aber das reichte bei weitem nicht für die anspruchsvolleren Tätigkeiten. Die Betreiber des Chinarestaurants hatten ihn darauf hingewiesen, dass er die lange Form des Namens, nämlich Robert, verwenden solle, da diese in englischer und deutscher Sprache gleich gut verständlich sei. Seitdem nannten sie ihn, wenn Gäste anwesend waren, nur noch Robert. Und wenn er selbst gefragt wurde, stellte er sich auch als Robert Lee vor, und das, obwohl er sich mit den beiden »R« in seinem neuen Vornamen bei der Aussprache sehr schwer tat. Jetzt lachten die Gäste, wenn er sich vorstellte, sie fragten aber nicht mehr weiter nach.


    Überhaupt war Robert Lee für seine zwischenzeitlichen Arbeitgeber ein Glücksgriff. Die Betreiber des Restaurants wurden sogar dafür bezahlt, dass er für sie arbeitete. Die Arbeits- und Aufenthaltsbewilligung zu besorgen, war für ihn kein Problem gewesen. Mit den richtigen Kontakten war das sehr schnell gegangen, und für diese Kontakte bezahlte ihn schließlich sein Auftraggeber. Die Tarnung mit seiner geringfügigen Beschäftigung im Chinarestaurant war perfekt, daher hatten sie sich auch dafür entschieden. Und die Betreiber des Lokals hatten keine Fragen gestellt. Diese waren froh über die zusätzlichen Einkünfte.


    Auf dieser nächtlichen Mission würde er seinen neuen Vornamen nicht verwenden. Spät am Abend hatte ihn sein Auftraggeber angerufen und ihm erklärt, was er zu tun hatte.


    Zu Beginn schien es ihm ein schwieriges Unterfangen zu sein, denn über das Telefonverzeichnis hatte er ihre Adresse in Wien nicht herausfinden können. Doch dann hatte er ihren Namen einfach per Google gesucht und war auf ihren Facebookaccount gestoßen. Sie war jung und unvorsichtig. Außerdem wusste sie wahrscheinlich nichts über die Sicherheitseinstellungen, die man bei Facebook aktivieren musste, um ungebetenen Gästen Informationen vorzuenthalten, die nur für Freunde bestimmt waren.


    Robert Lee fand also eine halbe Stunde nach dem Anruf schon Theresia Mayers aktuelle Adresse in Wien heraus und notierte sie sich: Pramergasse 21.


    Mit Hilfe von Google Maps sah er sich am Monitor in der Gegend um. Eine normale Wohnstraße in Wien, das war zu erwarten gewesen. Dann suchte er sich noch die nächstgelegene U-Bahn-Station heraus. U4, Haltestation Rossauer Lände.


    Danach ruhte er sich noch drei Stunden lang in seiner Zweizimmerwohnung aus, die er für wenig Geld nach seiner Ankunft gemietet hatte. An eine Tiefschlafphase war aber nicht zu denken. Schon in aller Früh befreite er seinen alten Renault Mégane vom Schnee, der in der Nacht zuhauf gefallen war, startete und fuhr eine halbe Stunde auf der Bundesstraße von Waidhofen bis zum Bahnhof nach Amstetten. Mehrmals musste er die Ybbs überqueren. Um diese Zeit war er fast allein auf den Straßen unterwegs. Nur Einsatzfahrzeuge, die den Schnee wegräumten, kamen ihm vereinzelt entgegen.


    Selbstverständlich nahm er den Zug. Allerdings erst ab Amstetten und nicht schon von Waidhofen aus. Das war sicherer und schneller.


    Trotz seines chinesischen Aussehens würde sich kaum jemand an ihn erinnern. Wenn man sich richtig kleidete, fiel man in Österreich kaum auf. Außer man war in den kleinsten Dörfern auf dem Land unterwegs und hatte eine schwarze Hautfarbe, dann drehten sich viele der Österreicher nach wie vor um und betrachteten den außergewöhnlichen Fremden genauer. Das hatte Robert Lee in den letzten Wochen und Monaten durch ständiges Beobachten herausgefunden. Er war nicht schwarz, und er war ein Meister darin, nicht aufzufallen. Das war einer seiner wichtigsten Vorzüge. Sein Auto stellte er in der nicht mit einem Video überwachten Parkgarage in Bahnhofsnähe ab. Sollte jemand sein Auto stehlen oder beschädigen, war er sich sicher, dass sein Auftraggeber dafür Verständnis haben und für eine entsprechende Entschädigung sorgen würde. Der Weg zu den Bahnsteigen verlängerte sich dadurch, aber er war auf keinen Videos zu sehen, und das war ihm an diesem Tag eindeutig wichtiger.


    Seine Instruktionen waren klar. Es würde nicht Robert Lees erster Mord sein. Einige Jahre waren jedoch seit seinem letzten Kapitalverbrechen schon vergangen. Aber noch nie war eine Frau das Zielobjekt für eine solche Gewalttat gewesen. Zuletzt hatte er die zwei kriminellen Schwarzafrikaner in Südafrika auf Juliana Haidinger angesetzt. Sein Auftrag hatte damals anders gelautet: Sie sollte nur überfallen werden, man musste sie nicht komplett ausschalten, nur verunsichern. Jennifer Chan hatte dafür gesorgt, dass Jakob Schuster nicht zur Stelle sein konnte. Dass er dem Opfer nach dem Überfall nicht beistehen konnte. So hatte Juliana Haidinger erkannt, dass sie Jakob Schuster egal war. Die beiden Schwarzen hatten ihre Sache gutgemacht, der Überfall hatte seinen Zweck erfüllt. Jakob Schuster traf sich seither nicht mehr privat mit seiner Marketingleiterin, das wusste Robert Lee mittlerweile. Er hatte aber die Treffen von Jakob Schuster mit dieser Sängerin seinem Auftraggeber gemeldet. Der war zwar zu Beginn nicht begeistert darüber gewesen, schien dem aber keine große Bedeutung beizumessen. Das hatte sich in dieser Nacht dann doch überraschend schnell geändert. Eine Frau als Zielobjekt, irgendwann war für alles das erste Mal, wieso sollte es nicht die junge Sängerin treffen? Robert Lee hatte kein Faible für Opern und Operetten, aber er hatte sich doch schon oft die Neujahrskonzerte aus Wien angehört. An Mozart und an Sound of Music war er auch nicht vorbeigekommen, denn seine Mutter hatte die klassische Musik aus Österreich geliebt. Sie würde es nicht gutheißen, aber Auftrag war Auftrag, und Robert Lees Mutter war schon vor langer Zeit gestorben.


    Der Zug erreichte Wien, besser gesagt Hütteldorf. Er stieg aus, drückte sich ein U-Bahn-Ticket herunter und nahm die U4. 16Stationen bis zur Rossauer Lände. Es dauerte deutlich über eine halbe Stunde, bis er wieder ins Freie treten konnte. Auch in Wien fielen einzelne Schneeflocken, aber nicht annähernd so dicht wie weiter westlich in Österreich. Er erinnerte sich noch genau, Google Maps leistete gute Arbeit. Sofort orientierte er sich ohne Probleme, obwohl der Schnee die Straßen und Alleen in eine Winterlandschaft verwandelt hatte, die optisch nun ganz anders als zuvor am Monitor aussah. Er musste einmal eine Abzweigung nehmen, mehrere Querstraßen passieren, dann hatte er die Pramergasse erreicht. Kurz danach sah er die Hausnummer 21an einer der Wände geschrieben.


    Im Schatten eines Baumes suchte er Zuflucht, harrte dort aus. Gelegentlich nippte er an seinem Jasmintee, den er sich in einer Thermoskanne in seinem Rucksack mitgenommen hatte. Außer zu dem Schaffner ein kurzes »Wien« hatte er mit keiner Menschenseele ein Wort gewechselt. Er trug Handschuhe, wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Den Becher mit dem Tee würde er wieder mitnehmen, da er auch keine DNA zurücklassen durfte. Der Tee wärmte ihn nicht genügend, aber er musste durchhalten, auch wenn ihm kalt war.


    Endlich sah er im zweiten Stock Licht durch eines der Fenster dringen. Robert Lee hätte schwören können, dass es sich dabei um eines der Zimmer der Sängerin handelte. Er griff in den Rucksack und vergewisserte sich.


    Natürlich war der Dolch noch da.
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    Er hatte geträumt.


    Im Traum war er glücklich gewesen, zufriedener als sonst. Verliebt in sie. Wie ein Engel hatte sie ausgesehen– in ihrem weißen, verspielten Kleidchen, mit dem goldbraunen lockigen Haar und der Stimme eines Goldkehlchens. Sie hatte seine Liebe erwidert.


    Einfach so…


    Normalerweise konnte ihm kaum eine Frau widerstehen, doch die eine, in die er sich das erste– und bisher einzige Mal!– verliebt hatte, war nicht so leicht auf ihn reingefallen. Richtig umworben hatte er sie. Nun war sie sein.


    Er war glücklich.


    Und das nicht nur im Traum.


    Ewig hätte er noch weiterträumen können, aber etwas hatte ihn geweckt.


    Das Knarren einer Tür?


    Schritte auf der Holztreppe?


    Er war nicht sicher. Ganz allein lag er in seinem Bett, denn so weit waren sie noch nicht. All die anderen hätten es ja mitbekommen.


    Die feine Bettdecke schmiegte sich kühl an seine nackte Haut. Er lag auf dem Rücken und lauschte dem regelmäßigen Ticken einer Kuckucksuhr.


    Sie fehlt mir…


    Er versuchte die Augen zu öffnen. Das eine Augenlid schmerzte und der Schmerz erinnerte ihn daran, dass der gestrige Abend nicht ganz so verlaufen war, wie erwartet. Das machte ihm aber nichts aus. Es war trotzdem sein Tag gewesen. Nicht nur privat, sondern auch beruflich war er endlich am Ziel seiner Träume angelangt.


    Das eine Auge ließ sich immer noch nicht öffnen. Vom Jochbein ausgehend war die gesamte linke Gesichtshälfte betäubt, hervorgerufen durch den Faustschlag vom Vorabend. Es war dunkel im Zimmer, die Vorhänge waren zugezogen, trotzdem erkannte er mit dem unversehrten Auge die Umrisse eines Rosenkranzes und ein Holzkreuz an der Wand neben dem Bett.


    Und die Kuckucksuhr…


    Irgendetwas hatte ihn geweckt, erinnerte er sich.


    Etwas das nicht hierher gehörte.


    Ein fremdartiger herber Duft, das Knarren des Fußbodens, diesmal ganz nah.


    Der Geruch von Leder.


    *


    Der Angreifer sah, wie der Schlafende den Kopf bewegte.


    Er ist wach!


    Rasch und instinktiv trat er an das Opfer heran, packte den Griff des Fleischermessers mit beiden Händen und stach mit aller Kraft zu. Der Oberkörper des Opfers bäumte sich auf. Kein Aufschrei, nur ein leises Gurgeln. Trotzdem war es für den Mörder ein viel zu lautes Geräusch. Dann… endlich.


    Keine Gegenwehr mehr.


    Kein Laut mehr.


    Der Körper erschlaffte.


    Der Mörder atmete aus, versuchte seinen Puls zu beruhigen und musterte das Opfer einige Augenblicke lang. Hatte ihn jemand gehört? Er wartete noch einige Sekunden ab, horchte nach verdächtigen Geräuschen.


    Nichts.


    Schließlich ließ er das Messer los und legte eine Hand prüfend auf den Brustkorb des Opfers. Keine Regung. Der Mann war tot. Er musste direkt ins Herz getroffen haben.


    Eine Welle von Euphorie und Schrecken überkam den Mörder.


    Es war alles so einfach gegangen, so leicht gewesen. Dann spürte er etwas Warmes, Klebriges zwischen den behandschuhten Fingern.


    Blut.


    Der Mörder ließ das Messer stecken, schlich auf Zehenspitzen zur Tür, öffnete diese vorsichtig, horchte erneut, trat hinaus in den dunklen Flur und stieg die Stufen hinab.


    Unten in der Küche war es ebenfalls düster, aber das spärliche Licht reichte aus, um sich zu orientieren. Zielstrebig wandte sich der Mörder dem Kachelofen zu, öffnete den Verschluss, stellte aber enttäuscht fest, dass die Glut schon erloschen war. Nur die Kacheln strahlten noch die gespeicherte Wärme ab.


    Der Mörder hielt inne, überlegte.


    Dann schlich er zur Haustür, drehte leise den Schlüssel und sah hinaus.


    Dichter Schneefall.


    Zufrieden schlüpfte er in die nächstbesten Stiefel und stapfte in das Schneegestöber.


    Draußen war es heller, der Schnee reflektierte das Sternenlicht. Der Mörder stapfte an den parkenden Autos vorbei und umrundete das Gebäude, das weiterhin völlig im Dunkeln lag. Die Straße führte noch weiter in den Wald hinein, war aber nicht vom Schnee geräumt.


    Wohl nur ein Forstweg.


    50Schritte später spürte der Mörder, wie Kälte und Nässe allmählich durch die Winterstiefel drangen. Er verließ den Weg und kämpfte sich durch den Tiefschnee in den Wald. Dann begrub er die Handschuhe in der Nähe einer hohen Tanne. Ihn fröstelte, die Kälte biss in seine nackten Hände. Bevor er den Rückweg antrat, prägte sich der Mörder die Tanne noch einmal genau ein: falls er später eine bessere Gelegenheit fand, die Beweisstücke zu entsorgen.


    Als er zurückstapfte, stellte er erleichtert fest, dass sich seine Spuren im dichten Schneefall schon bald verlieren würden.


    Durchnässt und durchgefroren erreichte er das Haus, trat in den Flur und zog sich die Stiefel aus. Dann schlich er auf Zehenspitzen die Treppe in den ersten Stock hinauf.


    Niemand hat etwas mitbekommen, frohlockte er.


    Was er aber nicht bemerkte, war, dass eine der Schlafzimmertüren, die eigentlich geschlossen hätte sein müssen, nur angelehnt war. Als der Mörder die Tür zu seinem eigenen Zimmer sanft zuzog, schloss sich die angelehnte Tür ebenfalls.


    Zeitgleich.
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    Hollenstein, Schusteralm


    Sie saßen beim Frühstück. Der große Tisch im Zentrum des Wohnzimmers war reichlich gedeckt, es gab Käse, Speck, Müsli, Obst, Joghurt und Bauernbrot. Frischer Filterkaffee verströmte den angenehmen Duft des Morgens. Durch die drei mit Eisblumen verzierten Fenster sahen sie den dicken Schneeflocken zu, die dicht nebeneinander vom Himmel schwebten. Die grünen Kacheln des Kachelofens an der Wand sorgten dafür, dass sie nicht froren. Waltraud Mayer hatte ihn schon früh am Morgen von der Küche aus eingeheizt. Er war so angeordnet, dass seine Kacheln sowohl das Wohnzimmer, die Küche und auch den Vorraum erwärmten. An einer der Wände im Wohnzimmer befand sich ein großer Schrank mit zwei Glasvitrinen, in denen die Gläser und Teller für die Gäste aufbewahrt wurden. Etwas abseits lud eine Couch zum Verweilen ein, dahinter befand sich ein kleines Bücherregal, sodass man sich seine Lektüre nur aus dem Regal nehmen musste und sie dann bequem auf der Couch lesen konnte.


    »Wo bleibt denn Jakob? Das ist gar nicht seine Art, zu spät zu kommen«, stellte Josef Schuster fest. Außer seinem Neffen waren alle anwesend, die auch die Nacht in der Almhütte der Schusters verbracht hatten: Seine Sprösslinge Valerie und Eugen sowie ihr Gast und Geschäftspartner Chan, auch seine Angestellten Hans Mayer und Juliana Haidinger saßen selbstverständlich schon am Frühstückstisch. Das Liebespaar seiner Firma– mittlerweile hatten sie ihre Beziehung öffentlich gemacht und hatten auch gleich die vergangene Nacht gemeinsam in einem Zimmer verbracht. Ihn störte es nicht weiter, speziell Juliana Haidinger hatte sich als sehr hilfreich erwiesen und würde es wahrscheinlich innerhalb seiner Firma noch weit bringen. Die Haushaltshilfe Waltraud Mayer goss ihrem Sohn gerade Kaffee ein. Josef Schusters Bruder, Samuel, hatte die Reporter am Vorabend wieder sicher ins Tal gebracht und würde sich an diesem Tag nicht mehr sehen lassen. Samuel liebte zwar die Almhütte, aber nur wenn sich keine anderen Gäste darin aufhielten.


    »Gestern war sein großer Tag. Nach all den Interviews, die er den Reportern gegeben hat, und den vielen Fotos, die von ihm geschossen worden sind, hat er es wohl nicht mehr nötig, früh aufzustehen.« Juliana war ungewöhnlich angriffslustig an diesem Morgen. Schnell deutete sie aber ein Lächeln an.


    Josef Schuster antwortete: »Vielleicht hatte er einfach Schmerzen, konnte nicht gleich einschlafen und hat dann eine Schlaftablette genommen.«


    Das Familienoberhaupt hatte die Worte schon fast anklagend an seinen Sohn Eugen gerichtet.


    »Kann schon sein.«


    »Ich schaue jetzt nach meinem Cousin, offensichtlich bin ich die Einzige, die sich um ihn sorgt, excuse me.«


    Die englischsprachige Entschuldigung Valeries galt ihrem chinesischen Gast, der nichts von der Unterhaltung verstanden hatte. Valerie erhob sich energisch. Klirrend landete ihr Essbesteck auf dem Teller vor ihr. Sie schob den Sessel zurück und verließ rasch das Wohnzimmer. Schon kurz darauf waren ihre Schritte auf der Holztreppe zu hören, die in den ersten Stock hinaufführte, wo sich die Gästezimmer befanden.


    »Worüber regt sie sich denn so auf? Das ist völlig untypisch für sie. So kenne ich Valerie gar nicht.«


    Eugen hatte die Sätze auf Englisch an seinen Vater gerichtet, sodass auch Herr Chan der Unterhaltung folgen konnte. Das Familienoberhaupt kam aber nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Valeries lauter Schrei hielt ihn davon ab. Die Runde sah sich entgeistert an. Eugen reagierte zuerst, dicht gefolgt von seinem Vater stürzte er aus dem Raum. Er nahm die Stufen in den ersten Stock, rannte den Gang entlang und sah die offene Tür, die in Jakobs Zimmer führte. Eugen bremste seine Schritte abrupt ab. Seine Schwester hielt sich beide Hände vor ihr Gesicht, stand aber sonst aufrecht und unverletzt unter dem Türrahmen. Sie bewegte sich nicht von der Stelle.


    Etwas hatte sie komplett aus der Fassung gebracht. Langsam näherte sich ihr Eugen, vorsichtig berührte er Valerie an der Schulter und schob sie zur Seite, um einen Blick in das Zimmer werfen zu können. Sofort sah er, was bei seiner Schwester den Schrei hervorgerufen hatte. Die Gänsehaut auf seinem Rücken und an seinen Händen verstärkte sich, dann nahm er erst den Geruch von getrocknetem Blut wahr, der diese Reaktion bei ihm ausgelöst hatte. Wie in Trance bewegte sich Eugen auf das Bett zu. Ihm wurde schlecht, er zwang sich aber stark zu bleiben. Ein kaltes gebrochenes Auge starrte ihn an, die andere Seite des Gesichts war noch immer geschwollen. Der nackte muskulöse Oberkörper hatte bis vor kurzem vor Kraft nur so gestrotzt. Er hob und senkte sich nicht mehr. Von dem Messer war nur der schwarze, leicht geschwungene Holzgriff zu sehen. Die gesamte Klinge steckte bis zum Schaft tief in Jakobs Brustkorb und musste direkt sein Herz oder eine der dort verlaufenden Adern aufgeschlitzt haben, analysierte er blitzschnell. Das Leintuch und die Matratze hatten nicht allzu viel Blut aufsaugen müssen. Jakob war hauptsächlich innerlich verblutet, schlussfolgerte Eugen weiter und bekämpfte so seine Übelkeit. Er konnte das offene Auge nicht mehr ertragen, machte entschlossen einen weiteren Schritt auf seinen toten Cousin zu und streckte die Hand aus, um ihm das Auge zu schließen.


    »Nicht, nichts anfassen.«


    Die befehlsgewohnte Stimme seines Vaters stoppte ihn.


    »Dein Vater hat recht, wir dürfen hier nichts berühren.«


    Auch Hans war hinzugekommen und schob sich an Valerie vorbei in Jakobs Zimmer. Josef Schuster erklärte das Offensichtliche: »Irgendjemand hat Jakob umgebracht.«


    »Und dieser jemand ist einer von uns.« Valerie trat nun ebenso ins Zimmer. Offenbar hatte sie sich vom ersten Schreck soweit erholt, dass sie ihre Gedanken wieder in Worte fassen konnte.


    Nur kurze Zeit nach Valeries Aufschrei hatten sich alle im Zimmer eingefunden und sahen sich betroffen an: Der Chinese, Eugen, Valerie, Josef Schuster, Hans, Juliana und auch Waltraud Mayer als letzte Person waren eingetreten. Bereits nach wenigen Sekunden musterten sie sich gegenseitig argwöhnisch. Gerade waren sie noch gemütlich beim Frühstück gesessen, hatten nichts Böses geahnt, und doch war ein Mörder unter ihnen gewesen.


    Schließlich sprach es Waltraud Mayer aus. »Wir müssen die Polizei rufen.«


    »Die Presse wird sich darauf stürzen«, stellte Josef Schuster fest.


    »Das können wir wirklich nicht brauchen«, bestätigte Eugen.


    »Sie waren erst gestern alle hier. News, Profil, Women und Vital, landesweit werden sie darüber berichten. Alle werden sich darauf stürzen, jetzt haben sie eine richtig gute Geschichte. Natürlich wird auch die lokale Presse im Ybbstal darüber schreiben, wie schon über die Drogengeschichte.«


    Valerie schüttelte den Kopf, konnte nicht glauben, worüber sich ihr Vater Gedanken machte. Ihr geliebter Cousin Jakob lag ermordet in seinem Bett! Valeries Gesicht war noch immer aschfahl, als sie die für sie naheliegende Frage stellte: »Wer sagt es Onkel Samuel?«


    Sie ahnte bereits, dass diese schwierige Aufgabe ihr zufallen würde.
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    Es schneite stark, und Leopold Brandner stand schon einige Minuten im Stau. Ausnahmsweise störte es ihn nicht, denn so war es auch damals gewesen. Jung– und doch nicht mehr ganz unschuldig– waren sie gewesen. Beim ersten gemeinsamen Kurzurlaub hatte er Eva damals auf das Hochkar entführt. Endlich war das verliebte Paar ungestört gewesen. In einem Zimmer, wo nicht nebenan die Eltern schliefen. Wo keine Familienangehörigen mitbekamen, dass die beiden nicht voneinander lassen konnten. Viel Zeit hatten Eva und er in dem Urlaub, der nun schon so lange zurücklag, nicht auf der Skipiste verbracht. Wie das wohl dieses Mal sein würde? Machte er sich vielleicht zu viele Hoffnungen? Leopold Brandner konnte aber nicht anders.


    Die letzten Jahre waren schwer gewesen. Die beiden Mädchen, zwei Karrieren und die Ehe unter einen Hut zu bekommen, war nicht leicht. Das würden die ersten gemeinsamen Tage ohne Kinder seit Jahren für Eva und ihn sein. Beide hatten sie sich fast wie selbstverständlich für das Hochkar entschieden. Das hatte ihm gezeigt, dass auch Eva diese alte Zeit gerne mit ihm wieder aufleben lassen würde. Seine Vorfreude auf die gemeinsamen Tage, aber auch seine Erwartungen an den gemeinsamen Urlaub hatten sich dadurch noch zusätzlich verstärkt. Leopold Brandner sah kurz zu ihr hinüber.


    Auch an Eva war die Zeit nicht spurlos vorbeigegangen, aber an diesem späten Vormittag hatte sie endlich wieder dieses zuversichtliche Strahlen im Gesicht, das ihm schon seit längerem gefehlt hatte.


    »Ich werde dann einmal meine Mutter anrufen«, sagte sie.


    »Gib ihr noch etwas Zeit, jetzt sind die beiden ohnehin in der Schule. Es kann gar nichts passiert sein. Wir rufen sie am Abend an.«


    »Trotzdem will…« Der laute Klingelton über die Freisprechanlage unterbrach sie. »Vielleicht ist sie das ja.«


    Doch die Digitalanzeige neben Radio und Navigationssystem zeigte ›Zentrale– ruft an‹.


    »Was wollen denn die jetzt?« Nach einer Sekunde des ungläubigen Wartens betätigte er den Schalter am Lenkrad.


    »Brandner.«


    »Guten Morgen, Herr Brandner, gut dass ich Sie erreiche. Sind Sie schon auf der Piste?«


    »Morgen, Chef. Nein, wir stehen hier vor der Mautstelle im Stau.«


    »Gut, das passt.«


    »Sie wissen aber schon, dass ich im Urlaub bin.« Schon der Anruf allein bereitete Leopold Brandner Magenschmerzen.


    »Ich weiß, ja, Sie haben Urlaub. Aber, Herr Brandner, Sie müssen mir bei einer Mordermittlung helfen. Etwas delikate Umstände. Unternehmerfamilie, beste Verbindungen zu Politik und Wirtschaft, ein chinesischer Partner soll auch noch involviert sein. Die Presse wird sich darauf stürzen. Ich brauche möglichst schnell jemanden vor Ort, auf den ich mich verlassen kann, und Sie wissen ja, wie das mit den Ermittlern in der Provinz so ist. Da bekommen wir am Ende immer nur das Fett ab. Also habe ich schon weitergeleitet, dass wir das selbst übernehmen.«


    »Herr Kappl, ich bin im Urlaub!« Brandner sah zu Eva, die das Telefonat ebenso wie er über die Freisprechanlage mithörte.


    »Aber es ist Ihre Zuständigkeit, ich brauche unbedingt einen erfahrenen Mann vor Ort. Und Sie wollen doch sicher nicht, dass so einen wichtigen Fall ein Kollege für Sie übernimmt? Dieser Fall kann Ihnen jede Menge Prestige einbringen.«


    Leopold Brandner wollte nur mit seiner Frau endlich den Urlaub genießen, zu lange hatte er sich darauf gefreut.


    Prestige!


    Das brauchte er wahrlich nicht. Immer wieder gab es neue Fälle, die er aufzuklären hatte. Er war gut in seinem Job als Kommissar beim Bundeskriminalamt, hatte eine der höchsten Aufklärungsraten. Für ihn würde es immer etwas zu tun geben. Da machte er sich keine Sorgen.


    Kappl hatte eine kunstvolle Pause eingelegt, nun fügte er hinzu: »Und es ist auch ganz in der Nähe vom Hochkar, in zwei Stunden stehen Sie wahrscheinlich, trotz einer kurzen Stippvisite am Tatort, schon auf der Piste.«


    Wer das glaubt, wird selig!


    Brandner sah entschuldigend zu seiner Frau.


    Eva verdrehte die Augen, nickte aber, denn sie wusste, wenn Kappl so darauf drängte, konnte ihr Mann nicht Nein sagen. Sie wollte ihm nicht im Weg stehen, würde sie eben die ersten Stunden ohne ihn auf der Skipiste verbringen. Spätestens am Abend wären sie wieder vereint. Dann würden sie den Tag romantisch im Hotelzimmer ausklingen lassen. Vor allem würden sie von keinen Kindern gestört. Sie freute sich schon darauf, sich von Leo verwöhnen zu lassen, während sich vor dem Zimmerfenster der Schnee häufte.


    Leopold Brandner sagte seinem Chef also schließlich zu, sich den Tatort anzusehen und die ersten Befragungen durchzuführen. Er wendete und fuhr mit seinem silbernen Audi A6auf der Bundesstraße wieder zurück in Richtung Göstling. Wenige Minuten später erreichte er den kleinen Ort. An der ÖMV-Tankstelle wartete schon, wie von Herrn Kappl angekündigt, das Polizeiauto mit Blaulicht, das ihn zum Tatort bringen sollte.


    Brandner parkte seinen Audi daneben und stieg aus. Eva blieb im Wagen. Nach einer kurzen Debatte mit den Polizisten beschlossen sie, die Skiausrüstung und den Koffer in das Polizeiauto zu verfrachten. Einer der Polizisten würde Eva Brandner in ihr Hotel aufs Hochkar bringen. Der zweite junge Polizist, der sich als Sepp Reitbauer vorgestellt hatte, zeigte dem Kommissar den Weg und begleitete ihn zum Tatort.


    »Die Schusteralm liegt hoch oben bei Hollenstein. Es geht nur eine Forststraße rauf. Mit ihrem Allrad kommen wir vielleicht ohne Ketten und Schneeräumung hinauf«, hatte der einheimische Polizist gemeint, als sie sich vorgestellt hatten.


    Tatsächlich montierte Leopold Brandner dann die Ketten, nachdem sie die kleinen Schleppliftanlagen am Königsberg passiert hatten. Der Schnee auf der Straße lag schon über 25Zentimeter hoch, als sie die Schilder mit den Wegweisern Kitzhütte und Siebenhütten hinter sich ließen. Schließlich nahmen sie die Forststraße, die zu der Schusteralm führte. Die Einfahrt war nur durch ein viel kleineres Schild mit der Aufschrift ›Schusteralm‹ gekennzeichnet, das Brandner ohne Reitbauers Hinweis übersehen hätte.


    Anscheinend wollte man keine ungebetenen Besucher auf der Schusteralm. Der Weg verlief eng durch den Wald und steil den Berg hinauf. Das hatte Sepp Reitbauer dem Kommissar auch erklärt. Und natürlich wäre es für jeden Flachländler schon mehr als schwer genug, diese Bergstraße im Sommer gut zu bewältigen. Während der circa zehnminütigen Anfahrt und bis zum Montieren der Schneeketten hatte Brandner keinerlei Auskunft darüber erhalten, was passiert war. Er wusste nur, auf der Schusteralm, hoch oben im Gebirge, war ein Mord geschehen. Nachdem alle vier Räder mit Ketten bestückt waren, setzte sich Brandner wieder selbst hinters Steuer und unterbrach den jungen Kollegen, der gerade nochmals auf die schwierigen Straßenverhältnisse hinweisen wollte. »Herr Kollege Reitbauer, keine Angst. Ich fahre nicht umsonst einen Quattro. Vertrauen Sie mir, ich kann Bergstraßen fahren. Sie erzählen mir jetzt erst einmal, was Sie wissen. Wer genau ist ermordet worden?«


    Sepp Reitbauer kramte einige Sekunden in seiner schwarzen Aktentasche herum, die er auf seinem Schoß liegen hatte. Schließlich holte er die aktuelle, druckfrische Ausgabe des Magazins News hervor, blätterte einmal um und hielt Brandner die ganzseitige Werbeeinschaltung für ›Schusters faire Schuhe‹ vor die Nase. Jakob Schusters ernstes Gesicht war dabei ins Zentrum gerückt.


    »Was soll das? Scheiße! Weg damit!«


    Brandner riss das Lenkrad nach links herum und verhinderte noch rechtzeitig, dass sie mit dem Wagen vom Weg abkamen.


    »Tschuldigung, der in der Werbung hier ist der junge Schuster. Jakob heißt er, der ist erstochen worden.«


    »Und woher wissen Sie das so genau? Waren Sie schon oben?«


    »Nein, mich hat Hans angerufen. Hans Mayer ist ein Schulkamerad von mir. Er arbeitet für die Schusters und ist heute auch oben auf der Alm. Hans weiß, dass ich bei der Polizei bin. Der alte Schuster hat, denke ich, gleich seine Kontakte spielen lassen. Deswegen sind Sie schon hier, Herr Brandner. Der Schuster hat sicher gute Beziehungen, Politiker, Industriellenvereinigung und so. Nach dem Anruf von Hans waren wir gerade auf dem Weg von Waidhofen nach Hollenstein, da hat man uns auch schon informiert, dass wir Sie in Göstling abholen sollen. Ich kenne ja die Alm, den Hans und seine Mutter, deshalb bin ich jetzt mit Ihnen unterwegs. Und machen Sie sich keine Sorgen, mein Kollege kümmert sich schon um ihre Frau.«


    Hoffentlich nicht zu gut, dachte sich Brandner. Er war schon leicht genervt von Sepp Reitbauers Ausführungen, aber immerhin erhielt er einige Hintergrundinformationen. Typisch, der Firmenpatriarch ließ seine Kontakte spielen und ihm als Beamten blieb nichts anderes übrig, als seinen noch gar nicht richtig begonnenen Urlaub zu unterbrechen. Natürlich sprach er seine Gedanken nicht aus. Das ging den Streifenpolizisten nichts an.


    »Am Abend bin ich schon wieder bei ihr.«


    Brandner konzentrierte sich auf das Lenken seines Audis, denn nun ging es neben dem Forstweg steil hinab, er durfte keinesfalls auch nur für kurze Zeit von der Fahrbahn abkommen. Einige 100Meter zuvor hatten sie ein Kreuz passiert, das neben der Straße wahrscheinlich als Andenken an einen früheren Unfall errichtet worden war.


    »Ich habe Sie ja gewarnt, hier lässt man am besten die Einheimischen ans Steuer.«


    Das Lamentieren ging dem Kommissar gehörig auf die Nerven. Der Streifenpolizist hielt sich sogar geradezu demonstrativ ängstlich am Türgriff fest.


    »Keine Angst, ich bringe Sie schon sicher nach oben, mit meinem Quattro ist das keine Schwierigkeit für mich. Vor dem Zurückfahren sollte die Straße aber geräumt sein, hinunter hilft mir der Vierradantrieb nicht viel.«


    Sepp Reitbauer schien die Stille oder vielleicht sogar die Angst nicht ertragen zu können, denn er redete nun munter darauf los, ließ Brandner noch mehr Hintergrundwissen über die Familie Schuster und auch über seinen Freund Hans zukommen, während sich der Audi im ersten Gang die Straße hochkämpfte. Schließlich tauchte auf einer Lichtung die Schusteralm vor ihnen auf.


    »Irgendwie habe ich etwas anderes erwartet«, stellte Brandner fest.


    »Ja, Alm ist doch leicht untertrieben. Es könnte auch als Pension oder gar als kleines Hotel durchgehen. Die Schusters haben sogar eine eigene Stromleitung hochlegen lassen. Der alte Samuel Schuster verbringt überhaupt den Großteil seiner Zeit hier oben. Wer soll es ihm verdenken, es fehlt ihm an nichts, und er hat seine Ruhe. Heute ist er aber nicht da, ist auch besser so, sein Sohn ist der Tote, da hätten wir sonst keine Ruhe bei der Ermittlung.«


    Brandner parkte seinen Audi neben den drei bereits gänzlich eingeschneiten Autos, die vor dem Wohnhaus standen. Als ein Wohnhaus stufte Brandner das Gebäude ein, denn für eine Almhütte war es zu groß, vor allem war es aber nicht gänzlich aus Holz gebaut. Das Erdgeschoss war mit Ziegeln gemauert, mutmaßte Brandner. Schön verzierte Fensterläden aus Holz und eine weiße Rauputzfassade. Immerhin, der erste Stock war als Holzriegel gebaut, oder auch nur mit Brettern verkleidet worden. Auf dem Walmdach des Hauses befand sich schon über ein halber Meter Schnee. Ebenso hoch lag die weiße Pracht auf dem Dach des Wirtschaftsgebäudes, das in ungefähr zehn Metern Abstand zum Haupthaus stand, und in dem sich wahrscheinlich die Gerätschaften für den Sommerbetrieb der Alm befanden.


    »Kommen Sie, Herr Brandner, hier entlang, sie warten sicher schon.«


    Der Kommissar folgte Sepp Reitbauer, der ihm den Weg zur Haustür wies, die Brandner auch selbst gefunden hätte.
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    Brandner ließ sich zuerst den Tatort zeigen. Nachdem er den Toten Jakob Schuster mit dem Messer in der Brust in seinem Bett liegen gesehen hatte, versammelte er alle Anwesenden im Wohnzimmer und veranstaltete eine kurze Vorstellungsrunde. Danach ließ er sich die Geschehnisse des Morgens schildern und stellte noch die obligatorische Frage, ob jemand ein Geständnis ablegen wolle. Niemand meldete sich. Daher beauftragte er Sepp Reitbauer, auf die Verdächtigen im Wohnzimmer aufzupassen. Brandner ließ sich von Josef Schuster ein Zimmer nach dem anderen aufsperren. Dabei trug er Handschuhe, öffnete sämtliche Kästen, Laden, schlug Bettdecken zurück und suchte nach Beweisen oder auch nur Auffälligkeiten.


    Bisher hatten sie nichts gefunden. Um das Tatortzimmer und den Leichnam würden sich die Kriminaltechniker und die Gerichtsmedizin kümmern. Da das Messer noch in der Brust des Opfers steckte, hegte der Kommissar die seiner Meinung nach berechtigte Hoffnung, darauf Fingerabdrücke oder die DNA des Täters zu finden. Wenn die Tat nicht von langer Hand geplant gewesen war, konnte er wirklich darauf hoffen. Das wusste er aus Erfahrung. Die Spurensicherung war aber noch nicht eingetroffen, somit musste er sich selbst auf die Suche nach möglichen Hinweisen und Beweisen begeben.


    Brandner stand gemeinsam mit Josef Schuster vor der nächsten geschlossenen Tür im ersten Stock. »Was ist in diesem Zimmer?«


    »Hier schläft normalerweise mein Bruder Samuel. Er ist aber nicht da, wollte die illustre Gesellschaft nicht beehren. So wie es aussieht, lag er damit gar nicht so falsch.«


    Brandner öffnete die Zimmertür. Mehrere Fotos an der Wand zeigten Samuel Schuster in Jagdausrüstung und mit verschiedenstem Getier zu seinen Füßen– von Fasan, über Reh, Wildsau, Hirsch bis hin zum Elch.


    »Wieso ist das Bett nicht gemacht?«, fragte Brandner.


    Die weißen Bettlaken in dem Zimmer waren zerwühlt, der ebenso weiß überzogene Kopfpolster sah so aus, als ob vor kurzem noch jemand darauf seinen Kopf gebettet hatte. Jetzt roch er es auch, mit Sicherheit hatte hier noch in der vergangenen Nacht ein Mann geschlafen. Daran zweifelte Brandner keine Sekunde. Solche Details zu erkennen, das war seine Stärke, darauf war er geschult. Er sah Josef Schuster an, der zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich weiß es nicht, eigentlich sollte das Bett unbenutzt sein.«


    Die beiden Männer begaben sich zurück ins Wohnzimmer.


    »Wer hat heute Nacht in Samuel Schusters Bett geschlafen?«


    Brandner blickte in die Runde. Niemand schien seinen strengen, prüfenden Blick erwidern zu wollen.


    »Hans war es.«


    Juliana sprach die Worte leise und zaghaft aus. Hans, der neben ihr saß, sah sie enttäuscht an.


    »Sie erfahren es ja sowieso. Oder hast du noch nie CSI gesehen? Sie brauchen nur etwas länger, um die DNA auf dem Polster in Samuel Schusters Zimmer mit unseren abzugleichen. Außerdem, was heißt es schon, wenn du dort geschlafen hast?«


    Hans nickte.


    »Du hast recht. Herr Brandner, ich habe in dem Bett geschlafen.«


    »Aber das hat nun doch wirklich nichts zu bedeuten!«


    Waltraud Mayer stand auf, während sie sprach. »Nur weil Hans die Nacht nicht bei Juliana verbracht hat, ist er noch lange nicht verdächtig!«


    Die Erkenntnis, dass ihr Sohn nun vor dem Kommissar ohne Alibi dastand, regte sie sichtlich auf. Trotzig wie ein kleines Kind verschränkte die Haushälterin ihre Arme, blieb stehen und schaute in die Runde. Für Brandner war es ein Leichtes, nach Sepp Reitbauers Erklärungen und der kurz zuvor stattgefundenen Vorstellung der Anwesenden die Situation einzuschätzen.


    »Frau Mayer«, sagte er. »Dabei muss ich Ihnen widersprechen. Bis zu diesem Zeitpunkt waren Frau Haidinger und ihr Sohn für mich am Unverdächtigsten. Sie werden ja den Toten nicht gemeinsam ermordet haben. Was hätten sie denn für einen Grund gehabt? So aber können sie sich gegenseitig kein hieb- und stichfestes Alibi geben, was auch so schon schwer gewesen wäre. Schließlich hätte sich einer der beiden für einige Minuten aus dem gemeinsamen Bett stehlen können, während der andere fest schlief. Das wäre aber unwahrscheinlich gewesen.«


    Brandner stoppte seine Ausführungen. Ihm war ein anderer Gedanke gekommen. »Und Frau Haidinger, wieso hat Sie denn Herr Mayer in dieser Nacht verschmäht?«


    »Hans hat mich nicht verschmäht!«


    »Aber sicher hat er das!«


    »Du musst nicht antworten«, beschwor Hans Juliana.


    »Er hat um meine Hand angehalten.«


    Jetzt erst fiel den Anwesenden der Ring mit dem kleinen glitzernden Stein an Julianas Ringfinger der linken Hand auf, die sie nun demonstrativ auf die Tischplatte legte.


    »Gratuliere, und da haben Sie von nun an beschlossen, bis zur Hochzeitsnacht in Keuschheit zu leben, oder was?«


    Der Kommissar konnte nur den Kopf schütteln, die Aussage ergab für ihn keinen Sinn.


    »Du musst nichts dazu sagen.«


    Hans versuchte Juliana vom Sprechen abzuhalten. Doch sie gab Brandner weiter bereitwillig Auskunft: »Nein, das nicht, wir haben uns gestritten.«


    Alle blickten sie nun fragend an, wollten mehr wissen.


    »Ja, wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


    »Juliana, nicht.« Hans umfasste ihre Hand und zog sie unter die Tischplatte.


    »Auch das wird herauskommen, also kann ich es gleich erzählen. Ich habe den Antrag von Hans nicht gleich angenommen. Ich konnte nicht. Vorher musste ich ihm noch etwas gestehen.«


    Juliana hielt inne.


    »Ja zum Teufel nochmal, so spannen Sie uns doch nicht so auf die Folter! Es kommt ohnedies heraus. Ihre Worte!«


    Brandner war mit den Fortschritten, die er mit der Befragung machte, sehr zufrieden. Die Verdächtigen unterhielten sich mit ihm und verlangten keinen Anwalt. Er musste sie nur zum Reden bringen, wenn sich das so weiterentwickelte, hatte er den Fall bald gelöst. In Kürze wäre er auf der Skipiste und am Abend gemeinsam mit Eva im Doppelbett.


    »Ich hatte mit Jakob eine Affäre, während ich schon mit Hans zusammen war.«


    Juliana standen die Tränen in den Augen, beschämt schaute sie zu Boden.


    »Ich meine, Herr Kommissar, ich habe mit dem Toten Jakob Schuster geschlafen, während ich schon länger in einer Beziehung mit Herrn Mayer gelebt habe. Und das habe ich Hans gestern Abend erzählt, nachdem er mir den Antrag gemacht hatte. Ich wollte einfach nicht mit einer Lüge unsere Zukunft beginnen, wollte reinen Tisch machen.«


    Noch hatte Juliana den Blick gesenkt und wagte nicht, die anderen am Tisch anzusehen. Nur Hans drückte ihr aufmunternd die Hand. Brandner versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Alles lief auf eine rasche Klärung des Falls hinaus.


    Eine Affekthandlung aus Eifersucht!


    Wieso Juliana ihren Verlobten aber so einfach auslieferte, war ihm nicht ganz klar. Trotzdem musste er diese Spur verfolgen, alles andere wäre geradezu fahrlässig.


    »Wenn das kein Motiv ist! Herr Mayer, wie haben Sie denn reagiert, als Sie davon erfahren haben?«


    Hans ließ Julianas Hand los, schaute seinen Freund, den Polizisten Sepp Reitbauer, an. Der stieg unruhig von einem Bein auf das andere und zuckte bedauernd die Schultern.


    »Ich kann dir nicht helfen, überleg dir gut, was du sagst, du musst nicht ohne Anwalt antworten.«


    Ein böser Blick des Kommissars ließ ihn zusammenzucken.


    »Entschuldigung, er ist mein Freund.«


    »Das tut hier nichts zur Sache.«


    Brandner ärgerte sich. Er überlegte, den jungen Polizisten hinauszuschicken, bevor ihm der sein Verhör noch komplett ruinierte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder, da er noch einen zweiten Beamten als Zeugen bei der Befragen dabeihaben wollte.


    Wo bleibt eigentlich die Kriminaltechnik? Soll ich bei Kappl nachfragen?


    Brandner entschied sich, seine Befragung nicht unnötig zu unterbrechen. Er kam gerade unerwartet gut voran und musste sich auf das Verhör konzentrieren. Mit den Kollegen konnte er auch noch später in Kontakt treten, wenn diese nicht bald eintrafen.


    »Nun kommen Sie schon, Herr Mayer. Wir haben noch den ganzen Tag und wenn es sein muss die gesamte Nacht vor uns. Jetzt wollen wir wissen, was passiert ist. Nachdem Sie von Frau Haidingers Untreue erfahren haben, haben Sie also den Heiratsantrag zurückgezogen, sind aus dem Zimmer gestürmt, haben sich das einzig freie Bett gesucht und sind dort wachgelegen. Sie konnten einfach nicht einschlafen. In Ihnen war Wut, eine unbändige Wut auf ihren Chef, auf ihren Mentor, auf ihren Freund.«


    Brandner war nun froh über Sepp Reitbauers ausführliche Erklärungen während der gemeinsamen Autofahrt. Der junge Streifenpolizist hatte sich gegen Ende der Anfahrt richtig detailliert über die Verhältnisse innerhalb der Familie Schuster ausgelassen. Natürlich hatte er am meisten über seinen Freund und dessen Arbeit für die Schusters gewusst. Insofern hatte sich Brandner schon ein Bild machen können, bevor sie angekommen waren. Mit der Neuigkeit von Juliana Haidingers Verhältnis mit Jakob Schuster lag seine Argumentation auf der Hand. Jeder seiner Kollegen hätte es genauso gemacht.


    »Sie konnten die Wut nicht mehr kontrollieren. Sie verwandelte sich in Hass, Sie mussten einfach handeln. Ich verstehe das. Daher sind Sie in die Küche, haben sich ein Messer geholt und schlichen sich in Herrn Schusters Zimmer. Das Opfer hat zwar im Bett gelegen, war aber wach, also haben Sie ihn zuerst mit einem Faustschlag außer Gefecht gesetzt, und dann haben Sie ihn ganz kaltblütig erstochen. Auch wenn ich es verstehe, so ist es doch Mord. Herr Mayer, das ist sogar Mord mit Vorsatz!«


    Josef Schuster, Eugen und Valerie hielten sichtlich den Atem an. Juliana blickte zu Boden, sie war nicht in der Lage, Hans oder auch nur seiner Mutter in die Augen zu sehen. Brandner stand nun direkt vor Hans, lehnte sich auf den Tisch, starrte ihn auffordernd an. »Nun geben Sie es schon zu!«


    »Nein, nein, so war es nicht.«


    »Nein, so war es wirklich nicht. Mein Sohn hat nichts damit zu tun!«


    »Mutter.«


    Waltraud Mayer stellte sich nun hinter ihren Sohn, der sank auf dem Stuhl in sich zusammen. Sie legte ihm beide Arme auf die Schultern und erklärte dem Kommissar:


    »Ich wollte ja nichts sagen, wollte niemanden denunzieren, aber es ist so offensichtlich, wer es war. Herr Kommissar, sehen Sie sich doch einmal Herrn Schusters linke Hand genauer an.«


    Ihr Zeigefinger wies anklagend auf Eugen Schuster, dessen Hände unter der Tischplatte verborgen waren, und der jetzt noch blasser aussah als sonst. Der Anflug eines Lächelns huschte nun doch über Brandners Gesicht, sofort hatte er sich aber wieder unter Kontrolle.


    »Herr Schuster, zeigen Sie uns doch bitte einmal ihre Arme.«


    Eugen legte seine zu zwei Fäusten geballten Hände auf die Tischplatte.


    »Dieses Arschloch«, sagte er, »hat Bianca auf dem Gewissen. Er hat es nicht anders verdient. Ich bin froh, dass Jakob tot ist.«


    Kommissar Brandner trat näher. Die leichten Abschürfungen auf den Fingerkuppen von Eugens linker Hand waren noch gut zu erkennen und stammten wahrscheinlich von einem gut getroffenen Faustschlag. Kurz fragte sich Brandner, wieso ihm das nicht schon früher aufgefallen war, doch er ließ gar nicht erst Selbstzweifel aufkommen, sondern stellte die naheliegende Frage, um den Fall vielleicht schon in den nächsten Minuten abschließen zu können: »Herr Schuster, darf ich ihre Worte als Geständnis werten? Haben Sie ihren Cousin ermordet?«


    Eugen öffnete langsam seinen Mund.


    »Du sagst kein Wort mehr ohne Anwalt.«


    Josef Schuster ließ seinen Sohn nicht zu Wort kommen, sondern fuhr selbst fort. »Herr Kommissar, alle hier wissen, dass mein Sohn gestern Jakob eine verpasst hat. Das war nämlich das Erste, was gestern nach der Abfahrt der Journalisten hier vorgefallen ist.«


    Josef Schuster stand nun auf. Ihn hielt es nicht mehr in dem Sessel. Eindeutig war er zu aufgewühlt, um ruhig sitzen zu bleiben.


    »Darf ich Ihnen den Verlauf des gestrigen Abends bitte kurz schildern?«


    »Nur zu, ich bin ganz Ohr.«


    Waltraud Mayer setzte sich wieder an den Tisch, als Josef Schuster mit seinen Erklärungen begann.


    »Herr Mayer und Frau Haidinger haben ja Herrn Chan«, das »Chan« klang aus seinem Mund so, als ob er den Namen förmlich ausspucken würde, »vom Flughafen abgeholt. Eugen, Valerie, ich und Frau Mayer waren seit dem frühen Morgen auf der Alm. Wir haben alles für unseren Gast und die Journalisten vorbereitet.«


    Auch das Wort »Gast« sprach er abfällig aus.


    »Die Hauptarbeit erledigte natürlich Frau Mayer. Dann trafen Frau Haidinger, Herr Mayer und Herr Chan gemeinsam ein. Ich hatte schon bemerkt, dass etwas mit meinem Sohn Eugen nicht stimmte. Seit Biancas Tod vor einigen Wochen ist er nicht mehr derselbe. Bianca war seine Freundin. Eugen ist so antriebslos, seit sie von der Brücke gesprungen ist.«


    Aufmunternd klopfte er Eugen auf die Schulter. Der ließ es über sich ergehen. Sein Vater erzählte weiter: »Gestern war er aber anders, er lief in der Hütte hin und her und war voller Energie, aber auch rastlos. Immer wieder schaute er ungeduldig zum Fenster hinaus, und dann, als Jakob mit seinem Auto vorfuhr, konnte er sich kaum noch halten. Doch zeitgleich kam auch mein Bruder Samuel mit den Journalisten an. Eugen beherrschte sich noch, solange die Presse anwesend war. Nach all den Interviews und Fotos verabschiedete sich Jakob von den Journalisten draußen auf dem Parkplatz. Samuel ist dann mit der Meute hinunter ins Tal gefahren. Wir anderen waren in der Hütte, doch als die Autos außer Sichtweite waren, ist Eugen hinaus zu Jakob, ohne sich auch nur seinen Mantel überzuziehen. Er hat ihn zur Rede gestellt. Als wir den Streit vor dem Haus gehört haben, sind Hans Mayer und ich ebenfalls nach draußen. Wir sahen nur noch, wie Eugen völlig außer sich auf den überraschten Jakob einschlug. Mein Sohn konnte einen Treffer verbuchen. Bevor Jakob zurückschlagen konnte, haben Herr Mayer und ich die beiden Streithähne getrennt. Ich hatte große Mühe, meinen Sohn zurückzuhalten, immer wieder schrie Eugen: ›Du hast sie auf dem Gewissen!‹«


    Hans Mayer merkte leise an: »Seine genauen Worte waren: ›Du hast sie auf dem Gewissen, ich bringe dich um‹.«


    »Aber er hat Jakob nicht getötet! Nur Sekunden nach dem Faustschlag ist Eugen doch völlig in sich zusammengebrochen. Er hat gezittert, ihm standen Tränen in den Augen. Eugen hat beim Abendessen kein Wort mehr gesprochen. Nach wenigen Minuten ist er aufgestanden und hat sich auf sein Zimmer zurückgezogen. Ich habe mir ernste Sorgen um ihn gemacht. Er schien mir zu labil, war in einem psychisch instabilen Zustand, also habe ich die Nacht neben ihm im Schaukelstuhl verbracht.«


    »Das ist doch nicht zu fassen!«, mischte sich Waltraud Mayer in das Gespräch ein.


    »Josef Schuster hat in seinem ganzen Leben noch nie etwas für seine Kinder getan. Ich verfolge das schon über Jahrzehnte. Der sitzt sicher nicht die ganze Nacht am Bett seines erwachsenen Sohnes!«


    Brandner ignorierte die Aussage der Haushälterin. Stattdessen kam er zurück zu Eugens Morddrohung an das Opfer: »Wieso, Herr Schuster, waren Sie der Meinung, dass ihr Cousin schuld am Selbstmord ihrer Freundin war?«


    »Er war es, der alles der lokalen Presse zugespielt hat. Das habe ich gestern erst erfahren. Bianca und ich wurden vor einigen Wochen von der Polizei angehalten. Herr Reitbauer war auch dabei. Man hat gezielt nach Drogen gesucht. Bianca hatte ein Problem, was Drogen anbelangte. Das habe ich gewusst, aber es wurde von Monat zu Monat besser. Sie war auf einem guten Weg. Doch dann wurde alles in der lokalen Presse hochgespielt. Sämtliche Zeitungen haben Fotos von ihr veröffentlicht, und das nur, weil sie von Jakob dazu angestiftet worden waren. Das hat mir einer der Journalisten erzählt.«


    Sowohl Hans als auch Sepp Reitbauer sahen sich an, beide waren um eine Spur blasser im Gesicht als noch Sekunden zuvor. Sepp schüttelte unmerklich den Kopf. Eugen wusste offenbar nicht, dass Jakob auch die Untersuchung angestiftet hatte und dabei sowohl Hans als auch Sepp dazu benutzt hatte, sein Vorhaben umzusetzen. Hans nickte, niemand sollte davon erfahren. Er schämte sich, dabei ein Gehilfe seine Chefs gewesen zu sein. Niemand durfte davon erfahren.


    »Sie war vor dem Sprung von der Ybbsbrücke noch im Kaffeehaus. Die Polizei hat die Gäste danach befragt. Bianca hat dort jede lokale Zeitung durchgeblättert. Das hat ihr den Todesstoß gegeben. Die Zeitungsberichte und dass sie mich nicht erreichen konnte, weil ich in einer Besprechung mit meinem Vater und Jakob war, bei der ich wegen dem Drogenvorfall abserviert worden bin.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte es verhindern können, hätte ich mein Handy nur nicht ausgeschaltet.«


    Brandner ließ ihm einige Sekunden Zeit. »Ich verstehe, dass Sie so erzürnt waren.«


    Zu Josef Schuster gewandt fuhr der Kommissar fort: »Sie wollen ihren Sohn nur schützen. Ihr Alibi vergesse ich sofort wieder, das ist besser für Sie.«


    »Aber ich war bei ihm.«


    Brandner ließ sich auf keine Diskussion mit dem alten Schuster ein, stattdessen wendete er sich wieder Eugen zu: »Gestehen Sie doch, machen Sie es uns allen leichter. Quälen Sie sich und uns nicht länger.«


    »Ich hätte es gerne getan, aber ich war es nicht.«


    Eugens Gesicht war leichenblass, die Hände zitterten.


    »Aber mein Bruder könnte doch niemanden töten!«


    »Du hast recht«, stimmte Josef Schuster zu. »Eugen ist kein Mörder. Hier kenne ich nur eine Person, die auch schon in der Vergangenheit mit kriminellen Mitteln gearbeitet hat.«


    Josef Schusters Blick richtete sich auf den Asiaten.


    Chan saß ruhig in seinem Sessel. Die Unterhaltung wurde in deutscher Sprache geführt. Daher verstand er nichts, aber anhand der Gestik und Mimik hatte er mitbekommen, dass sich die Anwesenden gegenseitig mit Vorwürfen überhäuften. Jetzt stand er im Mittelpunkt. Nichts anderes hatte er erwartet. Früher oder später verdächtigte man den Ausländer. Das war eine ganz normale menschliche Reaktion. Auch in Asien wäre das nicht anders.


    »Chan hat mich erpresst.«


    »Was?«


    Valerie, Eugen und Kommissar Brandner stellten die Frage gleichzeitig.


    »Ja, mit einem Sex-Video, aber das tut jetzt nichts zur Sache.« Josef Schuster erklärte weiter: »Gestern war Jakob noch bei Chan im Zimmer. Während Eugen aufgrund der Schlaftabletten schlief, habe ich ihre Unterredung im Nebenzimmer durch die dünnen Wände mitbekommen. Ich konnte gar nicht anders. Der gute Jakob, ja, der gute Jakob, der hatte sich mit Chan zusammengetan. Es war geplant, dass Jakob Jennifer heiratet– Chans einzige Tochter. Chans Firmengruppe hätte dann mit unserem guten Familiennamen arbeiten können. Jakob wäre der Chef gewesen. Er hätte alles übernommen. Doch mein guter Neffe erklärte Herrn Chan gestern, dass nichts aus ihrer Abmachung werden würde! Und zwar nicht etwa, weil er gegenüber seiner Familie ein schlechtes Gewissen bekommen hat. Das natürlich nicht!«


    Josef Schuster war im Raum auf und ab marschiert. Nun blieb er direkt vor dem Kommissar stehen. »Nein, nicht wegen uns machte er einen Rückzieher, sondern weil er sich verliebt hatte! Könnt ihr euch das vorstellen? Der Gigolo Jakob Schuster, mein Neffe, hatte sich verliebt! Und das hat ihn schließlich das Leben gekostet.«


    Er zeigte auf Chan. »Dieses hinterfotzige Schlitzauge hat meinen Arsch von einem Neffen aufgeschlitzt, weil er seine Chinesenfotze, die für jeden die Beine breitmacht, nicht heiraten wollte!«


    Die letzten Worte hatte Josef Schuster gebrüllt, seine Stimme überschlug sich dabei fast. Alle sahen ihn entsetzt an. Nur Chan blieb ganz ruhig und zeigte keinerlei Gefühlsregung.


    Brandner atmete aus. Das war mehr, als er erwartet hatte. Seine Liste der Tatverdächtigen wurde immer länger. Am wenigsten konnte er auf dieser Liste einen ausländischen Staatsbürger gebrauchen. Seine Vorgesetzten wären darüber gar nicht erfreut, aber was konnte er daran ändern?


    Es ist, wie es ist.


    Direktor Kappl wollte das aber sicher nicht hören.


    »Okay, Sie passen auf die Gruppe auf«, befahl er Sepp Reitbauer. »Ich werde mit Herrn Chan unter vier Augen in der Küche reden.«


    Der Kommissar bedeutete dem Asiaten mit einer Handbewegung, ihm in den angrenzenden Raum zu folgen.

  


  
    KAPITEL 60


    Eine von Robert Lees Stärken war seine endlose Geduld. An diesem Tag kam ihm diese seltene Eigenschaft sehr zugute. Mehrere Stunden harrte er schon in der Kälte aus, beobachtete die Fenster des Altbaus, sah, wie Lichter an- und wieder ausgeschaltet wurden. Er beobachtete, wie Männer, Frauen und auch Kinder das Wohnhaus durch die Eingangstür verließen, doch Theresia Mayer war nicht darunter. Robert Lee war zur Eingangstür gegangen, er hatte ihren Namen auf einem der Schildchen neben der Tür mit der Nummer 21gelesen. Daneben befand sich auch der Knopf für die Klingel, er hätte ihn drücken und sich bei ihr vorstellen können. Vielleicht hätte sie ihn eingelassen, wahrscheinlich aber eher nicht.


    Er hätte sich auch in das Wohnhaus schwindeln können. Wenn einer der Bewohner den Altbau verließ, war aber nur wenig Zeit, die Tür fiel durch eine Feder sehr schnell wieder ins Schloss. Er hätte schon fast gleichzeitig mit der Person, die herauskam, den Durchgang benutzen und sich nahezu an ihr vorbeidrängen müssen. Dann wäre er erst im Stiegenhaus gewesen und hätte sich noch den Zugang zu ihrer Wohnung verschaffen müssen. Robert Lee hatte sich gegen diese Option entschieden. Kein Bewohner sollte sich an ein asiatisches Gesicht erinnern. Niemand sollte eine Verbindung zu seinem Auftraggeber herstellen können.


    Ihn fror. Er verfluchte Theresia Mayers Berufung. Wieso konnte sie nicht wie offensichtlich all die anderen Bewohner einer normalen Arbeit nachgehen, einen Job haben, der es erforderte, dass sie am Vormittag ihre Wohnung verließ? Seine Hoffnung, sein Zielobjekt bald zu sehen, hatte sich mittlerweile ebenso verflüchtigt wie der Tee in seiner Thermoskanne. Die Flüssigkeit, die er über die letzten Stunden zu sich genommen hatte, forderte nun ihren Tribut. Gegenüber von Theresia Mayers Wohnung befand sich ein kleines Kaffeehaus, mehrere Tische waren dort direkt am Fenster platziert. Robert Lee hatte das Kaffeehaus schon vor Stunden ins Auge gefasst. Er hatte sich aber beherrscht, wollte nicht, dass sich jemand an ihn erinnerte. Dieses Risiko musste er jetzt aber eingehen. Die Sängerin ließ ihm keine andere Wahl. Sie tauchte einfach nicht auf.


    Also betrat er das Lokal. Nachdem er seine Blase entleert hatte, besetzte er einen der Tische am Fenster. In dem Raum war es angenehm warm, und er hatte die Eingangstür auf der gegenüberliegenden Straßenseite perfekt im Blickfeld. Theresia Mayer konnte ihm nicht entgehen. Robert Lee hätte schon früher dem Drang nachgeben sollen, sich ins Kaffeehaus zu begeben, aber er war eben sehr genügsam und geduldig. Beim Kellner bestellte er sich einen Kaffee und ein Schokocroissant. Tee hatte er schon genug getrunken, auch wenn ihn eine heiße Tasse schneller erwärmt hätte als das schwarze Gebräu, so hatte er sich doch in den letzten Wochen auch schon an den Kaffee gewöhnt, den die Österreicher so liebten und in den allgegenwärtigen Kaffeehäusern zu einer Mehlspeise konsumierten.


    Er bezahlte den Kaffee und das Croissant sofort, was ihm einen verwunderten Blick des Kellners eintrug. Damit hatte er gerechnet, ihm blieb aber keine Wahl. An einen Zechpreller würde sich die Bedienung sicher erinnern. Wenn er das Kaffeehaus schnell verlassen musste, um der Sängerin zu folgen, würde ihm keine Zeit mehr bleiben, um zu bezahlen. Ein Gast, der überpünktlich die Rechnung beglich, wäre ungleich schneller vergessen.


    Robert Lee nahm einen Schluck, sein Blick war ständig auf die gegenüberliegende Straßenseite gerichtet, schon längere Zeit hatte die Tür niemand mehr geöffnet. Die nächste Person, die herauskommen würde, war vielleicht endlich das Zielobjekt. Er widerstand der Versuchung, in seinen Rucksack zu greifen und dort nach dem Dolch zu suchen. Das hatte er schon nach seiner Ankunft in Wien getan. Er wusste, er war noch da. Trotzdem vergewisserte er sich immer wieder. Scheinbar ein sinnloses Unterfangen, aber es verschaffte ihm Beruhigung.

  


  
    KAPITEL 61


    Chan und Brandner befanden sich in der Küche. Der Kommissar wollte zuerst für eine möglichst entspannte Atmosphäre sorgen. Niemand sollte ihm nachsagen, die österreichischen Beamten wären nicht freundlich gegenüber ihren ausländischen Gästen. Daher fragte er den Asiaten in englischer Sprache: »Wollen Sie einen Tee?«


    »Wenn Sie einen Jasmintee haben, dann bitte.«


    Mit dem gut einstudierten Lächeln des stets freundlichen Chinesen setzte sich Chan auf die Eckbank an den kleinen Küchentisch, während sich der Kommissar daran machte, die Kästen nach Teebeuteln zu durchstöbern. Er musste sich erst sammeln, schon länger hatte er kein Verhör in englischer Sprache geführt, aber natürlich stellte dies kein sonderliches Problem für ihn dar. Nur bei einem Nativespeaker musste er sich immer extrem konzentrieren, damit er bei den Antworten der Verdächtigen oder Zeugen nichts Wesentliches überhörte. Mit Chan würde es gut funktionieren, dessen Aussprache war klar und deutlich, und er sprach auch nicht zu schnell. Ohne den Chinesen dabei anzusehen, stellte Brandner fest: »Sie wissen schon, dass der alte Schuster Sie gerade verdächtigt hat, Jakob Schuster ermordet zu haben?«


    Mit zwei grünen Teebeuteln in einer Hand, auf denen ›Jasmin‹ in schwarzen Buchstaben gedruckt stand, wandte sich Brandner um und schaute dem sitzenden Chan nun doch in die Augen. Der erwiderte den Blick und entgegnete ungerührt: »Das musste so kommen. Die Verdächtigungen auf den Fremden abschieben ist am einfachsten. Sie wissen aber selbst, Herr Kommissar, dass die meisten Morde innerhalb der Familie verübt werden. Das ist doch auch in Europa so, oder?«


    »Schon«, räumte Brandner ein. Er wandte sich wieder ab, füllte den Wasserkocher und schaltete ihn danach ein.


    »Herr Schuster hat aber auch etwas von Erpressung und einem Sex-Video gesagt.«


    Mittlerweile hatte Brandner sich wieder umgedreht und sah Chan direkt ins Gesicht. Er wollte einfach wissen, woran er mit dem Asiaten war.


    »Ich habe niemanden erpresst«, antwortete Chan emotionslos. »Vielleicht hat Jakob Schuster seinen Onkel erpresst, fragen Sie den alten Schuster doch, ob er irgendeinen Beweis hat, dass ich etwas mit dieser sogenannten Erpressung zu tun habe. Ich garantiere Ihnen, er hat rein gar nichts gegen mich in der Hand. Ich habe mit so etwas nichts zu tun.«


    Brandner wartete auf mehr. Chan enttäuschte ihn nicht, indem er hinzufügte: »Vielleicht hat ja der alte Schuster den Jungen umgebracht? Wenn ihn der auch noch erpresst hat! Außerdem würden dann alles seine beiden Kinder erben. Sein Bruder Samuel hat ja außer Jakob keine Kinder.«


    »Haben Sie sonst noch jemanden in Verdacht?«


    »Nun ja, wenn Sie schon fragen, auch die Tochter, also diese Valerie, hatte noch eine Auseinandersetzung mit Jakob Schuster gestern Nacht.«


    Brandner glaubte nicht richtig zu hören. Er füllte die beiden Tassen, in denen sich schon die Teebeutel befanden, mit dem kochend heißen Wasser auf. Ohnedies brauchte er einige Sekunden um nachzudenken.


    »Jetzt hören Sie aber auf«, stellte er dann fest. »Valerie Schuster ist jetzt noch ganz blass vom Anblick ihres toten Cousins.«


    Chan lächelte. »Sie haben mich gefragt. Ich gehe davon aus, dass Sie bereits vom alten Schuster wissen, dass Jakob gestern bei mir im Zimmer war und mir erklärt hat, dass er meine Jennifer nicht heiraten wird. Wir haben uns ziemlich laut unterhalten. Untypisch für mich.« Wieder lächelte er. »Aber wenn es um die Kinder geht, Sie wissen wahrscheinlich, wie das ist.«


    Nachdenklich machte Chan eine Pause, dann fuhr er fort: »Als Jakob Schuster dann weg war, habe ich nachgedacht. Nach einiger Zeit hatte ich meine Emotionen wieder im Griff. Gefühle sind einfach schlecht fürs Geschäft. Ich wollte also noch einmal mit ihm reden. Es hätte auch noch andere Möglichkeiten der engeren Zusammenarbeit gegeben. Sie hätten nicht heiraten müssen. Also verließ ich mein Zimmer, ging den Gang hinunter zu Jakobs Zimmer, wollte schon klopfen, dann hörte ich ihre Stimme. Es war eindeutig Valerie Schuster. Für mich klang sie sehr aufgeregt. Natürlich verstand ich kein Wort.«


    Chan beförderte den Teebeutel auf den Teller, den Brandner extra dafür auf den Tisch gestellt hatte, führte die Tasse mit dem Tee an seine Lippen, nippte kurz daran und stellte sie wieder ab.


    »Aber ich bin gut im Hören und Erkennen von Emotionen in der Stimme. Und diese Valerie war sehr aufgewühlt, fragen Sie die Dame doch selbst danach.«


    »Das werde ich, verlassen Sie sich darauf.«


    Brandner holte auch seinen Teebeutel aus der Tasse und legte ihn neben Chans Beutel auf den Teller. Noch in Gedanken nahm er seinen ersten Schluck vom Tee, verzog das Gesicht und begab sich auf die Suche nach dem Zucker. Erst bei der dritten Tür der Küchenkästchen, die er öffnete, wurde er fündig. Zwei Stück Würfelzucker landeten in der Tasse. Brandner nahm sich einen Löffel, rührte um, bis sich der Zucker aufgelöst hatte, nahm nun vorsichtiger einen noch kleineren Schluck.


    »Probieren Sie es doch ein paar Mal ohne Zucker«, empfahl Chan. »Der Tee hat ohne Zucker den besten Geschmack. Red Bull oder Cola trinke ich nur im Original, da halte ich nichts von den zuckerfreien Getränken. Aber Kaffee und Tee sind einfach am besten ohne.«


    »Danke, ich überlege es mir… Eine letzte Frage noch.«


    »Ja?«


    Wieder umspielte Chans Gesicht das Lächeln, von dem sich Brandner noch nicht sicher war, ob es echt oder nur gut einstudiert und aufgesetzt war.


    »Wann war das gestern, als Sie zu Jakob Schusters Zimmer gegangen sind und Valerie Schuster dort mit dem Opfer reden gehört haben?«


    »Es war ziemlich genau Mitternacht. Ich habe noch auf meine Armbanduhr gesehen. Die hatte ich schon bei der Ankunft auf die aktuelle Zeit richtig eingestellt.«


    »Gut, danke, Herr Chan, für Ihre Kooperation. Jetzt kommen Sie bitte wieder mit ins Wohnzimmer.«


    Brandner hielt Chan zuvorkommend die Tür auf, doch der war noch nicht fertig:


    »Herr Brandner, eines möchte ich Ihnen noch mitteilen, damit Sie ihre Ermittlungen in Zukunft auf die wirklichen Verdächtigen richten können.«


    Chan wartete, bis er die volle Aufmerksamkeit des Kommissars hatte.


    »Wenn mich Jakob Schuster so verärgert hätte, dass ich ihn aus dem Weg räumen wollte, dann hätte ich mir nicht selbst die Hände schmutzig gemacht. Ich wäre einfach nach Vietnam oder China zurückgekehrt, und alles hätte sich danach praktisch von selbst erledigt.«


    Der Asiat nickte Brandner noch einmal kurz zu, dann ging er mit einem stoischen Lächeln an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Der Kommissar musste sich sammeln. So etwas hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Leicht aus der Fassung gebracht wartete er einige Sekunden. Dann beschloss er, mit seiner Frau Eva zu telefonieren. Brandner wollte sich ohnehin vergewissern, ob alles in Ordnung war, und sie gut das Hotel erreicht hatte. Vielleicht war sie auch schon auf der Piste. Bei dem dichten Schneefall und dem damit einhergehenden Tiefschnee würde sie sich aber schwertun.


    Zu lange ist es schon her, seit sie das letzte Mal die Pisten hinuntergewedelt ist.


    Damals hieß es tatsächlich noch wedeln, das nun so populäre Carven war noch nicht erfunden gewesen.

  


  
    KAPITEL 62


    »Das ist doch die Höhe! Wieso ist das Schlitzauge noch immer nicht in Handschellen gelegt?«, rief Josef Schuster.


    Er sprang von seinem Stuhl auf und bewegte sich energisch auf Chan zu. Sofort stellte sich ihm Sepp Reitbauer entschlossen in den Weg. Das regte das Oberhaupt der Familie Schuster noch stärker auf.


    »Das ist eine Unverschämtheit. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren!«


    Der junge Polizist trat nun seinerseits einen Schritt zurück, achtete aber darauf, dass er sich weiterhin zwischen Chan und Josef Schuster befand. Gleichzeitig erklärte er Josef Schuster: »Die Entscheidung liegt beim Herrn Kommissar Brandner. Offenbar hält er es nicht für nötig, Herrn Chan Handschellen anzulegen. Bitte beschweren sie sich doch bei ihm.«


    »Das würde ich ja gerne, nur der gute Herr Kommissar lässt sich nirgendwo blicken!«


    Chan war allein wieder ins Wohnzimmer zurückgekehrt. Auch Sepp Reitbauer fragte sich wie die anderen, wo der Kommissar geblieben war.


    »Ich sehe nach, wo er ist.«


    Zeitgleich mit den Worten legte der Polizist die letzten Schritte zur Tür zurück. Neben ihm stand nun Chan, dem Chinesen konnte also weiterhin nichts passieren. Sepp Reitbauer öffnete die Tür zur Küche. Dort sah er Brandner telefonieren, es schien sich um ein intensives Gespräch zu handeln. Allerdings sprach der Kommissar so leise, dass Sepp seine Worte nicht verstehen konnte. Er beschloss, Brandner nicht zu stören und schloss die Tür wieder. Erwartungsvolle Augen blickten ihn an, er musste etwas sagen, musste vor allem Josef Schuster beruhigen.


    »Der Kommissar telefoniert, wahrscheinlich lässt er sich gerade einen Haftbefehl ausstellen.«


    Die Anwesenden gaben sich mit dieser Auskunft vorläufig zufrieden. Sogar Josef Schuster setzte sich wieder an seinen angestammten Platz. Wenn es tatsächlich so einfach war, würden sie alle noch einmal glimpflich davonkommen. Niemand mochte eine Gewalttat innerhalb der Familie oder auch der Firma akzeptieren. Ein Außenstehender wie Chan, auch wenn er ein Geschäftspartner war, würde da schon leichter ins Bild passen und konnte der Öffentlichkeit einfacher verkauft werden. Schließlich hatte ja Jakob unbedingt mit dem Chinesen eine engere Geschäftsbeziehung eingehen wollen, und nur der selbst hatte nun die folgenschweren Konsequenzen zu tragen.


    Sepp Reitbauer zeigte Chan mit einer Handbewegung, dass er sich auf die Couch setzen sollte. Chan gehorchte, ohne auch nur die geringste Gesichtsregung erkennen zu lassen. Sein Lächeln war allerdings schon zuvor verschwunden. Der Polizist selbst platzierte sich zwischen dem Esstisch und der Couch, als Puffer zwischen dem Asiaten und den Österreichern. Immerhin brauchten sie nicht allzu lange warten. Denn schon nach wenigen Minuten des Schweigens kehrte Kommissar Brandner zu ihnen ins Wohnzimmer zurück.


    Brandners Stimmung besserte sich. Seiner Frau ging es gut. Das gebuchte Zimmer war gemütlich. Eva nahm gerade ein heißes Bad. Alles war also noch im grünen Bereich. Er musste nur innerhalb der nächsten ein bis zwei Stunden den Fall abschließen und würde sie dann noch immer in entspannter Atmosphäre antreffen.


    Nur in ein oder zwei Stunden den Fall abschließen. Dafür habe ich mittlerweile fast zu viele Verdächtige.


    Etwas länger würde es wahrscheinlich doch noch dauern.


    »Bekommen Sie den Haftbefehl für das Schlitzauge? Warum legen Sie ihm keine Handschellen an?«


    Josef Schusters Frage holte den Kommissar in die Realität zurück. »Nur die Ruhe, Herr Schuster. Herr Chan ist nur ein Verdächtiger unter vielen in diesem Mordfall. Und so viele Handschellen habe ich gar nicht mit, als dass ich allen Handschellen anlegen könnte, die nur irgendwie verdächtig sind.«


    Brandner setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Valerie Schuster. Er nahm einen weiteren Schluck vom Tee, den er sich aus der Küche ins Wohnzimmer mitgenommen hatte, und schien ganz in Gedanken versunken. Seine Frage an Valerie kam daher für diese vollkommen unerwartet. »Worüber haben Sie sich mit dem Opfer gestern um Mitternacht am Tatort gestritten, Frau Schuster?«


    Zuerst sagte sie gar nichts, war zu schockiert, plötzlich auch im Mittelpunkt der Ermittlungen zu stehen. Brandner blickte sie aber weiter fragend an.


    »Ich warte.«


    »Über nichts Wichtiges.«


    »Nichts Wichtiges! Sie waren also gestern spät nachts beim Opfer, dort, wo er ermordet wurde, und Sie haben über nichts Wichtiges gesprochen! Es war wohl auch nicht wesentlich, mir von Ihrem Besuch im Zimmer Ihres Cousins zu erzählen, zumal Sie wahrscheinlich die Letzte waren, die ihn noch lebend gesehen hat. Außer seinem Mörder natürlich. Oder sind Sie und der Täter ein und dieselbe Person?«


    Brandner schien außer sich zu sein, der ansonsten besonnene Kommissar hatte sich richtig in Rage geredet. Valerie schaute schuldbewusst zu Boden.


    »Nein, natürlich nicht.«


    Jetzt sah sie Brandner an, hielt seinem durchdringenden Blick stand und erklärte ihm: »Ich wollte mich nur nicht verdächtig machen. Daher habe ich nichts gesagt. Ja, ich war in seinem Zimmer. Ja, wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, aber wir sind Gott sei Dank im Guten auseinandergegangen. Ich könnte es mir nicht verzeihen, hätten wir uns vor seinem Tod nicht mehr versöhnt.«


    Wieder nahm Brandner einen Schluck, diesmal um Zeit zu gewinnen.


    »Frau Schuster, worum ging es denn bei dem Streit?«


    Valerie sah in die Runde. Ihr Bruder nickte ihr aufmunternd zu.


    Zögernd begann sie zu erzählen.


    »Ihr erinnert euch doch, Jakob hat gestern damit geprahlt, dass er deutlich mehr Aufträge für unsere fair produzierten Sportschuhe abschließen konnte, als wir in Chans Fabrik derzeit zu produzieren in der Lage sind. Dass durch die größere Verkaufsmenge der Return on Investment viel schneller erfolgen würde. Ihr die Bankkredite viel rascher zurückzahlen könntet, und überhaupt der Gewinn erheblich steigen würde.«


    Eugen und Josef Schuster nickten.


    »Fahren Sie bitte fort«, forderte Brandner sie auf.


    »Jakob hat die Aussage so im Raum stehen lassen, und er hat nicht klipp und klar gesagt, dass er diese Aufträge ablehnen wird. Soweit ich es verstanden habe, wollte er darüber noch mit Chan reden. Ich habe mir dazu natürlich meine Gedanken gemacht. Sie müssen nämlich wissen, Herr Brandner, ich habe meinem Cousin mit meinen Kontakten geholfen, sodass er sehr schnell und einfach das erforderliche Gütesiegel für die fair produzierten Schuhe bekommen hat.«


    »Verstehe.«


    »Irgendwie schien es so, als ob ein Teil der Schuhe in Fabriken in China hergestellt werden soll, und das, ohne bessere Bedingungen für die dort arbeitenden Menschen zu schaffen. Das konnte ich nicht gutheißen. Daher bin ich zu Jakob ins Zimmer. Und, ja, wir hatten eine Diskussion, aber wir haben uns nur kurz gestritten. Jakob hat eingestanden, dass Chan es so vorgeschlagen hatte. Er wollte den Anteil der Schuhe, den er aus kapazitiven Gründen nicht in Vietnam herstellen kann, in seinen Fabriken in China produzieren und diese dann nach Vietnam schicken. Jakob hat tatsächlich daran gedacht, zuzustimmen und es so auf die einfache, billige Art zu machen.«


    »Wäre das nicht schwerer Betrug?«, wollte Brandner wissen.


    »Genau, meine Worte. Gestern habe ich aber gar nicht lange auf Jakob einreden müssen, er schien wie geläutert zu sein. Von sich aus hat er sogar vorgeschlagen, mit Herrn Chan zu reden. Laut Jakob hat der noch viele weitere Fabriken in China und könnte den dortigen Beschäftigten auch einen höheren Lohn zahlen, sodass auch die größere Menge an Schuhen zu fairen Bedingungen produziert hätte werden können. Jakob schien zum Schluss schon ganz begeistert von der Idee zu sein. Er sagte mir, dass er ohnedies auch bei Herrn Chan etwas gutzumachen hätte. Gleich am Vormittag wollte er mit ihm reden. Aber dazu kam es nun leider nicht mehr.«


    »Danke für Ihre Erklärung«, sagte Brandner. »Von Ihrem Treffen mit dem Ermordeten hätten Sie mir natürlich sofort erzählen müssen, aber ich verstehe Ihre Bedenken. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte kurz.«


    Der Kommissar stand auf, nahm sein Teeglas in die Hand und begab sich wieder in die Küche. Dort setzte er sich an den Tisch. Einige Sekunden lang dachte er nach, dann schüttelte er den Kopf. Es gab keine einfache Lösung. Er musste alles in Ruhe analysieren. Noch immer unruhig stand Brandner wieder auf und durchsuchte die Küchenkästen. In einer der Küchenladen wurde er fündig. Er nahm den kleinen Notizblock aus der Lade heraus und setzte sich wieder an den Tisch. Dann schrieb er die Namen in folgender Reihenfolge auf den obersten Zettel des Blocks:


    


    Josef Schuster


    Eugen Schuster


    Valerie Schuster


    Hans Mayer


    Juliana Haidinger


    Chan


    Waltraud Mayer


    


    Nun murmelte er vor sich hin: »Wer war es? Was weiß ich noch nicht? Wer hat ein Motiv?«


    Langsam setzte er neben die Namen »+«-Zeichen. Von oben nach unten ging er jeden einzelnen Namen durch, der vor ihm auf den Zettel geschrieben stand. Bei jedem Namen überlegte er ganz genau. Er rief sich die relevanten Informationen wieder ins Gedächtnis und entschied dann dementsprechend. Schließlich bekam jeder Name ein »+«, mit Ausnahme von Waltraud Mayer.


    Brandner dachte weiter nach: Wer hat ein richtig starkes Motiv? Wer kommt als Mörder tatsächlich in Frage? Josef Schuster hatte seinen Neffen für die Erpressung mit dem Sex-Video mitverantwortlich gemacht. Eugen Schuster machte das Opfer für den Selbstmord seiner Lebensgefährtin verantwortlich. Eindeutig starke Motive. Ein weiteres »+« bei Josef und Eugen Schuster. Bei Valerie überlegte er: Die Geschichte mit den fair und nicht fair produzierten Schuhen klang plausibel. Aber sie hatte das Opfer zuletzt gesehen. Er wog die Situation ab. Nein, kein weiteres »+«, entschloss er sich. Valerie konnte er sich nicht als Mörderin vorstellen. Ein einziges »+« bei ihrem Namen reichte. Sie war nicht seine Hauptverdächtige, aber er konnte sie noch nicht ganz ausschließen.


    Hans Mayer: sein Chef, das Opfer, hatte ihn mit seiner Verlobten betrogen. Das war definitiv ein starkes Motiv. Brandner malte neben seinem Namen ein weiteres »+«.


    Juliana Haidinger, hatte sie ein starkes Motiv? Sie hatte mit Jakob Schuster geschlafen, war aber jetzt mit Hans Mayer verlobt. Ein Motiv, das stark genug für einen Mord war? Eher nein, kein »+« neben Juliana Haidingers Namen.


    Chan? Er würde doch nicht selbst Hand anlegen. Mit seinem Hinweis hatte er Brandner beeindruckt. Das stimmte wahrscheinlich, also auch neben Chans Namen kein weiteres »+«.

  


  
    KAPITEL 63


    Endlich, er sah wie Theresia Mayer das Wohnhaus verließ. Robert Lee war sich ganz sicher. Das musste sie sein, auch wenn sie für eine Künstlerin mit ihrem schwarzen Mantel, der ihr bis über die Knie reichte, der grauen Hose und den schwarzen Stiefeletten sehr konservativ gekleidet war. Den Mantelkragen hatte sie hochgestellt, Handschuhe wärmten ihre Finger. Das hatte er noch erkannt, bevor sie ihre Hände in die Manteltaschen gesteckt hatte. Eine unscheinbare Handtasche hatte sie umgehängt. Die Haare und ihr energischer Gang verrieten sie. Die Sängerin hätte er in einer Traube voller Menschen jederzeit wiedererkannt. Sie war aber allein auf dem Gehsteig unterwegs. Umso leichter fiel es ihm, sie zu identifizieren.


    Rasch nahm er den letzten Schluck seiner zweiten Tasse Kaffee, die auch schon bezahlt war. Dann zog er seine Jacke an, schwang sich den Rucksack über die Schulter und verließ so schnell wie möglich das Lokal.


    Theresia Mayer schritt zügig voran. So lange hatte sie sich nicht blicken lassen, jetzt hatte sie es aber offensichtlich eilig. Sie ging denselben Weg, den er am Morgen in die entgegengesetzte Richtung zurückgelegt hatte. Schon bald sah er sie in die U-Bahn-Station verschwinden. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, begann er sofort zu laufen. Robert Lee durfte die Sängerin nicht verlieren. Er wollte nicht noch weitere Stunden in dem Kaffeehaus verbringen und auf ihre Rückkehr warten. Der Himmel war noch immer bewölkt und es dämmerte schon fast. Robert Lee erreichte die Station. In weiser Voraussicht hatte er sich dann doch ein Vierundzwanzigstundenticket für die Wiener Linien besorgt. Daher musste er sich um den Fahrschein nicht mehr kümmern. Noch außer Atem von dem kurzen Sprint durchsuchte er mit seinen Blicken die Eingangshalle. An den Kassenautomaten stand nur eine alte Frau. Die Sängerin hatte wahrscheinlich eine Monatskarte. Einige weitere Stufen nahm er im Eilschritt hinunter zu den Gleisen, dann reduzierte er sein Tempo. Robert Lee durfte ihr nicht auffallen, er durfte sie nicht verunsichern. Wenn sie alarmiert war, wenn sie die Gefahr witterte, würde seine Aufgabe schwierig– wenn nicht unmöglich– auszuführen sein.


    Am anderen Ende der Haltestation sah er sie stehen. Fünf weitere Personen warteten wie Theresia Mayer auf das Eintreffen der nächsten Bahn. Er könnte sie auf die Gleise stoßen. Genau im richtigen Moment müsste er ihr nur einen leichten Schubs geben und sein Auftrag wäre erledigt.


    Niemand überlebte so einen Unfall.


    Natürlich wurde die U-Bahn-Station mit Kameras überwacht, alles wurde aufgezeichnet. Er konnte es nicht riskieren, hatte keine Lust, auch nur einen Tag in einem österreichischen Gefängnis zu verbringen. Robert Lee hielt sich daher im Hintergrund. Weitere Personen erreichten die Station und platzierten sich zwischen ihm und seinem Zielobjekt. Genau so wollte er es haben. Theresia Mayer würde ihn nicht als Bedrohung einstufen, sie war vollkommen arglos, wusste nicht, wer sich da in ihrer Nähe befand, und schon gar nicht, was er vorhatte. Auch eine spätere Videoanalyse durch die Kriminalpolizei würde ergebnislos verlaufen. Niemand würde ihn auf den Aufzeichnungen als möglichen späteren Täter registrieren.


    Die Bahn fuhr ein, mehrere Personen stiegen aus. Theresia Mayer stieg in den vorderen Waggon ein. Robert Lee nahm den zweiten Waggon. Die Türen schlossen sich, er hielt sich an einem der Haltegriffe fest. Der Zug fuhr ab. Er konnte sich nur kurz entspannen, der nächste Stopp kam schneller, als erwartet.


    Schottenring.


    Robert Lee platzierte sich nahe der Schiebetür, die halbautomatisch geöffnet werden konnte. Er sah nach vorn, soweit er erkannte, befand sich Theresia Mayer noch immer im vorderen Waggon. Sie war nicht ausgestiegen. Die Türen schlossen, eine Frau hatte doch noch in letzter Sekunde den vorderen Ausgang benutzt. Der Zug fuhr an, gewann an Geschwindigkeit. War sie ihm entkommen? Sein Puls schnellte nach oben. Er sah sie den Bahnsteig entlang in Richtung Ausgang gehen. Dunkler Mantel, dunkle Hose, hellbraune Haare, gerade noch erkannte er die Handtasche.


    Sie ist dunkelrot.


    Theresia Mayer befand sich noch immer im Waggon vor ihm. Er hatte sie nicht verloren.


    Langsam beruhigte sich Robert Lees Puls wieder.


    


    

  


  
    KAPITEL 64


    Leopold Brandner studierte immer wieder seine Liste mit den Verdächtigen. Außer Acht lassen durfte er niemanden, das wusste er. Nachdenklich betrachtete er Waltraud Mayers Namen.


    Die Haushälterin?


    Von einem Motiv wusste er nichts, aber sie war die Mutter von Hans Mayer. Morde hatten ja auch in Europa meist etwas mit der Familie zu tun, das hatte schon der Chinese vorhin richtig erkannt. Und in alten englischen Krimis, die er als Junge so gerne gelesen hatte, waren oft die Hausangestellten die Mörder gewesen. Also bekam auch Waltraud Mayer ein »+« neben ihrem Namen. Er konnte es sich zwar nicht ganz erklären, denn seine Liste der Verdächtigen aufgrund englischer Krimis zu erweitern, machte bei rationaler Betrachtungsweise keinen Sinn, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er sie nicht ganz vergessen durfte.


    Brandner konnte keinen der Anwesenden mit Sicherheit als Täter ausschließen. Sieben Verdächtige waren daher noch immer übrig.


    Hatte er etwas übersehen? Wo waren noch lose Fäden?


    Wer hatte ihm noch nicht alles erzählt? Wen sollte er als nächstes befragen?


    Er schaute auf die Liste vor ihm:


    


    Josef Schuster: ++


    Eugen Schuster: ++


    Valerie Schuster: +


    Hans Mayer: ++


    Juliana Haidinger: +


    Chan: +


    Waltraud Mayer: +


    


    Plötzlich erkannte Brandner, wer ihm noch eine Antwort schuldig war. Er riss den Zettel vom Block, faltete ihn zusammen, steckte ihn in die Hosentasche und begab sich wieder ins Wohnzimmer. Dort spürte der Kommissar sofort die Anspannung unter den Verdächtigen. Da er Chan nicht verhaftet, sondern Valerie Schuster kurz zuvor einer überraschenden Befragung unterzogen hatte, fühlte sich keiner sicher. Jeder musste damit rechnen, von ihm verhört zu werden. Sie saßen am Tisch und sahen ihn an. Nur der auf der Couch sitzende Chan und Sepp Reitbauer wirkten relativ entspannt.


    »Herr Mayer«, begann Brandner. »Wie kam der Verlobungsring dann doch an Frau Haidingers Finger? Sie haben ja ihren Antrag zurückgezogen und sind in das Zimmer von Samuel Schuster. Was ist danach passiert?«


    Hans Mayer sprach langsam und deutlich: »Ich habe mich dort ins Bett gelegt und habe nachgedacht. Einschlafen konnte ich sowieso nicht. Irgendwann habe ich mich entschieden, Juliana zu verzeihen und bin zurück in unser gemeinsames Zimmer.«


    »Wann genau war das?«


    Brandner konnte es förmlich fühlen, er war der Lösung des Falles schon sehr nahe gekommen. Bald würde er bei seiner Frau sein. Er hatte so viele Verdächtige, irgendeiner würde auspacken. Irgendjemand würde sich oder den Mörder verraten.


    Hans antwortete wieder ganz ruhig: »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber es können schon zwei bis drei Stunden vergangen sein.«


    »Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie die Zimmer gewechselt haben? Sie mussten ja wieder den Gang entlanggehen, um zu Ihrer Verlobten zu gelangen. Dabei kamen Sie auch am Zimmer des Opfers vorbei.«


    »Nein, gar nichts.«


    »Frau Haidinger, Ihnen vielleicht? Sie haben sicher auch nicht gut geschlafen? Waren Sie munter, als Herr Mayer zurück zu Ihnen ins Zimmer kam?«


    »Halbwach, Hans musste mich schon aufwecken.«


    Juliana errötete.


    *


    Automatisch kehrten Julianas Gedanken zurück in die vergangene Nacht. Die Eindrücke waren einfach noch zu frisch. Sie konnte sich nicht verstellen. Sie dachte daran, wie Hans sich noch vor dem Bett im Dunkeln komplett ausgezogen hatte. Wie er wild und ungestüm die Bettdecke weggezogen und sie mit seinen Küssen am ganzen Körper liebkost hatte. Nur kurz »Ich verzeihe dir«, hatte er geflüstert. Dann war er über ihr gewesen, hatte sich mit seinem schon steifen Glied an ihr gerieben. Er hatte nur noch darauf gewartet, bis auch sie soweit war. Ohne ein Kondom überzuziehen, war er in sie eingedrungen, und hatte sie wie noch nie zuvor geliebt– animalisch– wie ein Tier hatte Hans sie genommen. So wild und ausdauernd, aber auch so rau und rücksichtslos– wie noch nie mit ihm war es in der vergangenen Nacht gewesen. Juliana schauderte bei dem Gedanken daran.


    So hart war der Sex nicht einmal mit Jakob.


    Sie blickte vor Scham zu Boden. Das durfte sie dem Kommissar keinesfalls mitteilen, damit würde sie Hans endgültig ans Messer liefern. Schon zu Beginn hatte sie ja den Verdacht auf ihn gelenkt, aber das hatte sie tun müssen, sonst hätte sie sich selbst verdächtig gemacht. Dass er in Samuel Schusters Bett übernachtet hatte, darauf wäre die Spurensicherung ohnehin gekommen.


    Noch mehr ins Visier der Fahnder wollte sie Hans aber nicht rücken. Juliana war mit ihm verlobt. Das sollte auch so bleiben, egal was passiert war. Jakob war tot, und er hatte es mehr als verdient.


    »Ich habe auch nicht auf die Uhr geschaut. Wir haben endlich unsere Verlobung besiegelt.«


    Nun schaute sie Brandner doch noch herausfordernd in die Augen.


    »Wenn Sie wissen, was ich meine«, fügte sie hinzu.


    *


    Brandner konnte es sich vorstellen, es erinnerte ihn daran, was er für diese Zeit des Tages eigentlich eingeplant gehabt hatte. Es beinhaltete in jedem Fall die Anwesenheit seiner Frau Eva, und keinesfalls wären seine beiden Töchter dabei gewesen, und auch nicht diese sieben Verdächtigen in seinem Mordfall. Er musste diesen Fall möglichst rasch aufklären, das war er sich schuldig, das hatte er sich verdient.


    Wo bleiben eigentlich die Kriminaltechnik und die Gerichtsmedizin?


    Zuvor hatte er mit Eva telefoniert, nun musste er in der Zentrale anrufen, musste nachfragen, wieso er hier immer noch mit nur einem Streifenpolizisten am Tatort war. Brandner entschuldigte sich und machte den Anwesenden klar, dass sie wieder auf Sepp Reitbauer hören mussten.


    *


    Das Telefonat mit Direktor Kappl verlief alles andere als zufriedenstellend. Eine Lawine war abgegangen, die Straße hinauf auf die Schusteralm sei im Moment nicht passierbar, was die Erklärung dafür war, wieso immer noch keine Verstärkung eingetroffen war. Kappl gab Brandner die Handynummern der Kriminaltechniker durch, die sich schon in Hollenstein befanden und dort darauf warten mussten, dass die Straße von den Schneemassen befreit wurde, sodass sie zum Tatort vordringen konnten.


    Sofort trat Brandner mit ihnen in Kontakt. Es stimmte, sie waren schon im nächstgelegenen Ort, aber die Einsatzkräfte hatten im Augenblick etwas anderes zu tun, als eine unwichtige Nebenstraße zu räumen. Sie kamen kaum damit zurecht, die Bundesstraße zwischen den Orten Hollenstein, Göstling, Opponitz und Waidhofen in befahrbarem Zustand zu halten. Auch Drohungen von Brandner halfen nichts. Sein Kollegen von der Kriminaltechnik hatten schon Druck auf den Einsatzleiter des Räumdienstes ausgeübt, was den nur dazu veranlasst hatte, auf stur zu schalten.


    »Wenn es morgen wieder ganz hell ist, prüfen wir zuerst, ob die Gefahr von weiteren Lawinenabgängen gegeben ist, oder nicht. Vorher schicke ich meine Leute nicht hoch, um diese Nebenstraße freizubekommen. Und wenn mich der Bundespräsident höchstpersönlich anruft! Ich bin für meine Leute verantwortlich, sonst niemand.«


    Damit erstickte der Einsatzleiter jegliche weitere Argumentation von vornherein im Keim. Schließlich ging es in ihrem Fall nicht um Leben oder Tod. Jakob Schuster würde definitiv nicht mehr zu den Lebenden zurückkehren, nur weil die Kriminaltechniker einige Stunden früher am Tatort eintrafen. Als Brandner hörte, dass auch Samuel Schuster, der Vater des Opfers, beim Räumdienst schon abgewiesen worden war, ersparte auch er sich weitere Interventionen. Wenn der lokale Wirtschaftstreibende nichts bewirken konnte, um schneller zum Leichnam seines Sohnes zu gelangen, würde ein Beamter aus der Hauptstadt sicher auch nichts erreichen.


    Er legte auf und musste den Einsatzleuten recht geben. Es ging nicht um Leben oder Tod, aber es ging um seine Ehe, was außer ihm und natürlich seiner Eva niemand zu interessieren schien. Brandner wählte wieder Evas Nummer, landete diesmal aber sofort auf ihrer Mailbox.


    Ist sie schon so verärgert?


    Hatte sie das Handy ausgeschaltet, damit er sie nicht erreichen konnte?


    Vielleicht war auch nur der Empfang aufgrund des anhaltenden Schneefalls beeinträchtigt. Brandner ging zurück ins Wohnzimmer und wollte die Anwesenden über die Situation informieren, doch es befanden sich nicht mehr alle im Zimmer.


    »Wo ist Chan?«, fragte er Sepp Reitbauer. Der Streifenpolizist saß nun seelenruhig auf einem der Sessel und schien in keiner Weise beunruhigt zu sein.

  


  
    KAPITEL 65


    Robert Lees Puls hatte kaum Zeit, sich zu beruhigen, zu kurz war die Fahrzeit zwischen den einzelnen Haltestellen und zu eingeschränkt war sein Blickfeld. Von seinem Waggon aus konnte er kaum erkennen, was im vor ihm liegenden Abteil vor sich ging. Die Türen der einzelnen Waggons schlossen immer gleichzeitig. Falls Theresia Mayer sich im letzten Moment entschloss auszusteigen, wäre es zu spät für ihn, dann würde er sie verlieren. Doch nichts dergleichen geschah.


    Sie wusste nichts von einem Verfolger, den sie abschütteln musste. Es gab also keinen Grund für sie, bis zum letzten Augenblick zu warten und erst dann auszusteigen, wenn sich die Türen schon wieder schlossen. Seine rationalen Gedanken halfen ihm, sich zu beruhigen. Insgeheim verfluchte er die zwei Tassen Kaffee, die er zuvor getrunken hatte. Diese erhöhten seinen Herzschlag ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem er das überhaupt nicht gebrauchen konnte. Und ein erhöhter Puls machte ihn nervös.


    Schwedenplatz.


    Als der Zug zum Stillstand kam und sich die Türen öffneten, stieg sie sofort aus. Viele der anderen Fahrgäste taten es ihr gleich. Er folgte ihr mit nur wenig Abstand untergetaucht in der Menschenmenge. Es war eine größere Station, ein Knotenpunkt. Mehrere Ausgänge und auch eine andere Linie zum Umsteigen standen zur Auswahl. Er musste knapp hinter ihr bleiben, um sie nicht zu verlieren. Sein Puls erhöhte sich noch weiter. Doch er schaffte es, ihr zu folgen, ohne Aufsehen zu erregen.


    Sie nahm die U1in Richtung Reumannplatz.


    Wieder dasselbe Spiel: Theresia stieg in den ersten Waggon, Robert Lee in den zweiten. Doch diesmal kam er nicht zur Ruhe. Die erste folgende Station war Stephansplatz. Theresia zögerte keine Sekunde, sie stieg aus und entschied sich für die Rolltreppe nach oben. Robert Lee ließ einem jungen Mann den Vorrang und folgte ihr. Sie durchliefen den Kontrollpunkt fast gleichzeitig, Theresia nahm den Ausgang. Sie standen wieder im Freien, in der Kälte, noch immer schneite es leicht. Robert Lee musste sich erst orientieren. Er stand vor dem Stephansdom. Theresia Mayer nahm von der Kirche keinerlei Notiz, sondern schritt zielstrebig voran. Kurz stoppte sie vor einem der Schaufenster, in dem Swarovski-Kristallschmuck ausgestellt wurde, betrachtete Ohrringe, Halsketten und auch Tierfiguren, die unter der Beleuchtung in verschiedensten Farben strahlten. Sie trat aber nicht ein, sondern steuerte eine Boutique mit der Aufschrift ›Zara‹ an.


    In den Auslagen sah Robert Lee elegante Damenkleider, sowohl für den Abend als auch für unter Tags. Er entschloss sich zu warten. Da er ihr nicht im Geschäft über den Weg laufen wollte, postierte er sich seitlich vom Schmuckgeschäft. Möglichst unauffällig griff er in seinen Rucksack, fand das dolchartige Messer, zog es heraus, vergewisserte sich, dass ihn niemand sah und ließ seine Waffe im rechten Ärmel seiner Jacke verschwinden.


    Bald ist es soweit.


    Es dämmerte, die Umgebung war zwar gut beleuchtet, aber in einer Seitengasse konnte er es schon jetzt riskieren. Sie würde ihm nicht mehr entkommen. Nur wenige Sekunden nach Ausführung seines Auftrags wäre er mit Hilfe der U-Bahn verschwunden. 15Minuten danach könnte er schon im Zug sitzen, der ihn zurück nach Amstetten brachte, von wo er mit dem Auto nach Waidhofen fahren würde. Schon vom Zug aus könnte er seinem Auftraggeber die Vollzugsmeldung übermitteln.


    Er wartete, wurde aber nicht ungeduldig.


    Frauen beim Einkauf, das kann dauern.


    Das war überall dasselbe. Sie würde ihm nicht entwischen. Es gab nur diesen einen Ausgang, um die Boutique zu verlassen.


    *


    Theresia Mayer war tatsächlich fündig geworden. Hatte sie sich ein schönes Kleid gekauft, das sie vielleicht schon bald Jakob Schuster vorführen wollte?


    Dazu wird es nicht mehr kommen.


    Er folgte ihr. Sie nahm mehrere Abzweigungen, musste bei einer roten Ampel warten, überquerte die Straße gleichzeitig mit ihm. Noch einmal ließ er sich zurückfallen. Sie bog nach rechts ab. Die beiden befanden sich in einer kleinen Seitengasse.


    Nur schwache Beleuchtung. Niemand zu sehen.


    Es war soweit. Er erhöhte seine Schrittfrequenz, schloss zu ihr auf, konnte sie schon fast erreichen. Robert Lee nahm den Dolch in seine rechte Hand, er war bereit, zuzustechen. Ein weiterer schneller Schritt, ein Vibrieren, es brachte ihn außer Tritt. Sein Telefon hatte sich den ganzen Tag nicht gemeldet. Er hatte vergessen, es auszuschalten. Das musste er ändern, bevor er sein Zielobjekt eliminierte. Daher ließ er sich wieder zurückfallen und nahm sein Telefon aus der Hosentasche.


    Eine Nachricht.


    Die Gasse war noch lang. Er hatte genügend Zeit. Theresia hatte es nicht mehr eilig, der erfolgreiche Einkauf hatte sie langsamer werden lassen. Er drückte auf »Anzeigen«.


    ›Auftrag abbrechen, nicht ausführen!‹


    In englischer Sprache stand dort die neue Anweisung.


    Seine erste Frau musste weiter warten. Die Nachricht kam von Chan. Er war der Auftraggeber. Chan befahl, was zu tun war. Robert Lee ließ sich noch weiter zurückfallen, der Abstand zu Theresia Mayer wurde größer und größer. Sie hatte großes Glück. Vor der endgültigen Durchführung eines Auftrags schaltete Robert Lee immer sein Telefon aus. Er wurde nachlässig. Die Sängerin profitierte davon.


    Das wird nicht wieder vorkommen.

  


  
    KAPITEL 66


    »Wo ist Chan?«, fragte Brandner.


    »Er ist nur hinausgegangen, um zu telefonieren«, antwortete Reitbauer.


    Sofort mischte sich auch Josef Schuster ein: »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, Sie dürfen ihm das nicht erlauben. Wer weiß, was das Schlitzauge jetzt wieder anstellt?«


    Waltraud Mayer verdrehte ihre Augen. »Was soll er schon machen?«


    Vom Vorraum hörten sie Chans energische Stimme in einer Sprache, die sie nicht verstanden.


    »Nichts Aufregendes«, meldete sich Hans zu Wort. »Wahrscheinlich telefoniert er nur mit seiner Tochter.«


    »Oder er redet mit einem Anwalt«, fügte Brandner hinzu. »Und das kann ich keinem verwehren, obwohl Sie hier festsitzen.«


    Brandner informierte die Gruppe über die gesperrte Straße und dass sie daher alle die Nacht gemeinsam auf der Schusteralm verbringen mussten. Sepp Reitbauer bat er, die Eingangstür zum Tatort mit Klebeband zu sichern. Von den Gästen würde zwar normalerweise keiner frische Spuren am Tatort hinterlassen wollen, daher war die Gefahr gering, dass sich dort jemand Eintritt verschaffte– trotzdem musste diese zusätzliche Barriere sein.


    Als Chan ins Wohnzimmer zurückkehrte, erklärte ihm Brandner die aktuelle Lage. Der Chinese war wenig begeistert, konnte die Situation aber natürlich auch nicht ändern und fügte sich mit dem für ihn charakteristischen stoischen Lächeln.


    Mit Ausnahme von Waltraud Mayer verordnete Brandner der Gruppe eine Pause. Die Haushälterin instruierte er, mit der Zubereitung des Abendessens zu beginnen. Seit dem Morgen hatte er nichts Anständiges mehr in den Magen bekommen, dementsprechend hatte er einen Bärenhunger.


    Beim Essen selbst war die Stimmung am Tiefpunkt, das gegenseitige Misstrauen stärker als zuvor. Nichts anderes hatte Brandner beabsichtigt. Nachdenken verunsicherte die Verdächtigen immer. Er selbst hatte immerhin Eva am Telefon erreicht. Seine Frau hatte das Skifahren nicht genossen: zu tiefer Schnee, zu viele Buckel auf der Piste, schlechte Sicht, Wind und Nebel. Nach einer knappen Stunde hatte sie aufgegeben. In richtig schlechter Stimmung war sie gewesen, ähnlich wie seine Verdächtigen und auch Brandner selbst. Der gestand sich aber insgeheim ein, dass es vielleicht sogar von Vorteil für ihn war, diese Nacht nicht bei seiner Frau zu verbringen. Auch diese Erkenntnis hob seine Laune kaum.


    Nach dem Essen fasste Brandner das Geschehen des gestrigen Tages und der vorigen Nacht, soweit er es bisher kannte, zusammen: Samuel Schuster und die Journalisten hatten die Schusteralm am späten Nachmittag gemeinsam verlassen. Eugen Schuster schlug kurz danach auf das Opfer ein. Bevor es zu ernsteren Verletzungen kommen konnte, wurden die beiden Streithähne aber von Hans Mayer und Josef Schuster getrennt. Das spätere Abendessen, das von Waltraud Mayer zubereitet worden war, nahmen die Anwesenden gemeinsam ein. Mit Ausnahme von Eugen Schuster, der verzichtete. Danach, keiner konnte es genau sagen, aber es war ungefähr gegen 22Uhr, zogen sie sich zur Nachtruhe zurück. Josef Schuster verbrachte angeblich Zeit mit seinem Sohn Eugen im Zimmer. Wie lange der tatsächlich dort geblieben war, darüber bekam Brandner keine Auskunft. Chan wiederum sprach in seinem Zimmer mit Jakob Schuster. Und Hans Mayer machte Juliana Haidinger einen Heiratsantrag. Sie gestand ihm ihre Untreue, worauf Hans das gemeinsame Zimmer verließ und in Samuel Schusters Zimmer zu schlafen versuchte. Valerie Schuster hingegen sprach spät nachts noch mit Jakob und war somit die letzte Person, die das Opfer vor dem Mord noch lebend gesehen und gesprochen hatte. Später in der Nacht kam Hans Mayer wieder zurück in Juliana Haidingers Zimmer. Bis dahin hatte keiner der Anwesenden ein Alibi für die mögliche Tatzeit, die irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen lag. Bisher hatte kein Pathologe das Opfer untersucht. Brandner bezweifelte, dass die Tatzeit am nächsten Tag noch auf einen genaueren Zeitpunkt eingeschränkt werden konnte. Nach den aktuellen Erkenntnissen war das auch nicht wichtig. Jeder der Anwesenden konnte der Mörder sein und eine engere Einschränkung des Tatzeitpunktes würde daran nichts ändern.


    Abschließend fragte Brandner noch jeden einzeln, ob er dem Zeitablauf noch etwas hinzufügen wolle oder ob er als Ermittler etwas übersehen hätte.


    Nur Josef Schuster beschuldigte nochmals Chan: »Verhaften Sie das Schlitzauge doch endlich. Er hat meinen Neffen umgebracht!«


    Brandner ging nicht darauf ein, er wollte die Runde nun in die Nacht entlassen, ihnen eine Verschnaufpause gönnen. Doch da meldete sich Chan wieder zu Wort. Der hatte zwar Brandners Ausführungen von vorhin nicht verstanden, da sie wieder auf Deutsch erfolgt waren, aber er hatte mitbekommen, dass Josef Schusters aggressive Rede ihm gegolten hatte.


    Dementsprechend brachte Chan sein Anliegen vor: »Herr Brandner, ich fühle mich bedroht und will nicht noch eine Nacht allein und ungeschützt hier in einem der Zimmer verbringen.«


    Brandner überlegte.


    Die Angst des Chinesen war nachvollziehbar.


    »Herr Reitbauer und ich bleiben im Wohnzimmer«, sagte Brandner schließlich. »Sie können hier auf dem Sofa schlafen. Wir beide werden abwechselnd wach bleiben und darauf achten, dass Ihnen nichts zustößt.«


    Damit waren alle einverstanden. Josef Schuster schüttelte zwar den Kopf, aber er erwiderte nichts. Der Albtraum, in den sie geraten waren, war hoffentlich bald vorbei. Alle wollten nur noch die Schusteralm verlassen. Diese eine Nacht mussten sie aber noch dort verbringen. Brandner, Reitbauer und Chan blieben wie vereinbart im Wohnzimmer, Waltraud Mayer brachte ihnen noch einige Decken vorbei, und die anderen begaben sich auf ihre Zimmer. Hans begleitete dabei Juliana, doch diese wimmelte ihn ab. »Ich bin müde und muss nachdenken, es hat nichts mit dir zu tun, aber kannst du bitte heute noch einmal in Samuel Schusters Bett schlafen?«


    Auch die Nerven von Hans waren überstrapaziert, und er war zu erschöpft, um sich auf eine Diskussion mit Juliana einzulassen. Also nickte er nur, gab ihr einen Gutenachtkuss und verschwand in Samuel Schusters Zimmer. Dort zog er sich sein Gewand aus, öffnete die Badezimmertür, stieg unter die Dusche und ließ sich warmes Wasser über den Rücken laufen. Duschgel, Zahnpaste und Zahnbürste befanden sich in Julianas Zimmer, aber immerhin entspannte ihn das Wasser. Er trocknete sich ab, stieg ins Bett und schlief überraschend schnell ein.

  


  
    KAPITEL 67


    Sie lag in ihrem Bett, und sie war allein. Es war nicht so, dass sie nicht einschlafen konnte. Nein, sie wollte munter bleiben. Keinesfalls durfte sie ins Reich der Träume eintauchen. Die Zähne hatte sie sich geputzt und sich danach einfach aufs Bett gelegt– ohne sich auszuziehen. Nur den Lichtschalter betätigte sie noch, dann wartete sie. Im Dunkeln erkannte sie die Schatten des Kleiderschranks an der Wand und auch von der Stehlampe neben dem kleinen Schreibtisch.


    Wie lange sie bereits ausharrte, wusste sie nicht. Die letzten Geräusche im Haus waren vor langer Zeit verstummt. Kein Gemurmel aus dem Wohnzimmer drang an ihre Ohren. Und auch kein Knarren, verursacht durch Schritte auf dem Fußboden, war zu hören. Es war an der Zeit, ihren Plan auszuführen. Sie richtete sich im Bett auf und drehte sich zur Seite, sodass ihre Füße den kalten Boden berührten. Schuhe würde sie nicht tragen. Vorsichtig öffnete sie die Schublade ihres Nachtkästchens. Rechts hatte sie die Lederhandschuhe platziert, sie ertastete sie, nahm sie heraus und zog sie an. Ein weiterer Griff in die Schublade und sie hatte das Messer in der Hand, das sie einige Stunden zuvor so unauffällig wie möglich aus der Küche hatte mitgehen lassen.


    Mit einem Taschentuch wischte sie das Messer am Holzgriff und am blanken Stahl ab, bis sie davon ausging, dass keine Fingerabdrücke mehr zu finden waren. Sie stand auf, ging auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Noch immer war es ruhig, nirgends brannte Licht. Auch sie würde keines einschalten. Vorsichtig öffnete sie die Tür und trat in den Flur. Ihre Augen hatten sich schon lange an die Dunkelheit gewöhnt, daher konnte sie sich gut orientieren. So leise wie nur irgendwie möglich trat sie auf und schlich vorwärts, bis sie dort angekommen war, wo sie hinwollte. Wieder lauschte sie. Ganz schwach glaubte sie gleichmäßiges Atmen durch die Tür zu hören. Sie atmete selbst aus und war überrascht, wie konzentriert und unaufgeregt sie noch immer war. Ihr Herzschlag hatte sich kaum erhöht. Auch Nervosität spürte sie nicht, als sie eintrat.


    In seinem Zimmer war es deutlich heller. Er hatte die Vorhänge nicht zugezogen. Der Schnee reflektierte das Licht des Mondes, der sich hinter den dunklen Wolken am Himmel für einige Augenblicke zeigte. Jetzt galt es, schnell, ohne Zögern zu handeln. Sie ging die letzten Schritte, dann stand sie an seinem Bett. Er schlief, hatte keine Ahnung von der Gefahr. Er lag auf dem Rücken, das sah sie nun deutlich, und es erleichterte ihr Unterfangen.


    In ihrer rechten Hand hielt sie das Messer, bereit, jederzeit zuzustoßen. Langsam zog sie die Decke zurück. Er schlief mit nacktem Oberkörper. Ganz genau erkannte sie, wo die Rippen seines Brustkorbs endeten. Sein Bauch wölbte sich nach außen. Kurz zögerte sie, doch dann setzte sie das Messer an. Die Spitze war nur mehr einige Zentimeter über dem Brustkorb.


    Sie nahm den Griff des Messers in beide Hände.


    Und stieß zu.


    *


    Das Messer steckte in seinem Brustkorb, sie ließ sich aber nicht dazu hinreißen, ihr Opfer lange zu betrachten.


    Er ist tot. Ziel erreicht.


    Leise, wie sie gekommen war, verließ sie sein Zimmer. Die Tür öffnete und schloss sie mit ihrer linken Hand. Auch wenn sie es im Dunkeln nicht genau sehen konnte, war sie sich sicher, dass ihr rechter Handschuh einige Blutspritzer abbekommen hatte.


    Wieder ging sie auf Zehenspitzen den Gang entlang, bis sie ihre Zimmertür erreichte. Auch diese öffnete sie so leise wie möglich. Dann trat sie ein und schloss die Tür wieder hinter sich. Sie hatte vorgesorgt: Eine Einkaufstasche aus Plastik lag bereit, in der verstaute sie die beiden Handschuhe. Danach versteckte sie die Tasche unter ihren Kleidungsstücken im Kasten. Eine andere Wahl hatte sie nicht. Der Polizist und der Kommissar hielten im Wohnzimmer Wache. Das Gebäude konnte sie daher nicht verlassen. Die Gefahr war einfach zu groß, entdeckt zu werden. In der Küche befand sich zwar der Kachelofen, doch auch dorthin konnte sie nicht. Die Beamten würden es hören. Die Holztreppe nach unten zu nehmen wäre schon zu riskant.


    Sie knarrt bei jedem Schritt verräterisch laut.


    Die Mörderin entkleidete sich, zog ihr Nachthemd über und legte sich ins Bett. Auch wenn alles gutgegangen war, so erwartete sie jetzt doch schlaflose Stunden. Die Chancen standen gut, dass sie die darauffolgende Nacht schon in einer Gefängniszelle verbrachte. Das hatte sie von Anfang an gewusst, aber in Kauf genommen.


    Er hat es verdient. Es gab keine Alternative.

  


  
    KAPITEL 68


    Brandner fühlte sich verkatert, als wäre er die halbe Nacht durch sämtliche Kneipen Wiens gezogen. Sein Hals war steif, er hatte leichte Kopfschmerzen, die Bartstoppeln wurden immer länger, und der Geschmack in seinem Mund erinnerte ihn daran, dass er sich die Zähne putzen sollte, er aber keine Zahnbürste mitgebracht hatte. Geschweige denn ein Duschgel oder frische Unterwäsche.


    Verdammte Lawine, verfluchter Kappl!


    Außerdem hatte er nur wenig geschlafen. Richtig gut schlief er nur in einem Bett, worauf er im Wohnzimmer der Schusteralm nicht zurückgreifen hatte können. Chans lautstarkes Schnarchen hatte zusätzlich gestört.


    Sepp Reitbauer war dabei, den Kaffee aufzusetzen, auch Waltraud Mayer war schon aufgestanden und bereitete das Frühstück zu. Chan hatte sich bei den beiden Beamten bedankt und war vor wenigen Minuten in seinem Zimmer verschwunden. Die Polizei hatte auf ihn achtgegeben, er war nicht im Schlaf ermordet worden. Der Chinese konnte sich in Ruhe duschen, sich die Zähne putzen und frische Kleider anziehen. Für ihn war die Welt in Ordnung. Wenn keine weiteren Verdachtsmomente oder Beweise gegen ihn ans Tageslicht kamen, konnte ihn Brandner nicht viel länger in Österreich festhalten. Es gab einfach zu viele Verdächtige, schon bald würde Chan daher im Flugzeug nach Vietnam oder China sitzen. Außer die Kriminaltechnik fand noch neue Hinweise, die auf den Chinesen als Täter hinwiesen.


    Die Kriminaltechnik.


    Brandner musste seine Kollegen erreichen, fragen, wie die Räumung der Lawine voranschritt.


    »Sie werden es nicht glauben«, lautete die Auskunft. »Die Straße ist schon fast komplett vom Schnee befreit. Sie haben nun doch schon in der Nacht damit begonnen.«


    Schon in einer guten Stunde würden Kriminaltechnik und Gerichtsmedizin auf der Schusteralm eintreffen. Brandner informierte sofort seinen Kollegen, abschließend befahl er Sepp Reitbauer: »Sie wecken jetzt die anderen auf, die werden ohnehin schon munter sein, nur wollen sie nicht schon wieder befragt werden. Daher kommt niemand in die Küche oder ins Wohnzimmer. Klopfen Sie einfach an die Türen und sagen Sie ihnen, die Spurensicherung wäre in einer halben Stunde hier. Bis dahin müssen sich alle im Wohnzimmer eingefunden haben, sodass die Arbeit unserer Kollegen nicht unnötig behindert wird. Machen Sie ihnen das klar! Frau Mayer und ich kümmern uns um das Frühstück.«


    Brandner sehnte sich nach dem ersten Schluck Kaffee. Das Koffein würde ihm die nötige Energie verleihen und der Kaffee den fahlen Geschmack im Mund übertönen. Er beobachtete, wie Waltraud Mayer hochkonzentriert das Frühstück auftischte. In ihrem Gesicht und vor allem in ihren Augen erkannte er, dass auch sie kaum geschlafen haben konnte. Sie würden das Bild einer müden und kaputten Truppe abgeben.


    Die Kollegen von der Kriminaltechnik sind aber schlimmere Anblicke gewohnt.


    Brandner hatte das Gefühl, im Weg zu sein. Um Waltraud Mayer nicht länger zu behindern, schnappte er sich einen Becher, füllte ihn mit dem nun fertigen Kaffee und setzte sich an seinen Platz im Wohnzimmer. Dort nahm er den ersten Schluck. Sehr schnell spürte er, wie der Kaffee seine Lebensgeister endgültig erweckte.


    Als Sepp Reitbauer zurückkam, war der Tisch fast vollständig gedeckt und Brandner schon voller Tatendrang. Er konnte es gar nicht erwarten, die Kollegen zu empfangen und wieder an die Arbeit zu gehen. Noch gestern am Abend hatte er den Ablauf, wie er ihm geschildert worden war, auf das Diktiergerät gesprochen, das Sepp Reitbauer mitgenommen hatte. Nachdem die Kriminaltechnik instruiert war, würde er die Verdächtigen vorläufig entlassen, da er mit der Beweislage keinen Haftbefehl anfordern konnte. Brandner würde daher die Befragung vorläufig abschließen, und danach musste ihn Sepp Reitbauer nur noch zu seiner Eva aufs Hochkar bringen. Dort würde Brandner endlich den restlichen Urlaub mit ihr genießen. Die Anwesenden mussten innerhalb einiger Tage ihre offizielle Aussage zu Protokoll geben. Wenn Brandner aus dem Urlaub zurückkam, würden die Ergebnisse der Kriminaltechnik schon ausgewertet sein. Er hoffte, daraus dann neue Erkenntnisse ziehen zu können.


    Die Tür ins Wohnzimmer wurde geöffnet, Sepp Reitbauer kam herein.


    »Sie kommen bald«, sagte er.


    Sofort schränkte Reitbauer seine Aussage aber wieder ein: »Nur vom alten Schuster habe ich kein Wort gehört, der reagiert nicht, aber er hat es sicher mitbekommen.«


    »Das Familienoberhaupt ist wahrscheinlich noch immer verstimmt, weil wir so gut auf Chan aufpassen«, stellte Brandner fest. Er machte sich vorläufig keine weiteren Gedanken über Josef Schusters Schweigen.


    Nacheinander trudelten alle wieder im Wohnzimmer ein: Zuerst die beiden jungen Männer. Eugen und Hans waren wie der Kommissar unrasiert. Danach erschien Chan. Er war in bester Stimmung und schien vollkommen entspannt– so als wäre er im Urlaub.


    Nach weiteren 25Minuten gesellten sich auch Valerie Schuster und Juliana Haidinger zur Frühstücksrunde. Die beiden Frauen waren dezent geschminkt, beide rechneten offenbar damit, irgendwann an diesem Tag der Presse und deren Fotografen zu begegnen. Auch in dieser prekären Situation wollten sie kein unvorteilhaftes Foto von sich in einer der Zeitungen sehen.


    »Wo ist Vater?«, fragte Valerie.


    Sie setzte sich und blickte fragend zu Brandner.


    »Ich schaue nun selbst nach Herrn Schuster, bleiben Sie bitte hier.«


    Als Brandner aufstand, hörte er, wie mehrere Fahrzeuge vor der Schusteralm einparkten. Die Kriminaltechnik ist angekommen. Endlich.


    Es wurde Zeit, dass auch das Familienoberhaupt sein Zimmer verließ. Die Techniker würden sich zwar zuerst um Jakob Schusters Leichnam und sein Zimmer kümmern, danach mussten aber auch die restlichen Räume und später noch die nähere Umgebung untersucht werden. Dabei sollte niemand mehr im Weg sein. Der Kommissar verließ das Wohnzimmer, er nahm die Treppe und ging danach den Gang entlang, bis er vor Josef Schusters Zimmer stand. Es rührte sich nichts, kein Laut war zu hören. Er klopfte an die Tür. »Herr Schuster?«


    Keine Antwort. Brandner befiel ein ungutes Gefühl. Schon Sepp Reitbauer hatte keine Geräusche aus Josef Schusters Zimmer vernommen. Einmal noch klopfte der Kommissar an die Tür, öffnete sie dabei aber gleichzeitig und trat ein. Sofort hatte er Gewissheit. Josef Schuster lag noch in seinem Bett. In seinem Brustkorb steckte ein Messer.


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Brandner. »Wie soll ich das Kappl erklären?«


    Er versuchte sich nicht länger mit dieser Frage aufzuhalten. Stattdessen konzentrierte sich Brandner sofort auf das Naheliegende. Die Kriminaltechnik würde jede Menge zu tun bekommen. Am besten nahmen sie sich zuerst Josef Schuster und dessen Zimmer vor. Der Gerichtsmediziner könnte bei ihm noch am genauesten den Todeszeitpunkt feststellen.


    Ein Mord unter Brandners Aufsicht– etwas Schlechteres konnte ihm nicht passieren. Er hätte mit seiner Frau aufs Hochkar fahren und Kappls Anruf nie annehmen dürfen, haderte er mit sich selbst. Aber nun war es dafür zu spät.


    Es ist geschehen. Er hörte Geräusche vom Erdgeschoss. Sofort verließ er Josef Schusters Zimmer und nahm wieder die Treppe nach unten. Brandner sah, wie die Kriminaltechniker, der Gerichtsmediziner und ein ihm unbekannter Mann, den er aufgrund seines verhärmten Gesichtsausdrucks sofort als Samuel Schuster identifizierte, zur Haustür hereinkamen. Er begrüßte sie und führte die Gruppe zu den anderen ins Wohnzimmer, ohne ihnen die Neuigkeit vom zweiten Mordopfer mitzuteilen. So brauchte er es nicht mehrmals erzählen. Der Schock würde bei allen Beteiligten und vor allem bei den noch lebenden Mitgliedern der Familie Schuster groß sein, dessen war er sich bewusst.


    So war es dann auch.


    Er hielt sich kurz, nach wenigen Sekunden hatte er gesagt, was zu sagen war. Josef Schuster war tot. Das Familienoberhaupt der Schusters war in seinem Bett erstochen worden. Der Tathergang schien auf den ersten Blick ähnlich zu sein, wie beim ersten Opfer. Brandner sah in die Runde. Samuel Schuster war schon als gebrochener Mann auf die Schusteralm gekommen. Er hatte nur seinen toten Sohn sehen wollen. Nun war ihm auch der Bruder genommen worden. Valerie und Eugen waren leichenblass. Brandner entschied, dass die beiden Geschwister das Opfer sehen durften. Unter seiner Aufsicht wurden Eugen und Valerie zu ihrem toten Vater vorgelassen. Ebenso durfte Samuel Schuster einige Minuten beim Leichnam seines Sohnes verbringen, natürlich immer nur unter Aufsicht der Beamten.


    Danach trommelte Brandner die Anwesenden wieder zusammen. »Meine Damen, meine Herren, ich bitte Sie, hier im Wohnzimmer zu bleiben. Herr Reitbauer, Sie haben bitte ein Auge auf die Anwesenden. Sie passen auf, die Leute sind dringend tatverdächtig, einer von ihnen ist ein Doppelmörder.«


    Brandner drehte sich um, da er die Kriminaltechniker unterweisen wollte, wie weiter vorzugehen war, doch da meldete sich Chan wieder in englischer Sprache zu Wort. Auch ihm hatte man schon erklärt, was mit Josef Schuster geschehen war.


    »Herr Kommissar Brandner, ich möchte jetzt wirklich abreisen. Sie selbst und der junge Polizist haben letzte Nacht auf mich achtgegeben, ich kann also niemanden ermordet haben.«


    Brandner überlegte, schließlich antwortete er. »Sie waren am Morgen in ihrem Zimmer, haben sich geduscht und umgezogen. Wir werden jetzt den Todeszeitpunkt von Josef Schuster feststellen. Danach entscheide ich, ob Sie weiter zu den Verdächtigen gehören, oder nicht.«


    »Danke, das ist alles, was ich will.«


    Chan setzte wieder sein stoisches Lächeln auf. Brandner konnte es noch immer nicht einschätzen. Egal, er musste sich auf die Beweislage konzentrieren, und Chan war, so wie es jetzt aussah, nicht sein Hauptverdächtiger.


    Der Gerichtsmediziner verstand Brandners Aussage als Aufforderung und begab sich samt Kriminaltechnik zu Josef Schusters Leichnam. Am Tatort schoss man zu Beginn einige Fotos zur Dokumentation. Schon bald stellte der Gerichtsmediziner fest: »Josef Schuster ist vor circa fünf bis sechs Stunden erstochen worden.«


    »Damit scheidet Chan wirklich als Täter aus«, sagte Brandner mehr zu sich selbst, als zu seinen Kollegen. Der Mediziner betrachtete den Brustkorb des Toten genauer.


    »Nach dem Griff des Messers zu urteilen, bei all dem verwischten Blut, dürfte der Täter Handschuhe getragen haben, und die sind jetzt sicher voller Blut vom Opfer.«


    »Niemand hat die Schusteralm verlassen. Wir hätten die Eingangstür gehört– Reitbauer oder ich. Einer von uns war immer wach. Und der Kachelofen kann nur von der Küche aus beheizt werden, aber auch das wird der Täter nicht riskiert haben, um seine Handschuhe loszuwerden.«


    »Das heißt, sie sind hier irgendwo versteckt.«


    »Und die Handschuhe führen uns zum Täter.«


    Brandner hatte jetzt zwar ein Opfer mehr, aber vielleicht konnte er dadurch den Fall umso schneller lösen. Mehrere Opfer, mehr Ansätze.


    Auch die Anzahl der Tatverdächtigen hatte sich reduziert.


    Josef Schuster tot, Chan kann ihn nicht umgebracht haben.


    Brandner nahm seinen Zettel mit den Namen der Tatverdächtigen heraus, und machte sich weitere Zusatznotizen.


    Danach sah er wie folgt aus:


    


    Josef Schuster: ++– tot


    Eugen Schuster: ++– Sohn


    Valerie Schuster: +– Tochter


    Hans Mayer: ++


    Juliana Haidinger: +


    Chan: +– Alibi


    Waltraud Mayer: +


    


    Ihren eigenen Vater würden die beiden Kinder nicht umbringen. Nicht, nachdem sie zuvor Jakob Schuster ermordet hatten. Da war sich Brandner ziemlich sicher. Nach diesem Ausschlussverfahren blieben Hans Mayer, Juliana Haidinger und Waltraud Mayer als seine neuen Hauptverdächtigen übrig.


    »Kommen Sie mit, ziehen Sie ihre Handschuhe an«, befahl er dem jungen Kriminaltechniker, der noch mit dem Fotografieren des Tatortes beschäftigt war, aber sofort dem Kommissar folgte, während der sich überlegte, welches der drei Zimmer zuerst untersucht werden sollte. Neben Hans Mayers Namen standen noch immer zwei »+« auf Brandners Liste. Daher wählte der Kommissar auch das Zimmer aus, in dem Hans die Nacht verbracht hatte. Am Vorabend hatte Brandner noch mitbekommen, dass Juliana Haidinger und Hans Mayer die Nacht getrennt voneinander verbringen wollten.


    Wieder einmal, obwohl sie verlobt sind.


    Dadurch hatten die beiden kein Alibi. Brandner und sein Kollege betraten das schon bekannte Zimmer, welches eigentlich von Samuel Schuster benutzt wurde. In dem Raum war auf den ersten Blick nichts Auffälliges zu sehen. Im Badezimmer fanden sie nicht einmal eine Zahnbürste oder eine Zahnpasta. Ein kurzer Blick in die Schränke und Brandner fluchte wieder leise. Hans Mayer musste seine Sachen schon wieder in Juliana Haidingers Zimmer gebracht haben. Hier würden sie also nichts finden. Sicherheitshalber öffnete er das Fenster.


    Keine Spuren.


    Niemand hatte durch das Fenster das Zimmer verlassen. Das wäre aus dem ersten Stock auch ziemlich schwierig gewesen. Wenn der Täter allerdings die Handschuhe nur aus dem Fenster geworfen hätte, konnten sie lange suchen. Im Tiefschnee wären die Handschuhe untergetaucht, und da es die Nacht durchgeschneit hatte, würden sie nicht hervorleuchten, sondern wären vom Schnee bedeckt. Brandner befürchtete schon das Schlimmste: Ein zweiter Mord war passiert, und sie würden keine brauchbaren Spuren finden. Aber so schnell gab er nicht auf. Die beiden verließen Samuel Schusters Zimmer. Während sie in Richtung Juliana Haidingers Unterkunft für die Nacht marschierten, fragte Brandner den jungen Kollegen nach dessen Namen.


    »Theodor Sauer.«


    »Gut, Herr Sauer, nun betreten wir das Zimmer der nächsten Tatverdächtigen. Dort werden wir hoffentlich mehr finden.«


    Brandner öffnete die Tür. Die beiden traten ein, gleich neben der Eingangstür sahen sie einen kleinen gepackten Koffer stehen. Er hatte einen hellblauen Stoffbezug und konnte auf zwei Rädern über den Boden gezogen werden, so wie es Geschäftsleute auf ihren Reisen bevorzugten.


    »Machen Sie ihn auf.«


    »Brauchen wir dazu nicht einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Herr Sauer, nun machen Sie schon auf. Das ist ein Tatort, hier können wir untersuchen und uns ansehen, was wir wollen.«


    Der Beamte gehorchte, er kniete sich nieder, zog den Zipper des Reißverschlusses, sodass sich dieser öffnete, danach klappte er den Deckel auf. Die Kleidungsstücke waren gefaltet und fein säuberlich über- und nebeneinander im Koffer platziert. Zwei Hemden, eine schwarze Jeans, ein dunkelblauer Pulli, mehrere Paar Socken, Unterhosen, eine Packung Aspirin, die Toilettentasche und ein Roman von John Grisham. Mehr fanden sie nicht. Da nichts Verdächtiges darunter war, schlossen sie den Koffer enttäuscht wieder. Brandners Blick schweifte durch das Zimmer. Das Bett war gemacht, keine Gegenstände lagen herum, alles war bereit für die Abfahrt. Juliana Haidinger musste ihren Koffer auch schon gepackt haben, nur wo war er?


    Der Kommissar warf einen Blick ins Badezimmer, auch hier dasselbe Bild. Die Handtücher waren fein säuberlich zum Trocknen über den dafür vorgesehenen Bügel gehängt worden. Keinerlei Schminkutensilien, kein Duschgel, keine Zahnbürste waren zu sehen. Nur die Wassertropfen in der Dusche zeugten davon, dass das Zimmer überhaupt benutzt worden war.


    Bleibt nur noch der Kasten.


    Brandner öffnete zuerst die unterste Schublade. Auch sie war leer. Danach zog er eine der Flügeltüren auf. Dort stand er. Es musste sich um Juliana Haidingers Koffer handeln. Er war ähnlich dem von Hans Mayer ausgeführt, nur der Stoffbezug war diesmal dunkelrot. Außer diesem Koffer und einigen leeren Kleiderhaken befand sich nichts mehr im Schrank.


    »Nehmen Sie den Koffer heraus und öffnen Sie ihn bitte.«


    Brandner spürte es, sie waren ganz nah. Sie würden den Beweis finden, den er brauchte, um den Täter zu überführen. Vielleicht war der Beweis sogar in Juliana Haidingers Koffer zu finden. War die junge Frau die Täterin? Welchen Grund hätte sie, auch Josef Schuster umzubringen? Dem würde er später nachgehen, vorerst war alles nur reine Spekulation. Nun galt es, Beweisstücke sicherzustellen.


    Theodor Sauer durchwühlte ihre Kleidung. Ein grauschwarzer Rock, eine blaue, elegante Hose, drei Blusen, in einer Stofftasche hatte sie die Schmutzwäsche verstaut, die Toilettentasche, ein Täschchen mit Medikamenten und eine Tasche mit zwei Paar Schuhen. Diese hob der Beamte nun hoch. Darunter kamen ein dunkelroter Pashmina, ein schwarzer Schal, eine dunkelgraue Haube und dunkelbraune Lederhandschuhe hervor. Brandner hielt den Atem an. Mittlerweile hatte auch er sich Handschuhe übergezogen. Sein Kollege hielt Juliana Haidingers Lederhandschuhe hoch.


    »Ich kann keine Blutspuren erkennen.«


    »Auf dem dunkelbraunen Leder erkennt man Blut nicht so einfach.«


    Brandner nahm seinem Kollegen die Beweisstücke ab, ging einige Schritte in Richtung Fenster, hielt sie gegen das einfallende Sonnenlicht und drehte sie in alle Richtungen. Jede Seite betrachtete er eingehend, jedes einzelne Fingerglied untersuchte er aus der Nähe.


    Kein Blut.


    Enttäuscht ließ er schließlich die Arme hängen.


    »Sie haben recht, ich kann nicht den kleinsten Blutspritzer erkennen. Wir werden die Handschuhe aber trotzdem in unserem Labor untersuchen.«


    Theodor Sauer holte eine Plastiktüte hervor.


    »Vermerken sie ›Juliana Haidinger‹.«


    Brandner reichte seinem Kollegen die Handschuhe. Der beförderte sie in die Tüte, verschloss sie und brachte die Beschriftung wie vorgegeben an. Brandner selbst schlug währenddessen die Bettdecke zurück, schaute unter den Kopfpolster und hob sogar die Matratze hoch. Irgendwo musste ein weiteres Paar Handschuhe versteckt sein. Eines mit Blutspritzern, und er würde es finden. Er musste es finden. Sein Ruf, eventuell seine ganze weitere Karriere hing davon ab. Vor einem Tag noch war er einer der erfolgreichsten Ermittler Österreichs gewesen, aber ein Mord war unter seiner Aufsicht passiert. Das konnte seine über Jahre aufgebaute gute Reputation ruinieren. Wenn er diesen Fall nicht lösen konnte, würde er keine interessanten und schwierigen Fälle mehr bekommen. So schnell konnte es gehen, das war Brandner gerade sehr bewusst. Direktor Kappl würde einen Sündenbock brauchen, und er hatte sich dafür nun regelrecht angeboten.


    Brandner öffnete das Fenster.


    Scheiß Kappl!


    Wieso hatte ihn der in seinem Urlaub angerufen, und wieso hatte er selbst das Telefonat angenommen? Mit seiner Frau könnte er jetzt gemeinsam auf dem Hochkar seinen Urlaub genießen. Aber nein, er hatte den Anruf angenommen. Niemand hatte ihn dazu gezwungen. Er war selbst schuld.


    Keinerlei Spuren im Schnee.


    Enttäuscht atmete er laut aus. Nur mehr Waltraud Mayers Zimmer blieb übrig. Die Haushälterin war so etwas wie seine letzte Hoffnung. Was wäre ihr Motiv? Brandner hatte keine Ahnung. Ihm fiel dazu nichts ein, aber für Waltraud Mayer wäre es am einfachsten gewesen, an die Mordwaffe heranzukommen. Er schöpfte Hoffnung.


    Vielleicht ist sie tatsächlich die Täterin.


    »Kommen Sie mit.«


    Brandner verließ das Zimmer, Theodor Sauer folgte ihm. Der Kommissar wusste genau, in welchem Raum Waltraud Mayer übernachtet hatte. Es war das kleinste Zimmer, das ganz am Ende des Gangs lag.


    Brandner trat ein, ohne anzuklopfen. Das Zimmer war leer, auch Waltraud Mayer befand sich unter Sepp Reitbauers Aufsicht inmitten der anderen Verdächtigen. Das Bett war gemacht, das Fenster geschlossen, eine Sporttasche stand am Boden neben dem Kasten an der Wand. Brandner öffnete selbst den Reißverschluss. Nur Waltraud Mayers Toilettentasche befand sich darin, sonst war sie leer. In der Toilettentasche waren nur die üblichen Shampoos und Schminkutensilien, nichts Ungewöhnliches war in der Tasche versteckt.


    Die Haushaltshilfe hatte noch nicht fertig gepackt, was Brandner überraschte. Andererseits war Waltraud Mayer mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt und hatte daher nicht so viel Zeit wie die anderen Anwesenden gehabt, um schon alles für die Abfahrt vorzubereiten. Erst vor einer guten halben Stunde hatte sie erfahren, dass der Weg ins Tal frei war. Brandner öffnete die Badezimmertür und trat ein. Zahnbürste und Zahnpasta warteten darauf, Waltraud Mayers Zähne nach dem Frühstück von den Essensresten zu befreien.


    Der Kasten.


    Brandner spürte es, der Kleiderschrank war wahrscheinlich seine größte Hoffnung, vielleicht auch die letzte Möglichkeit, um schon an diesem Tag den Täter, oder besser gesagt, die Täterin zu überführen. Er ging zurück ins Zimmer. Sein Kollege Sauer hatte schon die Decke, den Polster und die Matratze untersucht. Im Moment lag er auf dem Boden und leuchtete mit einer Taschenlampe unter das Bett. Mit dem Durchsuchen des Kleiderschranks hatte er offenbar bewusst auf den Kommissar gewartet. Brandner öffnete selbst die beiden Flügeltüren. Ein Mantel, mehrere Blusen und ein Rock hingen auf den Kleiderhaken. Die Taschen des Mantels wurden von Brandner eingehend untersucht.


    Nichts.


    Er schloss die Flügeltür.


    Unterwäsche und Schmutzwäsche fehlten noch immer, Kopfbedeckungen und Handschuhe ebenso. Die mussten sich in der unteren Schublade befinden. Brandner zog sie heraus. Tatsächlich kamen zwei Büstenhalter, Unterhosen, Strümpfe und ein Kopftuch zum Vorschein. Darunter versteckt blitzte aber die grelle Farbe einer Einkaufstasche aus Plastik hervor. Brandners Herzschlag beschleunigte sich. Er sah seinen Kollegen an, der neben ihm stand und die Tasche ebenso schon erkannt hatte.


    »Das ist es womöglich!«


    Brandner nahm die Tasche heraus, öffnete sie und sah hinein.


    Zwei braune Lederhandschuhe!


    Außer den beiden Handschuhen war die Tasche leer. Er nahm sie heraus, begab sich sofort zum Fenster und hielt sie ins Tageslicht.


    Ja!


    Erleichtert atmete er aus. Sein Gesicht entspannte sich.


    Ich habe es geschafft.


    An einem der beiden Handschuhe haftete eindeutig getrocknetes Blut. Waltraud Mayer war die Täterin. Am Vortag noch war sie bei weitem nicht seine Hauptverdächtige gewesen, aber er hatte sie nicht übersehen. Nein, auch neben ihrem Namen hatte er ein »+« vermerkt. Noch war er sich nicht im Klaren über ihr Motiv, aber auch das würde er noch herausfinden.


    »Einschweißen und mit ›Waltraud Mayers Zimmer‹ beschriften«, befahl er. »Machen Sie noch ein Foto von der Lade, und nehmen Sie auch die Plastiktasche als eigenes Beweisstück auf. Wir müssen auch sie auf Spuren und Fingerabdrücke untersuchen.«


    Brandner wartete geduldig, bis die Handschuhe in der Plastiktüte verschweißt waren, dann nahm er die Tüte Sauer ab und verließ das Zimmer.


    Wahrscheinlich würde Waltraud Mayer alles leugnen, aber mit den Möglichkeiten im Labor konnten die Kriminaltechniker mit Sicherheit nachweisen, wessen Blut sich auf dem Handschuh befand und vor allem auch, wer ihn getragen hatte. Auch wenn die Täterin alles abstreiten würde, die Beweislage wäre erdrückend und würde für eine Anklage und die darauffolgende Verurteilung reichen. Da war sich Brandner sicher.


    Trotzdem war er gespannt und mehr als neugierig, wie Waltraud Mayer reagieren würde. Wenn sie die Täterin war, würde es sie nicht überraschen, dass er die Handschuhe gefunden hatte. Wenn allerdings jemand anderer diese in ihrem Schrank versteckt hatte, würde sie aus allen Wolken fallen.


    Als Brandner das Wohnzimmer betrat, richteten sich wieder einmal alle Augen auf ihn. Schnell erkannten die Anwesenden die Tüte mit dem darin befindlichen Beweismaterial. Brandner wartete und genoss die allgemeine Verunsicherung. Seine Verdächtigen beäugten sich gegenseitig. Bald würden sie erfahren, wer der Beschuldigte war. In wenigen Sekunden würden sie wissen, wer die Beschuldigte war, korrigierte sich der Kommissar.


    Ein Blick in die Runde, niemand außer Waltraud Mayer wagte es, ihm in die Augen zu schauen.


    Sie weiß es also.


    Das war die Bestätigung. Mehr brauchte er eigentlich gar nicht mehr.


    Waltraud Mayer ist die Mörderin.


    »Frau Mayer, bitte, Sie haben uns doch etwas zu sagen, oder nicht?«, fragte er sie deshalb. Für alle klar sichtbar hielt Brandner die Plastiktüte mit den Handschuhen hoch.


    »Nein, Mutter!«, rief Hans entsetzt.


    »Doch!«


    Waltraud Mayer stand auf. Ihr Blick ging von einem zum nächsten in der Runde, dann erklärte sie: »Ja, ich habe Jakob Schuster und Josef Schuster erstochen.«


    »Nein, nicht, das stimmt doch nicht!«


    Sie sah ihren Sohn direkt an. »Lass es mich erklären.«


    »Wir haben die Handschuhe in Ihrem Zimmer gefunden«, mischte sich Brandner schnell in das Gespräch ein. »Sie sind voller Blut. Wenn Ihre Mutter die Tat zugibt, wirkt sich das womöglich positiv auf das Strafmaß aus.«


    Hans ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. Er konnte nicht fassen, was sie getan hatte.


    »Du solltest nicht…«, sagte er.


    »Das geht nur mich etwas an«, beharrte seine Mutter.


    Waltraud Mayer blickte in die Runde. Eugen, Valerie und Samuel Schuster schauten sie verständnislos an.


    »Und euch Schusters, ja, euch geht es auch etwas an«, fuhr sie fort. Ihre Stimme wurde lauter. »Ja, ich habe Jakob erstochen, diesen Egoisten, der eine Frau nach der anderen benutzt hat. Der nur auf seinen Vorteil bedacht war, der keine Rücksicht auf andere genommen hat. Dieser Fiesling hat sich auch noch meine Tochter angelacht! Und Josef Schuster, dieses kaltherzige Arschloch, er war genau wie sein Vater.«


    Sie wandte sich Brandner zu. »Der alte Schuster hat mein Leben ruiniert. Er hat meinen Mann, meinen Christian auf dem Gewissen.«


    Reiner Hass erfüllte ihre Augen. Ihr Gesicht war verzerrt und glich einer Fratze.


    An ihren beiden Mundwinkeln war Speichel zu sehen. Waltraud Mayers Gesicht zuckte. Sie öffnete ihren Mund, es sah so aus, als ob sie ihnen noch mehr erzählen wollte.

  


  
    KAPITEL 69


    Freitag, 26. Februar 1999


    Schusteralm


    Waltraud Mayer verlangte nicht zu viel. Nur diesen einen, ganz speziellen Tag wollte sie sich freinehmen. Zwei Jahre zuvor war ihr Christian verunglückt. Waltraud wollte ihn am frühen Morgen am Friedhof besuchen und danach den Tag in stiller Andacht an die vielen schönen gemeinsamen Erlebnisse verbringen. Die alten Schusters aber machten ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie lehnten Waltrauds Anliegen einfach ab.


    »Wir veranstalten ein Seminar mit unseren ungarischen Managern auf der Alm in Hollenstein. Dabei brauchen wir Sie. Tut mir leid, aber wir können Ihnen nicht freigeben.«


    Natürlich hätte es Waltraud ihren Vorgesetzten erklären können. Sie war aber so überrascht darüber, dass die Schusters derart unsensibel waren. Sie verschwendeten nicht einen Gedanken daran, dass ihre Haushaltshilfe an diesem Tag ihren Mann verloren hatte. Waltraud konnte es nicht fassen, dass sie nicht einmal danach fragten, wie sie in dieser schweren Zeit zurechtkam. Und das, obwohl sie mit ihrer Kündigung Christians Unfall vor nun zwei Jahren mit verursacht hatten.


    Sämtliche Gefühle von damals kamen wieder hoch. Sie brauchte das Geld, hatte für ihre zwei Kinder zu sorgen, also arbeitete sie weiter für die Schusters– aber sie hasste sie.


    Waltraud hasste ihre Arbeitgeber!


    Die Nacht verbrachte sie also auf der Schusteralm. Vier Ungarn, die alten Schusters und der Seminarleiter übernachteten dort ebenso. Am Morgen würden die beiden Söhne zu der Gruppe dazustoßen. Noch schliefen sie alle. Waltraud hatte viel Zeit. Während der Nacht war sie lange wachgelegen, hatte an Christian gedacht. Ihr Hass hatte sich dabei noch verstärkt. Ein Gedanke war ihr dabei immer wieder durch das Gehirn gegeistert: Die alten Schusters waren böse. Sie waren rücksichtslos. Niemand würde ihnen eine Träne nachweinen.


    Waltraud entschloss sich zu handeln. Das Frühstück musste warten. Die Manager würden ohnehin noch lange schlafen. Sie hatten am Vorabend kräftig dem Schnaps zugesprochen. Waltraud zog sich ihre Stiefel an, ging zielstrebig auf das Wirtschaftsgebäude zu, öffnete die Tür, trat ein und fand dort auch tatsächlich den Werkzeugkasten. Es war noch dunkel. Niemand konnte sie sehen, als sie samt den Werkzeugen zum Auto der alten Schusters ging. Natürlich hatten sie es unversperrt abgestellt. Hier oben auf der Alm gab es keine Diebe. Waltraud brauchte nicht lange zu suchen. Oft hatte sie früher gemeinsam mit ihrem Bruder Autos repariert. Es war eine Arbeit von nur wenigen Minuten. Die Bremsen würden während der Abfahrt versagen. Das Schicksal musste nun entscheiden. Die alten Schusters hatten eine Chance zu überleben, wenn auch nur eine geringe.


    Als sie sich am späten Nachmittag von Waltraud Mayer verabschiedeten, schaute sie ihnen ein letztes Mal in die kalten, unbarmherzigen Augen. Das Einzige was sie bereute, war, dass sie es nicht wissen würden. Wenn die alten Schusters über den Abgrund stürzten, würde ihnen nicht bewusst sein, dass sich ihre Haushälterin an ihnen gerächt hatte. Es würde ihnen nicht bewusst sein, dass ihnen eine Kündigung, die sie vor über zwei Jahren ausgesprochen hatten, das Leben kostete.

  


  
    KAPITEL 70


    März 2013


    Schusteralm


    Waltraud Mayer überlegte einen Augenblick. Alle sahen sie erwartungsvoll an. Sie wussten nicht, was sie gleich erfahren würden. Sie hatten keine Ahnung.


    »Es waren nicht nur zwei Morde.«


    Keine Reaktion. Niemand konnte mit ihrer Aussage etwas anfangen. Dabei musste es doch allen klar sein. Sie war nicht vollkommen verrückt. Nein, sie hatte nur getan, was getan werden musste. »Sie hatten meinen Christian auf dem Gewissen. Sein Leben war aber viel mehr wert! Mein Christian war ein guter Mensch.«


    Sie schaute in die Runde, sah wieder die fragenden Blicke.


    »Ja, die alten Schusters, eure Großeltern, es war so leicht. Hier oben auf der Schusteralm ist es einfach gewesen. Damals, das war kein normaler Unfall, wie alle dachten. Ich habe die Bremsleitung manipuliert. Sie hatten keine Chance! Die Strecke ins Tal hinunter– ohne Bremsen schafft man das nicht. Niemand hatte auch nur einen Verdacht. Nicht einmal eine nähere Untersuchung hat es gegeben.«


    Niemand sagte etwas. Waltraud Mayer fühlte sich bemüßigt, weiter zu erklären: »Seitdem war alles in Ordnung, aber ich musste euch weiter im Blickfeld behalten. Ihr seid alle schlecht. Alle Schusters sind böse. Ausnahmslos. Jemand muss euch immer wieder zeigen, dass ihr euch nicht alles erlauben könnt.«


    Die Anwesenden waren geschockt. Sie sahen zwar, wie Waltraud Mayer nach ihrem Geständnis das spitze Messer ergriff, das sie für das Frühstück neben ihren Teller gelegt hatte. Aber sie konnten das Bild, das ihre Augen sahen, nicht verarbeiten. Eugen und Valerie schüttelten nur den Kopf, sie saßen gegenüber von ihr. Samuel Schuster hatte sich ans Tischende gesetzt. Er war der Mörderin nun am nächsten.


    Niemand reagierte, zu unfassbar war das Gehörte.


    Doch Waltraud Mayer hatte nicht genug. Sie wollte es zu Ende bringen und stürzte sich mit ihrem spitzen Messer in der Hand auf Samuel Schuster. Der sah sie kommen und wollte ihr ausweichen. Die beiden fielen mitsamt dem Sessel nach hinten. Samuel Schuster schlug hart mit dem Hinterkopf auf, versuchte aber gleichzeitig, den Arm mit dem Messer abzuwehren. Die Täterin lag halb auf ihm und stieß einmal mit der Waffe zu. Sie traf ihn in den Bauch, zog das Messer heraus und holte erneut aus.


    Brandner reagierte zuerst, er hechtete um den Tisch und packte sie am Arm. Gerade noch rechtzeitig fing er den zweiten Stoß ab. Dann kam ihm Sepp Reitbauer zu Hilfe. Gemeinsam entwanden sie Waltraud Mayer das Messer und zogen sie von dem verletzten Samuel Schuster herunter.


    »Nicht, lasst mich, ich muss ihn umbringen!«


    Waltraud Mayer war nun vollkommen außer sich. Sie schien im Blutrausch zu sein, war nicht ansprechbar und kämpfte noch mehrere Sekunden gegen die beiden Männer an. Diese hielten sie jedoch fest und ließen sie nicht mehr los. Schließlich gab sie enttäuscht auf und fügte sich.


    Samuel Schuster lag auf dem Boden. An seiner Seite war schon Valerie. Sie öffnete sein Hemd. Er blutete. Das Messer war seitlich in seinem Bauch eingedrungen. Eugen kam ihr mit mehreren unbenutzten Geschirrtüchern zu Hilfe, die sie als Druckmittel gegen die Wunde hielt.


    Sepp Reitbauer legte der Mutter seines Freundes Handschellen an und führte Waltraud Mayer hinaus. Sie wehrte sich nun nicht mehr, warf aber einen letzten Blick auf Samuel Schuster. Der lag noch immer auf dem Boden, war aber bei Besinnung und schaute ihr verständnislos nach.


    Brandner wählte den Notruf und forderte die Rettung an. Einen dritten Toten auf der Schusteralm konnte er wahrlich nicht gebrauchen.


    


    

  


  
    KAPITEL 71


    Sein vorläufiger Abschlussbericht für den Staatsanwalt zum Fall Schuster lag vor Brandner auf seinem Schreibtisch. Waltraud Mayer hatte insgesamt vier Morde an Familienmitgliedern der Familie Schuster gestanden. Die beiden Großeltern, deren Sohn Josef Schuster und der Enkel Jakob Schuster waren ihr zum Opfer gefallen– drei Generationen– das hatte sie noch auf der Schusteralm zugegeben. Brandners Anwesenheit auf der Alm hatte insgesamt zwei Tage gedauert, hauptverantwortlich machte er dafür den Wintereinbruch und die daraus resultierende Schneelawine. Die Lawine hatte letztendlich auch dem letzten Opfer, Josef Schuster, das Leben gekostet. Wäre die Lawine nicht gewesen, wäre die Kriminaltechnik noch am Nachmittag des ersten Tages auf der Schusteralm erschienen, und die Anwesenden hätten dort nicht mehr übernachten müssen. Die weitere Befragung der Zeugen und Verdächtigen wäre erst an den folgenden Tagen erfolgt. So aber hatte Waltraud Mayer auch noch das Familienoberhaupt in aller Ruhe ermorden können.


    Einige kritische Fragen hatten sich Brandner und Sepp Reitbauer schon danach anhören müssen. Die Presse war aber ausnahmsweise nachsichtig gewesen, hatte nicht zu stark hervorgehoben, dass der letzte Mord praktisch unter Aufsicht der Polizei erfolgt war. Waltraud Mayer sah nicht wie eine gemeingefährliche Massenmörderin aus. Sie war es auch nicht. Sie hatte aber einen geradezu unglaublichen Hass auf die Familie Schuster entwickelt. Nur für diese Familie war sie gefährlich. Sonst würde sie niemandem ein Haar krümmen, da war sich Brandner sicher. Fast hätte sie auch noch Samuel Schuster das Leben genommen, das hatte er aber verhindern können. Der Bauchstich war nicht tief genug gewesen, er hatte keine Organe verletzt. Mittlerweile war Samuel Schuster schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen. Körperlich hatte er sich erholt. Psychisch würde er noch viel Zeit brauchen. Samuel Schuster war nicht nur angegriffen worden, sondern er hatte seinen Bruder und seinen einzigen Sohn verloren. Seine Eltern und seine Frau waren seit langem tot. Wer konnte so etwas verkraften?


    Nach Waltraud Mayers Geständnis hatte Brandner die Kriminaltechnik die restliche Arbeit am Tatort verrichten lassen. Die Täterin war in Handschellen abgeführt worden und befand sich seither in sicherer Verwahrung, wo sie wahrscheinlich den Rest ihres Lebens verbringen würde.


    Brandner hatte doch noch zwei schöne Tage mit seiner Eva am Hochkar zugebracht, besser gesagt, eineinhalb schöne Tage. Den ersten Abend und den nächsten Vormittag hatte sie geschmollt. Kein Wort hatte sie mit ihm gewechselt. Er hatte sich ernsthafte Sorgen gemacht, denn normalerweise war sie nicht so leicht eingeschnappt. Nur wenn es wirklich Schwierigkeiten zwischen ihnen gab, zog sie alle Register. Frühstück ans Bett hatte er ihr daher gebracht und sogar zu Mittag einen Blumenstrauß vom Tal hoch in ihr Hotel liefern lassen. Das hatte das Eis wieder zum Schmelzen gebracht. Das Ende des sehr verkürzten Kurzurlaubs hatten sie genossen, so wie er es sich im Vorfeld ausgemalt hatte.


    Nun war bereits die Routine wieder eingekehrt. Ihre Töchter hielten sie auf Trab, die langen Arbeitstage nahmen ihnen die Energie, aber es gab noch das gemeinsame Frühstück am Morgen, auf das er sich immer noch freute. Alles war also in Ordnung. Nur mit seinem Abschlussbericht stimmte etwas nicht. Brandner wurde das Gefühl nicht los, irgendetwas übersehen zu haben. Hatte er sich zu schnell mit Waltraud Mayers Geständnis abgefunden, weil es so gut ins Bild passte, und weil sie es ihm damit ermöglicht hatte, doch noch einige schöne Stunden mit Eva zu verbringen? Nein, alles war stimmig. Er hatte das Geständnis, und die Auswertungen der Kriminaltechnik bestätigten Waltraud Mayers Angaben.


    Oder doch nicht? Sein Gefühl hatte ihn noch nie betrogen. Noch einmal las er den Bericht des Labors. Die zwei Messer, mit denen Waltraud Mayer ihre Opfer erstochen hatte, wiesen keine Fingerabdrücke auf, waren aber voller Blut. Die Täterin hatte Handschuhe getragen, daher gab es beide Male keine Fingerabdrücke. Ihre Handschuhe hatte Brandner selbst in ihrem Zimmer im Kleiderschrank sichergestellt. Im Innenfutter konnte das Labor anhand des Schweißes und einiger kleiner Härchen Waltraud Mayers DNA feststellen. Niemand anderer als Frau Mayer hatte die Handschuhe getragen. Die Analyse wäre nach ihrem Geständnis nicht notwendig gewesen, aber er hatte nichts dem Zufall überlassen wollen. Schon öfter hatte jemand eine Tat gestanden, nur um jemand anderen zu schützen.


    Das Blut!


    Mit einem Mal wusste Brandner, was in dem Bild nicht stimmig war. Das Labor hatte jede Menge Blut von Josef Schuster auf den Handschuhen nachweisen können, aber nicht ein Tropfen, nicht die geringste Menge von Jakob Schusters Blut war auf den Handschuhen zu finden gewesen. Rasch holte er die Fotos vom Tatort hervor, die der Akte beilagen. Brandner betrachtete den Schaft des Messers, der aus Jakob Schusters Brustkorb herausragte. Er war sich fast sicher, dass das Blut am Griff des Messers verschmiert gewesen war. Natürlich hatte man keine brauchbaren Fingerabdrücke festgestellt, da die Finger von Handschuhen geschützt gewesen waren. Aber auf dem Leder der Handschuhe musste auch das Blut von Jakob Schuster zu finden sein. Die Fotos gaben Brandner keine Gewissheit, daher beschloss er, die Beweismittel vom Labor anzufordern. Auf das Messer musste er unbedingt selbst einen Blick werfen, bevor er den Endbericht an die Staatsanwaltschaft schickte. Brandner griff zum Hörer und wählte die Nummer des Labors.

  


  
    KAPITEL 72


    Hans Mayer fuhr mit dem Auto die Bundesstraße entlang in Richtung Hollenstein. Links von ihm schlängelte sich die Ybbs dahin, an beiden Seiten des Tales ragten Felswände himmelwärts. Er überquerte die Schienen der Schmalspurbahn in Opponitz, die vor einigen Jahren ihren Betrieb eingestellt hatte. Mehrere Kurven später öffnete sich sein Blickfeld, am Flussufer sah er die Stelle, an der er früher im Sommer gemeinsam mit Resi und seinen Eltern gebadet hatte. Ob er jemals wieder an diesen Platz zurückkehren würde, wusste er nicht. Allein der Gedanke daran schmerzte. Alles hatte sich verändert, und nichts zum Besseren.


    Sein Ziel war die Schusteralm. Er hatte noch etwas zu erledigen. Arbeiten musste er nicht mehr, schon einen Tag, nachdem seine Mutter die Verbrechen gestanden hatte, reichte er seine Kündigung bei den Schusters ein. Nicht einmal seinen Schreibtisch hatte er geräumt, er hatte das Büro und die Firma praktisch nicht mehr betreten. Der Sohn der Mörderin war sicher nicht willkommen. Erst recht nicht, wenn sie alles wüssten! Um das zu verhindern, musste er auf die Schusteralm. Seine Mutter hatte sich für ihn geopfert. Er würde nicht ins Gefängnis gehen. Er würde sich um Resi kümmern. So wie es seine Mutter seit dem Tod seines Vaters immer von ihm gewollt, ja, verlangt hatte.


    Er beschleunigte, das Tal wurde noch breiter, die Straße verlief in langen geraden Abschnitten, die durch leichte Kurven miteinander verbunden waren. Viel schneller als die erlaubten 100Kilometer pro Stunde fuhr er trotzdem nicht. Hans wollte nicht auffallen, nicht an diesem Tag. Er passierte die Landwirtschaftsfachschulen Unterleiten und Hohenlehen, bald nahm er Notiz von dem Haus an der rechten Straßenseite, das für Loden und lokale Trachtenmode warb. Bisher war es ihm noch nie aufgefallen, aber an diesem Tag war seine Aufmerksamkeit erhöht, er durfte einfach nichts übersehen. Es war zwar ein schöner Tag für sein Unterfangen– die Sonne schien, die Tage wurden wieder wärmer, die Schneeschmelze begann–, sein Geheimnis würde dadurch aber bald ans Licht kommen.


    Um das zu verhindern, musste er sich jetzt darum kümmern.


    Hans erreichte Hollenstein. Als er die Ortstafel passierte, hatte er sein Auto schon auf 70Kilometer pro Stunde heruntergebremst. Er ließ die einzige Tankstelle des Ortes rechts liegen, bog nicht ins Zentrum ein, sondern folgte den Wegweisern in Richtung der Skilifte Königsberg. An diesem Wochentag schien kaum noch jemand daran interessiert zu sein, mit seinen Skiern die Pisten unsicher zu machen– nur wenige Fahrzeuge waren unterwegs. Hans nahm die Abzweigung zur Schusteralm. Die Schotterstraße, die steil den Berg hinaufführte, war vom Schnee geräumt, daher brauchte er keine Schneeketten anzulegen. Die Auffahrt verlangte aber seinem Opel Corsa viel ab. Schon bald schaltete er in den ersten Gang, um den Motor nicht überzustrapazieren. Nach einigen Minuten erreichte er das schmiedeeiserne Kreuz, das am Wegrand aufgestellt worden war. Bisher hatte er es kaum wahrgenommen, wenn er daran vorbeigefahren war. Das war jetzt anders. Ganz deutlich sah er den steilen Abhang dahinter, nur sehr vereinzelt standen dort noch Bäume im felsigen Gelände. Seine Mutter hatte richtig gehandelt. Die alten Schusters hatten ganz schlechte Karten gehabt. Wenn einem hier die Bremsen versagten, hatte man nur geringe Chancen, einigermaßen heil im Tal anzukommen. Er ließ das Kreuz hinter sich und fuhr weiter den Berg hinauf.


    Einige 100Meter waren es noch bis zur Schusteralm. An der rechten Straßenseite hatte der Räumdienst für eine Ausweichstelle gesorgt. Hans beschloss, sein Auto dort abzustellen und den Rest des Weges zu Fuß zu absolvieren. Er ging nicht davon aus, jemanden auf der Schusteralm anzutreffen. Sicher konnte er sich aber nicht sein. Noch hatte er kein Problem, wenn er ertappt wurde. Er könnte es erklären, er könnte sagen, dass es ihn wieder an den Ort des Grauens zurückgezogen hatte. Auch er musste das Geschehene erst verarbeiten. Das würde plausibel klingen. Auf seinem Rückweg allerdings, dann dürfte ihm niemand mehr über den Weg laufen. Sicherheitshalber hatte er sich ein Fleischermesser eingesteckt. Nur für den Fall der Fälle. Natürlich hätte er auch die Dunkelheit der Nacht nutzen können. Hans hatte sich aber nach reiflicher Überlegung dagegen entschieden. Wenn ihn nämlich dann jemand gesehen hätte, wäre kaum eine der möglichen Ausreden auch nur annähernd glaubwürdig gewesen.


    Hans parkte sein Auto an der Ausweichstelle, er stieg aus, holte die weiße, unscheinbare Plastiktasche aus dem Kofferraum, steckte sie in seine Jackentasche, machte den Kofferraumdeckel wieder zu, schloss mit der Fernbedienung sein Auto ab und setzte seinen Weg zu Fuß fort. Schnell schritt er voran, immer weiter die Straße hoch. Bald wurde das Gelände flacher, wie bei einem Hochplateau, die Hütte war unterhalb der Baumgrenze erbaut worden, daher standen die Fichten auf dem nahrhaften Boden wieder enger aneinander gereiht. Der Wald und die Straßenführung schützten ihn vor unerwünschten Blicken aus einem der Fenster der Schusteralm. Als Hans das Gebäude sehen konnte, blieb er stehen. Ein Auto stand auf dem Platz davor, es war Samuel Schusters Jeep. Der alte Schuster befand sich also nicht mehr im Krankenhaus und brauchte scheinbar auch keine ärztliche Betreuung, denn Hans konnte sich nicht vorstellen, dass sich hier oben eine Krankenschwester um ihren Patienten kümmerte. Ganz allein auf der Schusteralm, so kurz nach dem Messerstich, der alte Schuster wollte eindeutig keinen Menschen um sich herum haben. Samuel Schuster wollte einsam trauern. Hans beschloss, die Straße zu verlassen. Er kletterte über die hohe Schneewechte, die seitlich neben dem Weg vom Schneeräumdienst aufgetürmt worden war. Der Schnee war dort so kompakt, dass er kaum einsank. Seine Fußabdrücke waren aber deutlich erkennbar. Das nahm er in Kauf. Bald danach befand er sich unter den Bäumen, aufgrund der schützenden Äste war dort stellenweise der Schnee nicht ganz so tief. Trotzdem kam er nur langsam voran. Er achtete darauf, dass er von der Schusteralm aus nicht gesehen werden konnte. Wenn er selbst das Gebäude nicht erkennen konnte, würde man ihn auch von dort nicht sehen. Daher umging er die Alm in einem weiten Bogen. Eine Fichte nach der anderen umrundete er, einige wenige Äste waren noch voller Schnee, auf diese musste er auch achtgeben, aber die meisten hatten die weiße Pracht schon abgeworfen. Der letzte Schneefall lag schon zu lange zurück, und es war auch zu warm, um den Schnee noch lange hoch oben in den Baumwipfeln zu halten. Nur langsam kam er voran. Sein Unterfangen war mühsamer, als er es sich vorgestellt hatte. Davor, denselben Weg auch noch zurückgehen zu müssen, graute ihm. Kurz hatte er freien Blick auf die Alm. Samuel Schuster hatte gerade den Kachelofen neu eingeheizt, schlussfolgerte Hans aufgrund des hellgrauen Rauchs, der aus dem Schornstein in den Himmel aufstieg.


    Wenn Samuel Schuster mitbekommt, was ich hier mache. Dann gnade mir Gott.


    Der alte Schuster war Jäger und hatte sicher mehr als ein Jagdgewehr auf die Almhütte mitgebracht. Und er hatte nichts mehr zu verlieren. Wenn Samuel Schuster dem Mörder seines einzigen Sohnes gegenüberstand, war alles möglich. Noch hatte Schuster keine Ahnung, dass Hans Jakob umgebracht hatte, aber er würde es schnell erkennen. Hans hatte nicht vor, sich erwischen zu lassen. Zwei, drei weitere Baumumrundungen und er erreichte endlich den Forstweg, der hinter der Alm weiter den Wald hinaufführte. Sein Herz hämmerte wild in seinem Brustkorb und er schwitzte wie in einer finnischen Sauna. Einige Sekunden blieb er stehen, um sich zu orientieren. Gleichzeitig versuchte er, sich zu beruhigen.


    Bei Tageslicht sah alles anders aus. Er ging einige Schritte weiter bergauf. Die Tanne, das musste sie sein. Sie war sein Anhaltspunkt. Er verließ den Weg wieder und zählte die Schritte. Von den Handschuhen war nichts zu sehen. So war es auch von ihm geplant gewesen.


    Leichte Eindrücke im Schnee.


    Das könnten die Spuren sein, die er bei seinem nächtlichen Ausflug hinterlassen hatte. Er trat näher. Ja, hier war er richtig. Nur einige Meter tiefer in den Wald hinein und dann endete die Spur. Für ihn war sie leicht zu finden gewesen. Hätte die Kriminaltechnik eine genaue Untersuchung der Umgebung durchgeführt, wäre er geliefert gewesen. Hans schickte ein leises Stoßgebet himmelwärts und dankte vor allem seiner Mutter.


    Sie hat sich für mich geopfert.


    Er nahm die letzten Schritte, ging in die Hocke und tastete die Schneedecke mit seinen Händen ab. Seine Finger wurden schnell kalt und die Haut verfärbte sich rötlich. Diesmal trug er keine Handschuhe, daran hatte er nicht gedacht. Doch bevor er sich darüber auch nur annähernd ärgern konnte, ertastete er einen Gegenstand mit seiner rechten Hand. Schnell schob er den Schnee zur Seite. Er hatte die Handschuhe gefunden. Komplett aufgeweicht waren sie vom nassen Schnee, aber es handelte sich eindeutig um seine braunen Lederhandschuhe, die er nun wieder in seiner Hand hielt. Das Blut hatte an der Stelle, wo sie versteckt lagen, ganz leicht auf den Schnee abgefärbt. Hans beförderte beide Handschuhe in die mitgebrachte Tasche, schob danach den Schnee wieder übereinander und achtete vor allem darauf, dass kein rötliches Blut hervorschimmerte. Dann stapfte er geradeaus noch einige Meter in den Wald hinein. Bewusst ging er eine weite Runde, keinesfalls wollte er an genau der Stelle umkehren, wo die Handschuhe versteckt gewesen waren. Samuel Schuster würde sonst vielleicht genau dort suchen und die kleinen Blutflecken im Schnee doch noch finden. Wer sollte die Handschuhe an sich genommen und beseitigt haben, wenn die Täterin im Gefängnis saß? Genau das würde sich der alte Schuster und sicher später auch Kommissar Brandner fragen. Hans durfte es gar nicht erst so weit kommen lassen. Niemand durfte daran zweifeln, dass seine Mutter die Morde allein begangen hatte.


    Hans kam gut voran. Obwohl er noch mehr darauf achtete, nicht gesehen zu werden, hatte er doch das Gefühl, den Rückweg schneller zu bewältigen. Vielleicht half es ihm, zu wissen, dass er insgesamt schon mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte. Vor allem hatte er die Handschuhe gefunden, ohne lange umherzuirren. Das war wahrscheinlich schon eher der Grund dafür, dass er sich nun besser fühlte. Auch wenn er es sich nicht eingestanden hatte, so war er sich überhaupt nicht sicher gewesen, ob er den Platz, an dem er die Handschuhe im Dunkeln versteckt hatte, auch wieder finden würde.


    Ein Geräusch ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken. Er konnte es nicht zuordnen, aber es hatte ihn aufhorchen lassen, da es eindeutig nicht hierher gehörte. Hans ging in Deckung, wartete einige Sekunden, dann bewegte er sich geduckt vorwärts. Einen Baum nach dem anderen benutzte er als Schutzschirm, bis er schließlich freie Sicht auf das Haupthaus der Schusteralm hatte. Sofort bestätigte sich seine Befürchtung:


    Samuel Schuster stand vor seinem Auto, und er hatte bereits die Tür geöffnet.


    Wenn er jetzt ins Tal hinunterfährt, sieht er mein Auto.


    Samuel Schuster würde die Spuren finden, die vom Auto in den Wald führten. Wieso nur hatte er nicht die Nacht für dieses gefährliche Unterfangen gewählt? Schnell, noch immer in gebückter Haltung, zog Hans sich zurück. Den halben Rückweg hatte er schon hinter sich.


    Er konnte es schaffen– musste es schaffen! Hans hatte gar keine andere Wahl, als vor Samuel Schuster sein Auto zu erreichen, umzudrehen und möglichst schnell ins Tal hinunterzufahren. Für den alten Schuster mit seinem Jeep wäre es ein Leichtes ihn einzuholen, wenn er erst einmal wusste, dass Hans vor ihm flüchtete. Soweit durfte es gar nicht erst kommen.


    Kaum hatte Hans genügend Bäume zwischen sich und die Schusteralm gebracht, begann er zu laufen. Schon bald keuchte er, sein Herzschlag hämmerte laut in seinen Ohren und er bekam daher auch nicht mit, ob Samuel Schuster sein Auto startete, oder nicht. Nur noch wenige Fichten trennten Hans von der Straße, nur noch eine kurze Strecke und er hatte sein Auto erreicht. Er zwang sich langsamer zu werden, jetzt musste er wieder leise und vorsichtig agieren. In Gedanken malte er sich aus, wie Samuel Schuster schon bei seinem Auto auf ihn wartete, mit dem Jagdgewehr im Anschlag, den Lauf auf ihn gerichtet.


    Reiner Verfolgungswahn.


    Nichts dergleichen würde passieren. Nichts dergleichen passierte. Hans sah sein Auto mutterseelenallein in der Ausweichstelle stehen, genau so, wie er es dort abgestellt hatte. Einmal noch wanderte sein prüfender Blick die Straße entlang, nach oben, auch dort registrierte er nichts Ungewöhnliches. Daher verließ er sein Versteck, lief über die Schneedecke, kletterte über die Schneewechte, sperrte dabei schon vorsorglich mit der Fernbedienung sein Auto auf, rasch öffnete er den Kofferraum und beförderte die Tasche mit den Handschuhen hinein. Erleichtert schlug er den Deckel zu. Der Lärm war geradezu unerträglich und durchbrach laut die vorherrschende Stille. Hans hätte sich ohrfeigen können. Er lauschte, wenn Samuel Schuster noch im Freien war, hätte er unweigerlich das Geräusch des zufallenden Kofferraumdeckels gehört. Zwei, drei Sekunden war es ruhig, doch dann wurde eindeutig eine Autotür zugeschlagen.


    Hans erstarrte, setzte sich dann aber rasch in Bewegung, öffnete seinerseits die Autotür, setzte sich auf seinen Fahrersitz und schlug die Tür zu. Noch während er den Motor startete, legte er den ersten Gang ein und löste die Handbremse. Der Motor lief rund, sofort wendete er auf dem engen Platz, indem er einmal reversierte und das Lenkrad bis zum Anschlag drehte. Dann legte er wieder den Vorwärtsgang ein. Sobald er einige Meter in Richtung Tal zurückgelegt hatte, schaltete er in den zweiten Gang. Bevor er um die Ecke bog, blickte er in den Rückspiegel.


    Nichts.


    Nur die leere, von den Schneewechten eingezäunte Straße und der Wald im Hintergrund waren zu sehen. Hans lenkte in die Kurve und schaltete sogar in den dritten Gang. Nach weiteren 100Metern beschloss er, dass es doch besser war, die Motorbremse zu nutzen. Daher stieg er auf das Bremspedal und die Kupplung und legte wieder den zweiten Gang ein. Schließlich wollte er nicht so enden wie Jakob Schusters Großeltern. An die beiden Firmengründer der Schuster-Schuhe GmbH erinnerten nur mehr das geschmiedete Kreuz und einige Fotos.


    Hans fuhr mit höchster Konzentration, er musste rasch ins Tal hinunterkommen und möglichst schnell diese Straße verlassen, die nur zur Schusteralm und sonst nirgends hinführte. Jetzt kam er am Kreuz vorbei, verschwendete aber keine weiteren Gedanken daran. Immer wieder landete sein Blick im Rückspiegel. Doch Samuel Schusters Jeep tauchte nicht darin auf. Langsam beruhigte er sich. Sein Herz überschlug sich nicht mehr. Umso mehr wurde ihm bewusst, wie sehr ihm der Schweiß ausgebrochen war, als er durch den Wald und den Schnee zurück zum Auto gelaufen war. Sein Unterhemd klebte nasskalt am Rücken. Im Innenspiegel sah er sein gerötetes Gesicht. Er erreichte die asphaltierte Straße, fuhr weiter talwärts, ließ die Skianlagen hinter sich und kam endlich in den Ort. Dort bog er auf die Bundesstraße ein. Er hatte es geschafft. Samuel Schuster hatte ihn nicht eingeholt, und Hans hatte die Handschuhe. Die waren sicher im Kofferraum verwahrt. Er musste nur noch nach Hause fahren, den Ofen einheizen und die Handschuhe verbrennen. Dann wäre die Angelegenheit für ihn erledigt.


    Natürlich würde er seine Mutter regelmäßig im Gefängnis besuchen. Ihr gegenüber hatte er ein schlechtes Gewissen, aber sie hatte es sich selbst ausgesucht. Er hatte sie nicht um ihre Hilfe gebeten. Hans würde sich von nun an aber vor allem um seine kleine Schwester kümmern. Auf Resi würde er achtgeben. Das hatte seine Mutter schon immer von ihm gefordert. Seit sein Vater tot war. Hans war seither der Mann im Haus. Er war das Familienoberhaupt. Er musste auf die kleine Resi aufpassen. Das hatte ihm seine Mutter so oft eingebläut, dass es sich förmlich in sein Gehirn eingebrannt hatte. Er wusste noch genau, wann sie es zum ersten Mal gesagt hatte.


    Es ist genau ein Jahr nach Vaters Unfall gewesen.

  


  
    KAPITEL 73


    Donnerstag, 26. Februar, 1998


    Sein Vater schlief.– Wären die vielen Schläuche, das Beatmungsgerät und der Monitor, der die Herzfunktion anzeigte, nicht gewesen, so hätte Hans diesem Wunschgedanken vielleicht Glauben schenken können. Aber dem war natürlich nicht so. Stattdessen handelte es sich um den Tag des endgültigen Abschieds. Noch immer lagen die doppeldeutschen Schnapskarten auf dem Nachttisch neben dem Bett. Obenauf befand sich nach wie vor der Herzkönig.


    Christian Mayer war seit seinem Unfall nicht mehr aufgewacht, innerhalb des letzten Jahres waren sämtliche Versuche gescheitert, ihn wieder ins Leben zurückzuholen.


    Hans musste mit seiner Schuld leben. Er machte sich nichts vor. Er war der Hauptschuldige. Er hatte darauf bestanden. Unbedingt hatte Hans an dem Schulskikurs teilnehmen wollen, keinerlei Verständnis hatte er seinem Vater entgegengebracht, als der nicht einmal die Satellitenschüssel hatte reinigen können, weil diese auf dem Dach des Hauses montiert war. Wegen Hans hatte sein Vater die Arbeit am Bau angenommen. So und nicht anders war es gewesen. Sein Vater hatte es gewusst, ihm war klar gewesen, dass er früher oder später nach oben musste. Er hatte es trotz seiner Höhenangst versucht, und das nur, weil Hans so starken Druck ausgeübt hatte. Hans hatte seinen Vater in den sicheren Tod getrieben. Nun war es zu spät. Sein Vater hörte ihn nicht. Hans konnte sich nicht bei ihm entschuldigen.


    Die drei Angehörigen waren allein im Zimmer. Der behandelnde Arzt hatte ihnen noch einige Minuten mit seinem Patienten zugestanden. Resi saß an der Seite ihrer Mutter. Hans stand gegenüber. Resi hielt einen bunten Blumenstrauß in ihren Händen, ihre Augen glänzten, die ersten Tränen kündigten sich bereits an.


    Es war an seiner Mutter, sich von ihrem Mann zu verabschieden. Sie flüsterte, Hans konnte ihre Worte aber verstehen. »Liebling«, sagte sie. »Nun ist es bald vorbei. Du warst mir ein guter Mann, du warst ein liebevoller Vater. Ich hab dich lieb.«


    Waltraud versteifte sich, ihre Stimme klang heiser, als sie fortfuhr. »Die Schusters haben dich auf dem Gewissen. Das werde ich ihnen nie vergessen.«


    Die Tür wurde geöffnet, der Arzt trat ein. Sie drückte Christian noch einmal die Hand, ließ sie nicht mehr los, sie gab ihm einen Abschiedskuss auf die Wange, noch immer hielt sie seine Hand. Hans nahm die andere in seine.


    »Es ist soweit.«


    Waltraud nickte nur, Tränen bahnten sich ihren Weg. Der Arzt schaltete die Herz-Lungen-Maschine aus. Alle Augen richteten sich auf die Anzeige des Monitors. Schon nach kurzer Zeit waren keine Zacken mehr zu sehen. Ein gerader Strich zeigte ihnen, dass Christians Herz zu schlagen aufgehört hatte.


    Resi schluchzte, Hans schluckte seinen Schmerz hinunter. Waltraud hielt noch immer die Hand ihres Mannes. Der Arzt trug in die Krankenakte den Todeszeitpunkt ein. Mit den Worten, »nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, verabschiedete sich der Doktor wieder und ließ die kleine Familie zurück in ihrem Elend.


    Christian war tot.


    Ihr geliebter Mann.


    Ihr fürsorglicher Vater lebte nicht mehr.


    Lange saßen sie stumm an seinem Bett und betrachteten Christian. Genauso hatten sie schon viele Stunden und Tage während des letzten Jahres verbracht. Es war ein vertrautes Gefühl. Diesmal wussten sie aber, dass es das letzte Mal sein würde. Nie mehr würden sie an seinem Krankenbett sitzen. Er hatte sie zwar schon vor einem Jahr verlassen, jetzt war er aber endgültig von ihnen gegangen. Nun konnten sie trauern. Sie konnten sich verabschieden und wieder zu leben beginnen.


    Nach langer Zeit stand Waltraud auf. Sie beugte sich noch einmal über das Bett und gab dem Verstorbenen einen Kuss auf die Stirn. Danach fasste sie Resi an der Hand, ging um das Bett herum und nahm das Paket mit den Schnapskarten an sich. Langsam mischte sie es durch, betrachtete dabei jede einzelne Karte. Schließlich zog sie den Herzkönig heraus und gab die Karte Hans. Der nahm sie, ohne eine Reaktion zu zeigen, an sich. Seine Mutter sah ihn an, strich ihm aufmunternd über die Haare. »Jetzt bist du der Mann im Haus. Ich hätte dir das gerne erspart. Schon in einigen Jahren bist du das Familienoberhaupt. Dann musst du umso besser auf deine Schwester aufpassen.«


    Hans nickte nur, registrierte aber ihre Worte kaum. Sie drangen an diesem Tag nicht zu ihm durch. Er sollte sie aber in den folgenden Jahren noch so oft von seiner Mutter hören, dass sie sich förmlich in ihm einprägten. Daher würde er sich doch immer an den Tag erinnern, an dem er sie zum ersten Mal gehört hatte.


    Hans war an diesem Tag aber nur mit seinen Selbstvorwürfen beschäftigt. Sein Vater war tot. Verunglückt durch den Eigensinn seines Sohnes. Hans war verantwortlich für den Tod seines eigenen Vaters. Mit dieser Schuld musste er leben.


    


    

  


  
    KAPITEL 74


    März 2013


    Hans fuhr auf der Bundesstraße, noch immer befand er sich in Hollenstein, schon in 20Minuten wäre er aber zuhause. In Sicherheit. Wieder fuhr er an der Tankstelle vorbei. Sein Tank war halbvoll, er ließ die Ortstafel hinter sich und schaltete in den vierten Gang. An der nun für ihn linken Straßenseite sah er wieder das Geschäft, das die lokale Trachtenmode bewarb. Er drückte das Gaspedal durch, kam wieder auf die langgezogene Gerade. Einmal schaltete er noch hoch. Nun würde ihn Samuel Schuster mit seinem Jeep nicht mehr einholen. Der hatte keine Chance mehr. Die langen Geraden. Eine nach der anderen. Dann wurde die Strecke wieder kurviger, Hans musste langsamer fahren, wollte er kein unnötiges Risiko eingehen, aber es zog ihn geradezu magisch nach Hause. Er fuhr deutlich schneller als sonst, er konnte einfach nicht anders. Sein rechter Fuß drückte wie von selbst immer wieder das Gaspedal bis ganz nach unten durch. Er erreichte Opponitz, fuhr mit noch immer über 70Kilometer pro Stunde in den Ort hinein und über die Bahngleise. Hans konnte sich nicht bremsen, aber in Opponitz hatte er noch Glück, kein Radar war scharfgeschaltet, und es befand sich auch keine Polizeistreife in dem kleinen Ort im Einsatz, die eine Verkehrskontrolle durchführte. Ohne das geringste Problem kam er zur Ortsausfahrt und beschleunigte nun wieder. Auf einer der Geraden überholte er ein Moped, mehrere Fahrzeuge kamen ihm entgegen, sonst war es weiterhin ruhig. Ein silbergrauer Toyota warnte ihn mit der Lichthupe, aber Hans ignorierte den Hinweis. Dann passierte das Unvermeidliche. Wieder musste er Bahngleise überqueren, links neben der Straße sah er das griechische Restaurant, die Straße mündete in einen Kreisverkehr, die erste Ausfahrt würde ihn Richtung Ybbsitz und die zweite Ausfahrt in Richtung Waidhofen bringen. Hans hatte die Verkehrstafel gar nicht gesehen. Er wusste aber, dass es sich um eine Zone mit maximal erlaubten 50Kilometern pro Stunde handelte. Rechts vor dem Kreisverkehr befand sich ein großer Parkplatz. Hauptsächlich benutzten ihn die Gäste des Griechen. Genau dort stand es: das Polizeiauto. Die Polizistin in Uniform befahl ihm mit einem energischen Handzeichen anzuhalten. Sie schaute alles andere als freundlich. Hans bremste sofort, er hatte keine Ahnung, wie schnell er gefahren war. So normal wie möglich setzte er den Blinker und parkte vor dem Polizeiauto. Ein zweiter Polizist war gerade mit einem schwarzen Mazda beschäftigt und beachtete den Neuankömmling nicht weiter.


    Hans betätigte den elektrischen Fensterheber, die Scheibe verschwand in der Tür, er atmete die frische Luft ein. Sein Puls hatte sich schon wieder deutlich erhöht, als sich die Polizistin zu ihm hinunterbeugte. Sie war noch jung. Hans schätzte sie auf 25bis 30Jahre. Sie sah eigentlich auch ganz gut aus, doch Hans hatte kein Interesse daran, mit ihr zu flirten. Das mussten andere Verkehrsteilnehmer übernehmen– wenn sie darauf aus war. Er wollte die Kontrolle nur möglichst schnell hinter sich bringen.


    »Guten Tag, Verkehrskontrolle, Führerschein und Zulassungsschein bitte«, begrüßte ihn die junge Beamtin ganz seriös. Hans reichte ihr beides durchs Fenster hinaus, nachdem er die Dokumente aus dem Handschuhfach hervorgeholt hatte. Während sie den Führerschein prüfte, stellte er den Motor ab. Jetzt konnte er nur mehr auf ihre Fragen und Anweisungen warten und möglichst kooperieren. Das war bei einer Verkehrskontrolle immer angebracht. Dann ließen einen die Polizisten normalerweise ohne großes Herumreden und ohne zu schikanieren wieder weiterfahren. Das hatte ihm sein Freund Sepp Reitbauer schon mehrmals bei abendlichen Diskussionen geraten.


    Hans schaute nach vorne. Der Mazda verließ den Parkplatz, der zweite Streifenpolizist drehte sich um und kam langsam auf sie zu, um seine Kollegin zu unterstützen. Es war Sepp Reitbauer, der da in gemächlichem Gang in ihre Richtung schritt. Ja, man könnte sogar eher sagen, Sepp schlenderte. Hans hatte Sepp seit den Vorkommnissen auf der Schusteralm nicht mehr gesehen und war sich unsicher, was er von seinem Schulfreund erwarten durfte.


    Die Polizistin umrundete nun sein Auto und lenkte ihn so von Sepp ab. Sie beugte sich vor und prüfte die Plakette. Hans wusste, er hatte noch mehrere Monate Zeit, um das Pickerl wieder von einer Werkstätte ausgestellt zu bekommen. Daher erwartete er keine Probleme. Die Polizistin kam zurück zu ihm, reichte ihm die Papiere.


    »Danke.«


    Er wollte schon erleichtert den Motor starten.


    »Sie sind etwas zu schnell gefahren, übertreiben Sie es nicht.«


    Hans wusste, dass sie mit keiner Radarpistole auf ihn gezielt hatte, und Sepp Reitbauer war mit dem Mazda beschäftigt gewesen, also hatte sein Freund rein gar nichts gesehen.


    »Ich werde aufpassen«, sagte Hans daher. »Ich weiß gar nicht, wie schnell ich gefahren bin. Falls ich wirklich zu schnell war, wird es nicht wieder vorkommen.«


    Einfach sagen, was sie hören wollen.


    So musste es funktionieren, dachte sich Hans. Sie nickte, wieder wanderte seine Hand schon zum Autoschlüssel, der noch immer im Zündschloss steckte. Doch noch einmal wurde er zurückgehalten. »Bevor sie weiterfahren, würde ich noch gerne das Pannendreieck sehen.«


    »Es ist im Kofferraum.«


    Erst als er den Satz vollkommen ausgesprochen hatte, fiel ihm ein, dass er besser gesagt hätte, er besitze keines. Dann hätte er zwar Strafe zahlen müssen, aber damit wäre die Polizistin sicher zufrieden gewesen, und sie hätte ihn weiterfahren lassen. Wahrscheinlich musste die Beamtin sogar gewisse Erfolge und Einkünfte erzielen und wäre ihm dankbar gewesen.


    Wie gut sind die Handschuhe in der Plastiktasche verstaut?


    Hans hatte die Tasche nur achtlos in den Kofferraum geworfen und dann den Deckel lautstark zugeschlagen. Keinen Blick hatte er dabei darauf verschwendet, welches Bild die Tasche im Inneren des Kofferraums abgab. Andererseits, die Polizistin kannte ihn nicht, sie wusste nichts davon, dass er sich auf der Schusteralm aufgehalten hatte, als dort die Morde verübt worden waren.


    »Ich zeige es Ihnen, wenn Sie erlauben?«


    »Bitte.«


    Sie trat zurück. Hans öffnete die Fahrertür und stieg aus. Noch immer war kein weiteres Fahrzeug aufgetaucht. Sepp Reitbauer konnte daher nicht anders und gesellte sich zu den beiden. »Hallo, Hans, ich hab mir gleich gedacht, dass ich das Auto und die Nummerntafel kenne.«


    Die beiden begrüßten sich per Handschlag. Sepp hatte offenbar die Polizistin in ihrer Amtshandlung nicht beeinflussen wollen. Sie sollte Hans, wenn nötig, eine Strafe zukommen lassen, und Sepp wollte damit nichts zu tun haben– so schlussfolgerte Hans und erklärte sich dadurch, wieso Sepp sich nur zögernd genähert hatte.


    »Wie geht es dir?«, fragte Sepp. »Ich habe dich nicht mehr gesehen seit…«


    »Einigermaßen gut, ich habe gerade eine Wanderung unternommen, um den Kopf frei zu bekommen«, erklärte Hans.


    Noch immer waren seine Hosenbeine nass und die Haare sahen sicher ungepflegt und verschwitzt aus. Er hoffte, dass Sepp ihm die Geschichte mit der Wanderung abkaufte. Wenn sein Freund Verdacht schöpfte, so betete Hans, dass der ihn nicht gleich an Ort und Stelle vor der Polizistin bloßstellen würde. Doch er war unsicher und konnte sich auf Sepp in der Hinsicht nicht verlassen. Sein Freund hatte schon immer seine eigenen Interessen vor alle anderen gestellt.


    »Es ist doch alles in Ordnung?«, wollte Sepp von seiner Kollegin wissen.


    Hans hoffte, den Kofferraum gar nicht erst öffnen zu müssen. Sein Freund würde vielleicht doch darauf verzichten und nicht auch noch das Pannendreieck sehen wollen.


    »Das Pannendreieck fehlt noch. Herr Mayer sagt, er hat es im Kofferraum.«


    Bitte sag ihr, wir brauchen es nicht zu sehen. Das Wort meines Freundes genügt mir. Er lügt uns nicht an.


    »Gut, dann sehen wir uns das Pannendreieck an, und dann kannst du weiterfahren.«


    Soviel zur Hilfe unter Freunden.


    Hans versuchte, den beiden seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, als er nach hinten zum Heck seines Fahrzeuges ging und ihm die Polizisten folgten. Er griff nach dem Verschluss des Kofferraums, drückte ihn und hob den Deckel hoch. Seine Augen suchten sofort die Plastiktasche.


    Nein! Einer der Handschuhe blitzt hervor!


    Tatsächlich hatte er die Tasche in der Eile zu achtlos in den Kofferraum geworfen. Sepp stand hinter ihm und schaute Hans zu, als der die Tasche so unscheinbar wie möglich zur Seite schob und dabei den Handschuh wieder vollkommen im Inneren der Tasche verschwinden ließ. Hans blickte nicht zurück, sondern hob mit seiner Hand sofort die teppichartige Bodenabdeckung in die Höhe. Darunter kamen der Wagenheber, das Reserverad und das gesuchte Pannendreieck zum Vorschein. Die beiden Polizisten flankierten Hans auf beiden Seiten und musterten den Kofferraum.


    »Bitte, hier ist es. Soll ich das Pannendreieck auch noch herausnehmen?«


    Das leichte Vibrieren in seiner Stimme konnte Hans nicht verhindern, obwohl er souverän klingen wollte. Er musste selbstsicher wirken. Doch seine Stimmbänder hatte er einfach nicht unter Kontrolle.


    Zuerst schaute er fragend die Polizistin an, dann seinen Freund Sepp. Dabei sah er, wie Sepps Augen noch immer die Tasche fixierten. Sein Freund schien unschlüssig. Hans musste von der Tasche ablenken. Kurzentschlossen nahm er das Dreieck mitsamt der Verpackung in die rechte Hand.


    »Soll ich es auch noch zusammenbauen?«


    »Nein, das ist nicht nötig. Wir sind fertig, danke.«


    Hans schloss den Kofferraumdeckel ähnlich schwungvoll, wie eine halbe Stunde zuvor. Diesmal war ihm der dabei entstehende Lärm egal. Jetzt blickte er nur auf die Polizistin und wartete auf weitere Instruktionen. Sepp wollte er keine Gelegenheit geben, noch eine Frage zu stellen.


    »Sie können weiterfahren, aber achten Sie auf die Geschwindigkeitsbeschränkungen.«


    »Mache ich«, bestätigte Hans. Zum Abschied wendete er sich Sepp zu. »Wir sehen uns bald wieder beim Kartenspielen, dann können wir in Ruhe reden.«


    »Ja, gut, bis nächsten Mittwoch.«


    Hans stieg in sein Auto ein, startete den Motor und setzte den Blinker. Im Außenspiegel sah er, wie die Polizistin schon das nächste Fahrzeug mit einem energischen Handzeichen zum Anhalten zwang. Es war ein Jeep. Hinter dem Lenkrad erkannte Hans Samuel Schusters Gesicht. Rasch legte er den ersten Gang ein und setzte sein Auto in Bewegung. Es war Zeit, nach Hause zu kommen und die Beweismittel endgültig zu vernichten.


    Vor der Einfahrt in den Kreisverkehr stoppte er und ließ einem Škoda Octavia die Vorfahrt. Danach fuhr er in den Kreisverkehr ein und nahm die Ausfahrt Richtung Ybbsitz. Von nun an folgte er dem Škoda und zwang sich, das Auto nicht zu überholen. Für Hans war es viel zu langsam unterwegs, umso mehr Zeit hatte er zum Nachdenken. Sepp Reitbauer hatte eindeutig einen der Handschuhe aus der Tasche herausragen gesehen, aber er hatte kein Blut daran erkennen können. Trotzdem musste ihm die Situation mindestens eigenartig, wenn nicht gar verdächtig vorgekommen sein. Sein Gesichtsausdruck hatte das auch widergespiegelt. Hans schloss daraus, dass Sepp das Gesehene innerhalb der kurzen Zeit einfach noch nicht vollständig verarbeiten hatte können. Allzu lange würde Sepp dazu aber nicht mehr brauchen, und dann stellte sich die Frage, ob Sepp die Angelegenheit weiterverfolgen würde. Und wenn ja, ob er selbst mit Hans in Kontakt treten, oder das Gesehene einfach an Kommissar Brandner melden würde. Was würde passieren, wenn Samuel Schuster doch mitbekommen hatte, dass Hans auf der Schusteralm war und er genau das gerade jetzt den beiden Polizisten mitteilte?


    Hans konnte sich nicht mehr beherrschen.


    Eine Gerade und kein Gegenverkehr.


    Er setzte den Blinker, drückte das Gaspedal durch und überholte den Škoda. Ohne Schwierigkeiten reihte er sich vor der nächsten Kurve wieder rechts ein. Er näherte sich der Abzweigung, setzte wieder den Blinker, durchquerte die kleine Siedlung und parkte vor dem Haus seiner Mutter. Mittlerweile war kaum noch Schnee auf dem Dach, und natürlich war die Satellitenschüssel frei. Er stieg aus, blickte sich um, keine Menschenseele war zu sehen. Also holte er die Tasche aus dem Kofferraum, ging mit ihr zur Eingangstür, sperrte sie auf, trat in den Vorraum und schloss die Tür hinter sich wieder. Er zog sich schnell seine Stiefel aus. Bevor er in die Küche ging, drehte er den Schlüssel im Schloss um. Niemand sollte ihn jetzt noch stören. Die Plastiktasche platzierte er gleich neben dem Holzofen. Auch die Tasche musste er verheizen. Hans würde den unangenehmen Geruch in Kauf nehmen, den verbranntes Plastik erzeugte.


    Es muss einfach sein.


    Er griff sich einige Holzspäne, immerhin hatte er diese schon vorgefertigt. Zeitungspapier war ebenfalls zur Genüge vorhanden. Gemeinsam mit mehreren dünnen und trockenen Holzstücken beförderte er alles in den Ofen und zündete das Papier mithilfe eines Zündholzes an. Es brannte nur sehr zaghaft.


    Das Fenster.


    Hans musste das Küchenfenster kippen und so für zusätzlichen Luftzug sorgen. Er tat zwei Schritte in Richtung des Fensters, hielt aber dann abrupt inne. Das laute Geräusch der Türklingel ertönte und ließ ihn zusammenzucken. Wer konnte das sein? Waren sie schon da? Hatten sie einen Durchsuchungsbeschluss? Konnte er sich einfach taub stellen, so als sei er gar nicht daheim?


    Unbedingt musste er die Handschuhe verbrennen. Sie waren noch ganz feucht. Er brauchte eine starke Glut. Ein richtig heißes Feuer, und dazu benötigte er den Luftzug. Hans musste bald das Fenster kippen, sonst würde ihm das Feuer wieder ausgehen. Er ging in die Hocke, hielt sich seitlich an der Wand und bewegte sich vorsichtig auf das Fenster zu. Vom Eingang aus würde ihn so niemand sehen. Allerdings die kurze Zeit, während der er den Verschluss am Fenster drehen musste und es anschließend in die gekippte Position ziehen würde, wäre seine Hand für den aufmerksamen Beobachter sichtbar.


    Wer war vor der Haustür? Hans stand seitlich an der Mauer, er brauchte den Arm nur auszustrecken, um den Hebel für das Fenster zu erreichen. Wieder ertönte der schrille Klingelton. So schnell wie möglich streckte er den Arm aus, umfasste den Griff, drehte ihn um eine Viertelumdrehung gegen den Uhrzeigersinn und kippte das Fenster. Sofort ließ er den Griff wieder los und zog die Hand zurück. Erst jetzt begann er wieder zu atmen. Wieder einmal an diesem Tag hatte er es geschafft.


    »Hans, nun mach schon endlich die Tür auf und lass mich herein. Ich weiß, dass du zuhause bist. Ich hab dich kommen sehen.«


    Hans erstarrte.


    Nicht sie!


    Das Knistern des Feuers wurde lauter. Der Luftzug half bereits, das Feuer anzufachen. Noch strahlte es aber nicht die erforderliche Hitze aus, um die nasskalten Handschuhe zu verbrennen. Es war sogar noch zu früh, um die Ofentür zu schließen. Der alte Holzofen funktionierte zwar noch ganz gut, aber er brauchte einfach zu Beginn seine Portion Frischluft.


    »Hans, nun mach mir schon die Tür auf. Ich muss mit dir reden.«


    Er sah sich gehetzt um, fühlte den Druck, der sich in seiner Brust aufbaute. Die Tür musste er bald öffnen, da führte kein Weg daran vorbei. Alles andere wäre zu verdächtig. Vorher lief er aber noch zum Ofen. Dort nahm er die Tasche mit den Handschuhen und überlegte, wo er sie verstecken könnte. Schließlich landete sie in der tiefen Küchenlade in einem der dort aufbewahrten Kochtöpfe. Hastig schloss er die Lade. Danach ging er schnell zur Eingangstür und öffnete sie, um seinen Gast einzulassen.


    »Entschuldige, ich war noch auf der Toilette«, erklärte er.


    Juliana schaute ihn ungläubig an, hatte sie doch vor wenigen Sekunden noch bemerkt, wie jemand das Küchenfenster gekippt hatte. Dieser Jemand konnte nur Hans gewesen sein, falls nicht noch eine andere Person auftauchte. Es war aber nicht der richtige Zeitpunkt, ihn auf diese Lüge hinzuweisen.


    »Macht nichts.«


    Sie küsste ihn auf die Wange. Er roch nach Schweiß. Natürlich fielen ihr auch die noch immer feuchten Beine seiner Jeans auf.


    »Darf ich reinkommen?«


    »Ja, sicher. Ich freue mich, dass du da bist.«


    Der Verlobungsring an ihrem Ringfinger.


    Sie hat mich noch nicht aufgegeben.


    Er wusste nicht, was sie von ihm wollte, was sie erwartete, aber den Ring wertete er als gutes Signal. Vor dem Geständnis seiner Mutter hatte er Juliana kurzzeitig in Verdacht gehabt, Josef Schuster erstochen zu haben. Immerhin hatte sie ihn am Abend zuvor abgewimmelt und in Samuel Schusters Zimmer geschickt– war das der Grund, warum sie die Nacht alleine verbringen wollte?– so hatte er sich gefragt. Doch die Mörderin war seine Mutter, was die Kriminaltechnik inzwischen zweifelsfrei bewiesen hatte.


    Nach den Morden auf der Schusteralm war ihm seine Verlobte aus dem Weg gegangen. Oder war es umgekehrt gewesen? Hans selbst hatte nicht das Bedürfnis verspürt, sich mit Juliana auszusprechen, oder auch nur Zeit mit ihr zu verbringen. Er wollte sich seiner Aufgabe widmen. Hans musste den Auftrag seiner Mutter ausführen und auf seine kleine Schwester achtgeben. Wie passte dabei Juliana ins Bild? Hans wusste es nicht, bis jetzt hatte er sich dazu keine Gedanken gemacht.


    »Du hast gerade eingeheizt«, stellte Juliana fest. Sie sagte es, um irgendetwas zu sagen. Auch sie war nervös, auch sie wusste nicht, was sie erwartete, aber sie hatte den ersten Schritt getan. Juliana hatte sich einfach ins Auto gesetzt und war zum Haus der Familie Mayer gefahren. Als sie das Auto von Hans nicht gesehen hatte, war die Versuchung groß gewesen, einfach umzudrehen und wieder wegzufahren, einfach wieder zu verschwinden. Doch Juliana war stark geblieben, sie hatte etwas abseits geparkt und auf seine Rückkehr gewartet. Dabei war ihre Nervosität noch gestiegen. Dann war er vorgefahren. Sie hatte ihn auch die Plastiktasche aus dem Kofferraum nehmen sehen, er hatte sich mehrmals umgedreht und die Umgebung gemustert. Für sie hatte es so gewirkt, als würde er unter Verfolgungswahn leiden. Ihr Auto hatte er trotzdem nicht erkannt. Nachdem er im Haus verschwunden war, hatte Juliana nochmals gezögert. Doch sie war es sich und ihm schuldig. Immerhin waren sie verlobt. Den Rest ihres Lebens hatten sie miteinander verbringen wollen. Daher wollte sie Hans in die Augen schauen, wenn sie ihm die Frage stellte, die ihr seit jener Nacht nicht mehr aus dem Kopf ging. Juliana wollte wissen, ob sie ihr Instinkt getäuscht hatte, oder eben nicht.


    Hans legte einige Holzstücke nach und schloss die Ofentür.


    »Ich bin gerade heimgekommen, daher habe ich erst jetzt eingeheizt.«


    »Wo warst du denn?«


    »Da und dort, bin nur herumgelaufen, ohne Ziel.«


    Beide sahen sich unsicher an. Wie sollte es weitergehen? Beide lasen dieselbe Frage in den Augen des jeweils anderen, ohne eine Antwort zu erkennen.


    Juliana zog ihren Mantel aus, noch war es kalt in der Küche, aber mit dem Mantel wirkte es so, als würde sie schon sehr bald wieder gehen. Auch der Stiefel entledigte sie sich und brachte sie– wie während ihrer früheren Besuche– in den Vorraum. Dort standen noch immer mehr Schuhe von seiner Mutter als von Hans neben der Eingangstür.


    »Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, entschuldigte sich Juliana, als sie zurück in die Küche kam. Unter Hans in Wadenhöhe befand sich die Lade mit den Kochtöpfen und somit auch mit dem Handschuh voller Blut, der ihm noch immer zum Verhängnis werden konnte. Wieso war Juliana ausgerechnet jetzt aufgetaucht? Während der letzten Tage hatte sich seine Verlobte nicht bei ihm gemeldet, wieso ausgerechnet jetzt, zum ungünstigsten Zeitpunkt? An dem Morgen, als sie Jakob Schuster erstochen in seinem Bett aufgefunden hatten, hatte ihn Juliana eindeutig als Täter verdächtigt. Er hatte es an ihrem Blick bemerkt, und er war auch selbst schuld daran gewesen. Er wusste, dass der Mord ein animalisches Gefühl in ihm freigesetzt hatte. Und das hatte Juliana in jener Nacht, als er mit ihr geschlafen hatte, auch gespürt. Hans musste Juliana nun so schnell wie möglich wieder loswerden, und dann musste er endlich diese Handschuhe verbrennen.


    Was will sie von mir?


    »Hans, wie geht es mit uns weiter?«


    Juliana war verunsichert und nervös. Sie wollte mit ihm über jene Nacht reden. Ihr war bewusst, dass sie selbst den Ausschlag gegeben hatte, dass er wegen ihrem Geständnis das Zimmer verlassen hatte. Und jetzt wollte sie wissen, ob er Jakob wegen ihrer Untreue ermordet hatte.


    Diese Frage wollte er nicht hören und unter keinen Umständen gestellt bekommen. Nicht, solange es noch Beweise für seine Tat gab, die ihn belasteten. Er musste die Handschuhe verbrennen, denn Juliana würde er nicht hinters Licht führen können. Er wusste, sie würde eine Lüge von ihm durchschauen. Sie konnte in ihm lesen, wie in einem offenen Buch.


    Juliana lehnte sich an den Küchentisch. Sie hatte einen kurzen Rock und ein eng anliegendes Top angezogen.


    »Wie geht es mit uns weiter?«, wiederholte sie ihre Frage.


    Juliana spielte mit seinem Verlobungsring, sie drehte ihn hin und her. Noch schmückte er ihren Ringfinger. Er trat auf sie zu, sah den fragenden Blick. Sie wollte Antworten. Die würde sie nicht bekommen. Stattdessen zog er sie an sich. Juliana wehrte sich, versuchte, sich ihm zu entwinden. Er gab nicht nach, sondern drückte sie gegen den Tisch und presste seine Lippen auf ihre. Danach gab er sie frei.


    »Nicht.«


    »Du hast mir gefehlt.«


    Wieder fanden seine Lippen ihre. Sie öffnete sie leicht. Seine Zunge umspielte ihre Lippen und erkundete danach vorsichtig ihren Mund, bis sie ihm mit ihrer Zunge entgegenkam. Er löste sich von ihr und wiederholte noch einmal: »Du hast mir gefehlt.«


    »Du mir auch.«


    Hans nahm sie an der Hand und führte Juliana in sein Schlafzimmer. Sie folgte ihm ohne Widerstand. Im Bett war er bestimmend, selbstsicher und zärtlich zugleich. Eine gänzlich neue Erfahrung für Juliana.


    *


    Hans rollte sich befriedigt von ihr herunter. Sie war schon einige Sekunden zuvor mit einem tiefen langen Seufzer gekommen. Er lag neben Juliana und sog die Luft stoßweise ein. Als sich sein Atem wieder normalisiert hatte, war es an ihr, die Frage zu stellen, auf die sie eine Antwort brauchte. Die Frage, wegen der sie eigentlich hergekommen war, auch wenn sich ihr Körper und ihr Geist ganz offensichtlich auch nach seinen Berührungen gesehnt hatten. Ihre Seele brauchte einfach eine Antwort auf die alles entscheidende Frage.


    »Jetzt kannst du es mir sagen.«


    Sie lag seitlich neben ihm, drehte sich auf den Bauch und stützte sich mit beiden Ellenbogen ab, sodass sie Hans, der auf dem Rücken lag, in die Augen sehen konnte.


    »Du warst es doch, der Jakob erstochen hat, oder?«


    »Was?«


    Sein Gesicht sagte ihr alles.


    Er war es.


    Hans hatte Jakob wegen ihr ermordet, weil sie ihn betrogen hatte. In jener Nacht hatte sich Juliana auch an Jakob rächen wollen. Natürlich hatte sie die Verlobung und spätere Ehe nicht mit einer Lüge beginnen wollen, aber der Hauptgrund, das hatte sie sich mittlerweile eingestanden, war gewesen, dass Hans der engste Vertraute und Freund von Jakob in der Firma gewesen war. Wenn sich Hans von Jakob abgewendet hätte, dann hätte das Jakob hart getroffen. Jakob hatte sie schlecht behandelt, und sie wollte sich so an ihm rächen. Sie hatte Hans jedoch unterschätzt. Dass ihre Rache so enden würde, hatte sie beim besten Willen nicht erwartet.


    »Es ist in Ordnung.«


    Hans wollte sich aufrichten, sie hielt ihn zurück.


    »Du hast ihn wegen mir getötet. Ich werde dich nicht verraten.«


    Noch immer schaute sie ihm in die Augen. Hans war offenbar in seinen Gedanken zurück in jener Nacht auf der Schusteralm. In seinem Gesicht konnte sie es deutlich sehen. Er hatte Jakob getötet. In seinen Augen sah sie aber auch noch etwas anderes. Enttäuscht stand sie auf.


    *


    Hans befand sich im Gang vor den Zimmertüren der Schusteralm. Er hörte wieder den Streit zwischen Chan und Jakob. Ganz deutlich vernahm er, wie Jakob Chan erklärte, dass er sich verliebt hatte und deswegen dessen Tochter Jennifer nicht mehr heiraten konnte. Er hörte Theresias Namen, und dann war es ihm plötzlich klar geworden. Hans war ganz ruhig im Dunkeln dagestanden, und doch war ihm ein Licht aufgegangen. All die Jahre hatte er die Ansichten seiner Mutter in Bezug auf die Schusters ignoriert, und doch hatte sie mit allem recht gehabt.


    Die Schusters waren schlecht. Jakob Schuster war ein Teufel. Er trug die Hauptschuld an Biancas Selbstmord. Jakob hatte Hans mit Juliana betrogen. Er hinterging seine Freunde. Er nutzte sie aus, und nun belog er auch noch Chan. Jakob liebte Resi! Hans konnte es nicht glauben. Vor kurzem war Jakob noch mit Juliana im Bett gewesen, wie er gerade von ihr selbst erfahren hatte, und nun wollte Jakob auch noch seine Schwester. Das konnte er nicht zulassen. Jakob war zu keiner richtigen Liebe fähig. Es hatte gestimmt, was seine Mutter immer gesagt hatte. Die Schusters waren schlecht.


    Mutter hat schon immer recht gehabt.


    Jahrelang hatte Hans sich vorgemacht, er sei schuld am Tod seines Vaters. Jahrelang hatte er sich gequält. Dabei war es so einfach.


    Kristallklar.


    Es stimmte, was seine Mutter dauernd sagte. Die Schusters waren für den Tod seines Vaters verantwortlich. Nicht Hans.


    Was hatte seine Mutter sonst noch gesagt?


    Hans war das Familienoberhaupt. Er musste auf seine kleine Schwester aufpassen. Er, und niemand sonst, musste seine Schwester beschützen.


    Beschützen vor Männern wie Jakob Schuster.


    Hans hatte in jener Nacht sehr schnell seine Entscheidung getroffen.


    Jetzt registrierte er, wie Juliana sein Bett verließ und sich ihre Unterwäsche, die auf dem Boden verstreut lag, zusammensuchte. Sie hatte ihn durchschaut. Auch er richtete sich nun auf. Sie würde ihn doch nicht verraten, nicht, solange die Beweisstücke nicht verbrannt waren! Danach wäre es egal, schon bald gäbe es keine Beweise mehr.


    Juliana schlüpfte in ihr Höschen, sie blickte ihn dabei verletzt an.


    »Ich werde dich nicht verraten. Jakob hatte es verdient, aber wir haben keine Zukunft.«


    Sie schloss ihren Büstenhalter. Es sah so aus, als könnte sie es nun kaum mehr ertragen, in seiner Nähe zu sein. Hans sah ihre hektischen Bewegungen. Sie würde doch Wort halten? Konnte er ihr glauben? Er beobachtete, wie sie die Strümpfe über ihre Beine nach oben rollte. Schon kurz danach schloss sie den Reißverschluss ihres Rocks, dann nahm sie das Top in beide Hände und zog es sich über den Kopf. Mit zwei Armbewegungen glättete sie es, sodass es sich wieder perfekt an ihren Oberkörper anpasste. Nie wieder würde er ihre Brüste mit seinen Händen liebkosen. Sollte er sie aufhalten?


    Nein!


    Hans hatte nur mit ihr geschlafen, um sie möglichst schnell wieder loszuwerden. Jetzt durfte er nicht schwach werden, auch wenn ihm sein Bauchgefühl etwas anderes sagte. Er musste sie einfach gehen lassen.


    »Leb wohl.«


    »Du auch.«


    Ein letzter Blick von ihr, dann war sie aus dem Schlafzimmer verschwunden. Er wartete, hörte, wie sie den Verschluss ihrer Stiefel hochzog– noch einige Sekunden, dann würde Juliana die Tür aufschließen.


    Das Läuten der Klingel an der Eingangstür erklang laut im gesamten Haus.


    Schon wieder!


    Das konnte doch nicht wahr sein! Hans sprang hastig auf, stand auf beiden Beinen neben seinem Bett. Unter allen Umständen musste er Juliana erreichen und zurückhalten, bevor sie die Tür öffnete.


    


    

  


  
    KAPITEL 75


    Kommissar Leopold Brandner hatte mit Theodor Sauer nur einen Kriminaltechniker mitgenommen. Mehr Aufwand genehmigte ihm Direktor Kappl nicht. Brandner war froh, dass er überhaupt die Freigabe für weitere Untersuchungen erhalten hatte.


    »Herr Brandner, der Fall ist doch abgeschlossen. Frau Mayer hat alle vier Morde bereits gestanden. Was wollen Sie noch? Nur weil auf den Handschuhen kein Blut von Jakob Schuster zu finden war, schließen Sie den Fall nicht ab? Wollen Sie wirklich meine Zeit und unnötig Steuergelder vergeuden?«, hatte Kappl gefragt.


    »Aber es gibt berechtigte Zweifel, das sehen Sie doch auch so! Wir können doch nicht einfach ignorieren, dass Waltraud Mayer womöglich ihren Sohn schützen will und daher alles auf sich nimmt.«


    Kappl hatte den Kopf geschüttelt. »Brandner, das ist absurd. Sie hat doch die Morde an den beiden alten Schusters schon vor Jahren begangen. Damals hatte ihr Sohn seine Hände nicht im Spiel. Er war noch viel zu jung und auch gar nicht in der Nähe des Tatorts. Daher ist es doch nur naheliegend, dass sie auch Josef und Jakob Schuster allein ermordet hat. In der ersten Nacht, als sie Jakob Schuster erstochen hat, konnte sie die verwendeten Handschuhe einfach verbrennen. Es gibt doch einen Ofen, oder etwa nicht?«


    »Ja, einen Kachelofen.«


    »Sehen Sie, und in dieser ersten Nacht war keine Polizei anwesend. Sie waren noch nicht dort. Waltraud Mayer konnte daher in aller Ruhe ihre Handschuhe verbrennen. Für den Mord an Josef Schuster hat sie sich dann ganz einfach ihr zweites Paar angezogen. Nur dass sie dieses Paar dann nicht mehr so einfach entsorgen konnte, da Sie ja aufgepasst haben.«


    »Aber…«, hatte Brandner noch einmal versucht, seine Argumente vorzutragen, doch Direktor Kappl hatte ihn unterbrochen: »Nichts da, Brandner, ich will nichts mehr davon hören. Sie schreiben jetzt Ihren Bericht fertig, und damit ist der Fall endgültig für die Polizei erledigt.«


    Unverrichteter Dinge war Brandner in sein Büro zurückgekehrt. Er war frustriert gewesen. Sein Gefühl und auch ein Teil der Indizien sagten ihm, dass der Fall Schuster noch nicht vollständig aufgeklärt war.


    Jetzt stand er tatsächlich vor Waltraud und Hans Mayers Haus. Das hatte er dem Anruf von Samuel Schuster zu verdanken. Kurz nachdem Brandner in sein Büro zurückgekehrt war, hatte sich nämlich Schuster bei ihm gemeldet und sehr aufgeregt geklungen. Der alte Schuster hatte Spuren im Schnee gefunden und geradezu darauf bestanden, sich möglichst bald mit Brandner in Waidhofen zu treffen, um mit ihm dann gemeinsam auf die Alm in Hollenstein zu fahren und dem Kommissar dort die Spuren zu zeigen.


    Brandner war mit den neuen Erkenntnissen sofort wieder zu Kappl ins Büro marschiert. Er kannte seinen Chef. Kappl wollte keinerlei Risiko eingehen. Wenn nun von der Opferfamilie Zweifel in den Raum gestellt wurden, würde sein Chef sich nicht mehr querlegen. Darauf hatte Brandner spekuliert, als er energisch in das Büro seines Vorgesetzten zurückgekehrt war. Und er hatte richtig gelegen.


    »Okay, es hat zwar wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten, aber es schadet auch nicht, dem nochmals nachzugehen. Nehmen Sie sich einen Mann mit. Treffen Sie sich mit Schuster. Er soll Ihnen die Spuren zeigen, untersuchen Sie meinetwegen auch das Haus von Waltraud Mayer. Dort wohnt doch auch ihr Sohn, oder nicht?«


    Kappl hatte ihm die Freigabe erteilt, weiter zu ermitteln. Für das Haus der Täterin brauchte Brandner keinen neuen richterlichen Beschluss für eine Durchsuchung. Den hatte er nämlich schon seit einigen Tagen vorliegen. Da Waltraud Mayer die Tat aber schon gestanden hatte, und auch genügend Indizien gegen sie vorlagen, hatten sie das Haus der mutmaßlichen Täterin nicht auf Spuren untersucht. Die Taten waren auf der Schusteralm verübt worden, und da Waltraud Mayer die Alm zwischen den beiden Morden nicht verlassen hatte, war Brandner bisher davon ausgegangen, nichts von Bedeutung im Haus der Familie Mayer zu finden. Nun sah die Sachlage aber anders aus. Jetzt stand Brandner vor der Eingangstür der Mayers und klingelte Sturm. Im Haus allerdings war alles ruhig, nicht das leiseste Geräusch klang nach außen.


    »Hans ist zuhause. Sein Auto steht gleich da drüben, und es kommt Rauch aus dem Schornstein«, stellte Sepp Reitbauer fest.


    Der einheimische Polizist begleitete Brandner und Sauer.


    »Klingeln Sie noch einmal. Er wird schon aufmachen.«


    Brandner wurde ungeduldig. Es dauerte schon zu lange. Mehrmals hatten sie schon angeläutet. Immer mit mindestens einer halben Minute Abstand dazwischen. Was sollte er tun, wenn sein Verdächtiger die Tür nicht öffnete? Mit dem Durchsuchungsbefehl könnte er sich Zutritt verschaffen. Trotzdem war das nicht ganz so einfach. Der Beschluss war schon älter, und Brandner hätte daher Hans Mayer ursprünglich schon die Rückkehr in das Haus seiner Mutter verwehren müssen, wenn er nach den beiden Morden tatsächlich daran geglaubt hätte, dort etwas Relevantes zum Tathergang zu finden. Wenn Hans Mayer nicht anwesend war, würde sich Brandner daher nicht so einfach Zutritt verschaffen, sondern warten, bis Hans wieder nach Hause kam.


    Endlich hörten sie aber im Innern des Gebäudes ein Geräusch. Ein Schlüssel schepperte, wurde im Schloss herumgedreht und schon kurz darauf öffnete sich die Eingangstür. Hans Mayer, in Jeans und T-Shirt gekleidet, schaute ihnen fragend entgegen.


    »Herr Mayer, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus, dürfen wir hereinkommen und uns umsehen?«


    »Ich verstehe nicht, Mutter hat doch alles gestanden.«


    »Es ist reine Routine. Wir müssen unserer Sorgfaltspflicht nachkommen«, erklärte Brandner.


    Hans schien sehr gefasst zu sein und auch gar nicht so überrascht– oder gar aufgebracht.


    »In Ordnung, kommen Sie ruhig herein. Ich habe nichts zu verbergen.«


    Hans ließ Brandner, danach Theodor Sauer und zum Schluss Sepp Reitbauer, den er mit einem kurzen Handschlag wortlos begrüßte, eintreten. Die drei Beamten behielten ihre Schuhe an und gingen zielstrebig in die Küche.


    Brandner roch es sofort.


    Verbranntes Plastik!


    Diesen Geruch erkannte er immer und überall. Blitzschnell drehte er sich um, aber Hans Mayer, der ihnen in die Küche gefolgt war, spielte noch weiterhin den Sorglosen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Ohne den Geruch wäre Brandner nichts verdächtig erschienen. So aber lief er nun sofort zum Ofen und öffnete die Ofentür.


    Dunkelorange Glut.


    Sonst erkannte er nur bereits gänzlich verkohlte, kleine schwarze Stücke und Asche. Hinter ihm stand schon Theodor Sauer. Brandner griff sich den Schürhaken, der neben dem Ofen lag. Fast schien es so, als hätte man das Werkzeug extra für ihn vorbereitet, mit dem er jetzt in der Glut herumstocherte. Auch die letzten Stücke zerfielen in sich zu Asche. Fragend sah er seinen jungen Kollegen Theodor Sauer an. Der nahm ihm den Schürhaken ab, kurz danach schüttelte dieser aber resigniert den Kopf.


    »Hier ist nichts Brauchbares mehr zu finden. Wenn da etwas war, dann ist es so vollständig verbrannt, dass wir damit nichts mehr anfangen können.«


    Brandner wirbelte herum, er war nun fuchsteufelswild. »Sie haben hier Kunststoff im Ofen verheizt, und wahrscheinlich Handschuhe. Ich kann den Gestank von verbranntem Plastik noch immer riechen!«


    Hans jedoch ließ sich dadurch nicht beirren. Unschuldig sah er in die Runde. »Es muss mir vorhin ein kleines Stück von einer Plastikverpackung zwischen das Holz geraten sein. Sicher nicht viel, sonst hätte ich es gesehen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe es auch erst gerochen, als es schon gebrannt hat. Da konnte ich nichts mehr machen, aber dafür wird man doch hoffentlich nicht eingesperrt. Das kann jedem einmal passieren.«


    Brandner sagte nichts dazu. Eine Antwort war überflüssig. Die Hoffnung, etwas zu finden, hatte er zwar gerade begraben, er zog sich aber trotzdem seine Plastikhandschuhe über und begann die Kästen der Küche nach Spuren zu durchsuchen. Wenn ihn seine Menschenkenntnis nicht täuschte, würden sie nichts mehr finden. Hans Mayer wirkte einfach zu entspannt, so als wüsste er, dass ihm niemand mehr etwas anhaben konnte.


    Brandner öffnete die Küchenkästen in Kopfhöhe. Die Küche war alt, ihre grünen Frontabdeckungen waren schon lange nicht mehr modern. Trinkgläser in sämtlichen Ausführungen, Suppenteller, Teller für die Hauptspeisen, Salatteller und Teller fürs Dessert fand er in den Kästen. Danach zog er die schmalen Laden heraus, die sich unter der Arbeitsfläche befanden. Die erste war mit Essbesteck überfüllt. Löffel, Messer und Gabeln waren in den dafür vorgesehenen Fächern eingeordnet und quollen über. In der zweiten Lade daneben fand er die Werkzeuge, die jede Hausfrau zum Kochen in ihrer Küche aufbewahrte. Vom Schneebesen, über Kochlöffel, bis hin zu Suppenschöpfern in verschiedenen Ausführungen war alles vorhanden. Noch immer beobachtete Hans Mayer den Kommissar ganz ruhig, wie der die Küche seiner Mutter inspizierte. Brandners Kollege Theodor Sauer durchsuchte bereits den E-Herd und den Geschirrspüler. Sepp Reitbauer hingegen stand nur unschlüssig herum. Ihm schien es zu peinlich zu sein, das Zuhause seines Jugendfreundes in dessen Anwesenheit zu durchwühlen. Brandner sah, wie Hans Mayer mit Sepp kurz in Blickkontakt trat, als er eine der unteren Küchenladen herauszog. Hatte er gerade so etwas wie Dankbarkeit in den Augen des Verdächtigen erkannt? Er konnte sich auch getäuscht haben. Mehrere Schüsseln und Kochtöpfe kamen zum Vorschein. Ein Druckkochtopf mit dem dazugehörigen Deckel befand sich auch in der Lade, und ein Römertopf. Der erinnerte Brandner daran, dass er außer einem Frühstückskaffee an diesem Tag noch nichts zu sich genommen hatte. Wie auf Befehl brummte sein Magen lautstark und verlangte nach Essen.


    Es dauerte aber noch weitere drei Stunden, bis die Beamten sämtliche Zimmer des Hauses durchsucht hatten, wobei nach wie vor Sepp Reitbauer die Kriminologen nur begleitete, selbst aber keinen Handgriff tat, sondern das Geschehen neben Hans stehend verfolgte. Eine unscheinbare Tür im Kellergeschoss und der Raum dahinter musste noch untersucht werden, dann wären sie fertig. Brandner versuchte die Tür zu öffnen. Doch sie war verschlossen.


    »Was ist da drinnen?«


    »Das ist nur ein Abstellraum. Da war ich schon ewig nicht mehr.«


    »Sperren Sie bitte auf.«


    »Ich weiß nicht, wo der Schlüssel ist. Ich wusste nicht einmal, dass die Tür verschlossen ist.«


    »Wir müssen aber hinein.«


    »Ich sagte doch, ich weiß nicht, wo ich den Schlüssel suchen soll.«


    »Denken Sie nach.«


    Brandner schöpfte Hoffnung.


    Das ist mehr als verdächtig.


    Vielleicht würde er doch noch etwas finden.


    »Sie müssen die Tür schon aufbrechen. Ich weiß nämlich wirklich nicht, wo meine Mutter den Schlüssel aufbewahrt.«


    Nun mischte sich Theodor Sauer ein: »Das ist ein ganz einfaches Schloss. Ich hole nur schnell mein Werkzeug vom Auto. In wenigen Sekunden sind wir drinnen.«


    Während sein Kollege zum Auto ging, beobachtete Brandner seinen Verdächtigen. War der nun doch wieder nervös?


    Nicht wirklich, aber er kann sich vielleicht einfach nur gut verstellen.


    Wir haben eine Chance.


    Mit dem richtigen Werkzeug war es tatsächlich kein Problem. Ohne Schaden anzurichten, öffnete Theodor Sauer die Tür.


    Kein Fenster.


    In dem Raum war es vollkommen dunkel. Rechts neben der Tür befand sich der Lichtschalter. Sauer betätigte ihn. Es rührte sich nichts.


    »Die Glühbirne muss kaputt sein.«


    Sauer leuchtete mit seiner kleinen Taschenlampe in den Raum. Brandner stand dicht hinter ihm. Mehrere Transportkartons waren in einer Ecke übereinander gestapelt. Ein altes Regal, ein Lattenrost, Decken lagen auf dem Boden.


    Was ist das?


    Brandner hielt den Atem an.


    »Leuchten Sie noch einmal auf die Decken.«


    Haare?


    Ein Kopf.


    Da liegt jemand am Boden.


    Brandner griff nach seiner Pistole und zog sie aus seinem Schultergürtel. Noch immer stand Hans Mayer ganz ruhig neben ihm. Keinerlei Gefahr schien von ihm auszugehen.


    »Wer ist das, Herr Mayer?«


    Brandner entsicherte seine Waffe und zielte mit der Pistole auf seinen Verdächtigen.


    »Ich… ich habe keine Ahnung.«


    Mayer hob die Arme.


    »Keine Bewegung. Herr Sauer, gehen Sie in den Raum, und sehen Sie nach. Seien Sie vorsichtig.«


    Brandner sah, wie sein Kollege den Befehl ausführte, währenddessen hielt er weiterhin Hans Mayer mit der Pistole in Schach. Sepp Reitbauer stand daneben und versuchte, die Situation zu beruhigen.


    »Hans, mach nichts Falsches. Es wird sich schon alles aufklären.«


    »Ich weiß wirklich nicht, was das sein soll. Ich war schon ewig nicht mehr hier.«


    Sauer betrat den dunklen Abstellraum, leuchtete nach vorne auf den Boden, sein Körper verdeckte den anderen die Sicht. Alle drei warteten auf seine Reaktion.


    Der junge Mann ging in die Hocke, jetzt sah er den dunkelbraunen Haarschopf schon etwas besser. Aber die Decken behinderten weiterhin seine Sicht. Die Haare waren lang, wie die einer Frau. Er griff danach.


    »Was zum Teufel…?«


    Er hielt die Haare in der Hand, ein Lederball kollerte unter den Decken hervor.


    »Was?«


    Sauer stand auf, leuchtete auf seinen Fund.


    »Was, was ist es?«, wollte Brandner wissen.


    Theodor Sauer nieste, hielt sich die Hand mit der Taschenlampe vor den Mund. Der Lichtschein der Lampe tänzelte unruhig durch den Raum. Dann kam der Kriminaltechniker den anderen entgegen. Hans begriff als erster, was Theodor Sauer da in seiner Hand hielt.


    »Die Perücken! Das ist eine von Resis Perücken, mit denen hat meine Schwester früher Friseurin gespielt.«


    Wieder nichts.


    Es ist zum Verrücktwerden.


    Enttäuscht sicherte Brandner seine Pistole und steckte sie wieder in seinen Schultergürtel.


    Hans Mayer senkte seine Arme.


    *


    Nach der erfolglosen Mission im Abstellraum durchsuchten sie noch die Garage. Dort stand nun Waltraud Mayers Auto, das hatten sie unmittelbar nach den Morden schon begutachtet. Brandner warf daher nur einen schnellen Blick in den Kofferraum, auf die Rückbank, unter die Fußmatten und die Sitze.


    Nichts.


    Mountainbike, Skier, Hochdruckreiniger, Gartenwerkzeuge und einige alte Möbel waren neben dem Auto in der Garage abgestellt. Ähnlich wie zuvor im Haus und in dem darunter liegenden Keller fanden sie aber auch in der Garage nichts von Bedeutung. Zum Abschluss baten sie Hans Mayer, auch noch sein eigenes Auto aufzusperren, aber auch darin gab es keinen Beweis für seine Schuld. Theodor Sauer nahm noch einen Abdruck vom Reifenprofil, danach verabschiedete sich Brandner enttäuscht. Sein Verdacht gegenüber Hans Mayer hatte sich verstärkt, aber aller Voraussicht nach würde er ihm den Mord an Jakob Schuster nicht beweisen können. Waltraud Mayer hatte ihren Sohn gerettet. Der Hunger war dem Kommissar mittlerweile vergangen. Am Abend würde er sich nur mehr ein Bier– beziehungsweise eher mehrere Halbe– genehmigen. Er war kein Frusttrinker, aber diesmal würde er eine Ausnahme machen. Vorher mussten sie jedoch noch auf die Schusteralm und dort die Spuren im Schnee untersuchen. Samuel Schuster hatten sie schon vorausgeschickt, und der wartete sicher schon ungeduldig. Scheinwerfer hatten sie genügend mit, sodass auch im Dunkeln die Untersuchungen fortgesetzt werden konnten.


    Brandner fuhr mit seinen beiden Kollegen über Opponitz nach Hollenstein und von dort wieder die Bergstraße hinauf zur Schusteralm, wo Samuel Schuster sie tatsächlich schon ungeduldig erwartete. Aufgrund seiner Stichverletzung musste Schuster noch immer vorsichtig sein und konnte sich nur langsam bewegen, aber er führte sie zu Fuß die Straße zurück zu der Ausweichstelle, wo er die Spuren im Schnee bemerkt hatte. Sofort machte sich Theodor Sauer daran, die Reifenspuren zu fotografieren, und dann nahm er noch einen Abdruck.


    »Das waren in jedem Fall dieselben Reifen, wie sie auf Hans Mayers Auto montiert sind«, stellte Sauer leise an Brandner gewandt fest. Der Kommissar legte sofort seinen Zeigefinger demonstrativ auf seine Lippen. Er wollte nicht, dass Samuel Schusters Verdacht auf den jungen Mayer gelenkt wurde.


    »Bitte begeben Sie sich wieder ins Gebäude«, sagte Brandner zu Schuster. »Wir werden die Fußspuren im Schnee verfolgen. Vielleicht entdecken wir ja etwas, aber es ist nicht verboten, im Wald herumzuspazieren. Wahrscheinlich war es nur ein Wanderer.«


    Samuel Schuster war der kurze Weg, den sie auf der Straße zurückgelegt hatten, schon zu anstrengend gewesen, also stimmte er dem Kommissar zu und ging allein zurück zur Schusteralm.


    Brandner, Reitbauer und Sauer folgten den Fußspuren durch den Schnee. Die Person hatte sich eindeutig im Halbkreis um die Schusteralm herum bewegt, es schien, als hätte sie von dort aus nicht gesehen werden wollen. Brandner war sich sicher, dass es sich dabei um Hans Mayer gehandelt hatte, und dass der irgendwo hier die blutbesudelten Handschuhe versteckt gehabt hatte. Immer weiter folgten sie der Spur. Einige Male konnten sie die Gebäude der Schusteralm erkennen, dann kamen sie auf den Forstweg. Als die Fußabdrücke wieder in den Tiefschnee führten, verließen auch die Beamten den Weg. Sie stapften im Tiefschnee. Brandner wurde heiß, nur seine Füße und Zehen waren kalt vom Untergrund.


    Hier muss es irgendwo gewesen sein.


    Immer weiter verfolgten sie die Spur, ohne etwas zu finden. Kein Ort sprang ihnen ins Auge, der als Versteck gedient hatte. Nirgends hatte der Täter umgedreht. Er war immer weiter vorangeschritten und hatte nicht kehrtgemacht. Mittlerweile näherten sie sich schon wieder der Straße und sie waren schon zu weit von der Schusteralm entfernt. Brandner erkannte, dass sie den Ort des Verstecks übersehen hatten.


    Ich kann ohnehin nichts ausrichten. Auch ein Spürhund hilft uns nicht.


    Hans Mayer hatte die Handschuhe schon abgeholt und mittlerweile in seinem Ofen verbrannt. Brandner konnte ihn nicht überführen. Er hatte versagt und durfte es dem alten Schuster gegenüber nicht eingestehen. Die drei Polizisten schalteten ihre Taschenlampen ein, da es sonst schon zu dunkel war. Sie erreichten ihren Ausgangspunkt, die Ausweichstelle. Von da marschierten sie stumm nebeneinander auf der Straße nach oben zur Schusteralm. Dort angekommen, klopften sie an der Eingangstür und traten ein. Samuel Schuster erwartete sie schon.


    »Und, haben Sie etwas gefunden?« Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.


    »Die Spur verläuft in einer Runde um die Gebäude. Irgendjemand wollte nicht gesehen werden, war aber sehr daran interessiert, was sich hier abspielt«, stellte Brandner fest. Ihm fiel es schwer fortzufahren, aber er sagte sich, dass es das Beste wäre, was er für den alten Samuel Schuster tun konnte, daher sagte er: »Wahrscheinlich war es entweder ein Schaulustiger oder ein Paparazzo, der ein Foto von Ihnen ergattern wollte. Anders kann ich es mir nicht erklären.«


    Schuster ließ die Schultern hängen, aber er nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht.«


    Der Kommissar war erleichtert. Er selbst musste zwar damit leben, dass einer der Täter wahrscheinlich auf freiem Fuß bleiben würde, aber die Familie Schuster hatte schon genug mitgemacht. Für sie wäre es einfacher, nichts von seinem Verdacht zu wissen.
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    Vor Brandner lag der Abschlussbericht zum Fall Schuster auf seinem Schreibtisch. Mit Direktor Kappl hatte er ihn bereits durchgesprochen. Sein Vorgesetzter bestand darauf, dass er ihn nun endlich an die Staatsanwaltschaft weiterleitete. Bevor er das erledigte, machte Brandner aber Mittagspause, indem er ein Käsebrot noch am Schreibtisch sitzend aß. Während er kaute, beäugte er noch immer unzufrieden den Bericht. Für das Essen brauchte er nur fünf Minuten, danach las er das Wochenmagazin News, wie jeden Donnerstag, wenn er die Pause im Büro verbrachte. Aber nicht einmal dabei erlaubte ihm an diesem Tag der Fall Schuster eine Verschnaufpause.


    Der Hauptartikel des Magazins beschäftigte sich mit der Schuster-Schuhe GmbH. Der Text handelte einerseits von deren fair produzierten Sportschuhen. Andererseits wurden natürlich nochmals die Morde an den vier Familienmitgliedern erwähnt, ebenso wie deren Haushälterin– die mutmaßliche Mörderin Waltraud M.


    Die Neuigkeit, die Brandner aus dem Artikel erfuhr, war eine gänzlich andere Information: Ein großes Foto zeigte nämlich Samuel, Eugen und Valerie Schuster gemeinsam mit Chan und dessen Tochter Jennifer vor dem Firmengelände der Schuster-Schuhe GmbH. Gemäß News beteiligte sich die Firmengruppe Chan Enterprises Limited, deren Zentrale sich in Hongkong befand, mit 49Prozent an der Schuster-Schuhe GmbH.


    Zu Chan Enterprises gehörten mehrere Schuhfabriken in China. Der alleinige Inhaber der Firmengruppe war Herr Chan. Trotz der Turbulenzen in den vorangegangenen Wochen rund um die Industriellenfamilie Schuster hatte sich herauskristallisiert, dass die Nachfrage nach den sich neu im Programm befindenden, fair produzierten Sportschuhen deutlich höher war, als ursprünglich erwartet.


    Vor wenigen Tagen hatte der Einsturz einer Textilfabrik in Bangladesch mit unzähligen Toten, deren Arbeiter unter schlimmsten Bedingungen ausgebeutet worden waren, das neue Konzept von Schuster-Schuhe als goldrichtig bestätigt– sämtliche Medien berichteten seither verstärkt über Konzepte von fair hergestellten Produkten. Die Vorbestellungen hatten sich innerhalb weniger Tage nochmals deutlich erhöht. Um der Nachfrage gerecht zu werden, hatte sich Herr Chan dazu verpflichtet, auch seinen Arbeitern in den Fabriken in China freiwillig bessere Konditionen zu bieten. Sicher waren seine Produktionshallen ohnehin. Um die gestiegenen Kosten abzudecken, wollte er auch deutlicher an den höheren Einnahmen im Vertrieb partizipieren. Daher entschieden sich die beiden Familien, noch enger miteinander zu kooperieren. Schuster-Schuhe GmbH hielt nun 51Prozent an Chans Schuhfabrik in Vietnam, und Chan Enterprises Limited waren wiederum mit 49Prozent an Schuster-Schuhe GmbH beteiligt.


    Beide Seiten betrachteten die neue Übereinkunft als Win-win-Situation. Jennifer Chan wechselte in den Vorstand der österreichischen Firma und war für Vertrieb und Marketing zuständig. Eugen Schuster leitete weiterhin die Finanzabteilung. Als Interim übernahm Samuel Schuster die Leitung der Technik samt Forschung und Entwicklung. Man suchte aber einen Nachfolger, der Josef Schusters Agenden übernehmen konnte. Sämtliche Fabriken Chans in China und Vietnam stellten ab sofort Schuster-Schuhe her. Chan selbst garantierte dafür, dass diese unter fairen Bedingungen produziert würden. Auch seine Fabriken in China würden mit dem Fair-Deal-Zertifikat ausgezeichnet. Der Zertifizierungsprozess war bereits eingeleitet worden. Aufgrund der Kooperation mit Schuster ging Chan von einem starken Wachstum in den nächsten Jahren für die Firmengruppe aus. Hohe Qualität, ein exzellentes Image mit dem bekannten Markennamen Schuster-Schuhe und eine gute Kostenstruktur sollten in Kombination mit einem entsprechenden Marketing und den Vertriebspartnern die Absätze in ungeahnte Höhen führen. Chans Aussage las sich für Brandner schon sehr euphorisch. Er klappte das Magazin zu. »Der Chinese hat es tatsächlich geschafft, und das, ohne sich die Finger schmutzig zu machen. Ob den Schusters bewusst ist, mit wem sie sich da eingelassen haben?«


    Brandner rief sich Chans genauen Wortlaut in Erinnerung, als er ihn zu dem Mord an Jakob Schuster befragt hatte. Richtig befremdend waren dessen Worte gewesen: »Ich hätte mir nicht selbst die Hände schmutzig gemacht. Ich wäre einfach nach Vietnam oder China zurückgekehrt, und alles hätte sich danach praktisch von selbst erledigt.«


    Immerhin stellte Chan keine Gefahr mehr dar. Der Chinese hatte bekommen, was er wollte. Insofern musste Brandner nicht befürchten, bald wieder ins Mostviertel zu einem Kapitalverbrechen gerufen zu werden.


    Brandner nahm sich seinen Abschlussbericht vor und blätterte ihn durch. Waltraud Mayer wurde endgültig aller vier Morde bezichtigt. In Abstimmung mit Direktor Kappl hatte Brandner die Durchsuchung des Hauses der Familie Mayer in den Bericht aufgenommen, aber nichts von dem Geruch nach verbranntem Plastik erwähnt. Das hätte ohnehin nichts gebracht, darüber waren sie sich einig. Nur in einem kurzen Absatz hatte Brandner die Ergebnisse der späteren Untersuchungen rund um die Schusteralm zusammengefasst. Tage nach dem Mord an den beiden Schusters war dort jemand herumgeschlichen, und die Reifenspuren, die sich an der Ausweichstelle befunden hatten, passten zu den Rädern an Hans Mayers Auto. Das stand zwar im Bericht, würde aber keinerlei Konsequenzen für Hans Mayer haben. Es reichte einfach nicht für eine Anklage.


    Brandner war sich noch immer sicher, dass Hans Mayer der Mörder von Jakob Schuster war, aber er konnte es einfach nicht beweisen.


    »Du darfst dir nichts mehr zu Schulden kommen lassen. Ich werde ein Auge auf dich haben. Wenn du nur den kleinsten Fehler machst, dann hab ich dich.«


    Brandner war frustriert. Niedergeschlagen erhob er sich, steckte den Bericht in ein Kuvert und legte es in das Postausgangsfach. Danach wählte er die Nummer seiner Frau Eva.


    »Hallo, Schatz, was hältst du davon, wenn wir heute auswärts zu Abend essen? Ich besorge uns auch einen Aufpasser für die Kinder.«


    Seine Frau stimmte zu, ohne lange nachzudenken.


    Immerhin, auch wenn die Ergebnisse im Beruf nicht erfreulich sind, mit meiner Ehe ist alles in Ordnung.


    Brandner suchte sich die Nummern möglicher Kindersitter heraus.
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    Es war vorbei. Juliana betrachtete sich als endgültig gescheitert. An ihrem letzten Arbeitstag für die Schuster-Schuhe GmbH musste sie nur noch ihren Schreibtisch räumen, ihre persönlichen Dinge aussortieren, und sich von ihren liebgewonnenen Kollegen verabschieden. Ihre offenen Projekte und sämtliche wichtige Unterlagen hatte sie schon an den vorangegangenen Tagen an Eugen Schuster übergeben. Der war zwar nicht für das Marketing verantwortlich, aber ihre Nachfolgerin Jennifer Chan war für Juliana bisher nicht zu sprechen gewesen.


    Vor ihr stand der Weihnachtsstern noch auf dem Schreibtisch, ihn würde sie mit nach Hause nehmen. Auch wenn Weihnachten schon lange vorbei war. Blieb nur noch das Foto. Sie öffnete die unterste Schublade ihres Rollcontainers und nahm es heraus. Der schön mit einem Holzrahmen versehene Schnappschuss hatte nur einige wenige Wochen ihren Schreibtisch verziert. Seit den Vorfällen auf der Schusteralm hatte sie das Foto versteckt. Es zeigte Juliana und Hans. Beide in ihre dicken Norwegerpullis gekleidet, lächelten sie glücklich in die Kamera. Der Schnappschuss war während eines Skiausfluges auf dem Hochkar entstanden.


    Die glücklichen Tage schienen ihr endlos lange zurückzuliegen, und überhaupt waren es insgesamt zu wenige an der Zahl gewesen. Kurz hatte es für Juliana doch noch so ausgesehen, als würde sich alles zum Guten wenden. Doch dann, die verhängnisvollen zwei Tage und Nächte auf der Schusteralm– das letzte Treffen mit Hans im Haus seiner Mutter.


    Hans hatte Jakob getötet. Sie hatte es in seinen Augen gelesen, und sie hätte darüber hinweggesehen. Noch immer konnte sie es kaum glauben, aber sie wäre bereit gewesen, mit ihm zusammenzuleben, wenn… ja, wenn er den Mord wegen ihr begangen hätte. Doch sein Blick hatte ihr verraten, dass er Jakob nicht wegen ihrer Untreue getötet hatte.


    Viel später erst war es ihr klargeworden. Jakob Schuster war wegen seinem Verhältnis mit Theresia Mayer ermordet worden. Irgendwie hatte Hans davon erfahren. Alles, was Hans über Jakobs Charakter in den vorangegangenen Monaten gelernt hatte, musste ihm gesagt haben, dass sein Chef nicht der richtige Mann für seine kleine Schwester sein konnte.


    Nicht sein durfte.


    Möglich, dass auch Julianas Verhältnis mit Jakob eine kleine Rolle gespielt hatte. Es war viel an diesen Tagen zusammengekommen, aber der Hauptgrund für den Mord war nicht Juliana selbst gewesen. Hans hatte Jakob nicht wegen seiner Verlobten umgebracht, sondern wegen seiner jüngeren Schwester.


    Julianas Magen verkrampfte sich, der Schmerz war wieder fast so stark wie an jenem Tag in seinem Schlafzimmer. Nachdem sie sich noch einmal geliebt hatten, war es fast so gewesen, als ginge ihr ein Licht auf. Alles war ihr klargeworden, und auch Hans hatte es ihr angesehen. Auch er war sich sicher gewesen, dass sie es wusste. So schnell wie nur irgendwie möglich hatte sie ihn verlassen. Sie hatte für einige Sekunden Todesangst verspürt, ganz kurz nur, aber doch lange genug, um sich noch daran zu erinnern.


    Als es dann an der Tür geklingelt hatte, war er ihr vom Schlafzimmer aus nachgelaufen, hatte ihr förmlich befohlen, die Tür nicht zu öffnen. Niemanden hereinzulassen. Doch Juliana war schneller gewesen. Als sie nicht auf Hans gehört hatte, sondern einfach aus dem Haus hinaus geflüchtet war, hatte dort der junge Polizist, Sepp Reitbauer, gestanden. Juliana hatte ihn kaum wahrgenommen, sie war einfach an ihm vorbeigelaufen, hatte sich ins Auto gesetzt und war davongebraust. Erst als sie die kleine Siedlung hinter sich gelassen hatte, konnte sie wieder frei atmen. Sie hatte sich vor Hans gefürchtet, hatte nicht gewusst, wie er reagieren würde. Die Angst war aber bald verflogen. Sie würde ihn nicht weiter behelligen und ging davon aus, dass auch er ihr nichts tun würde. Schließlich war ihr Ex-Verlobter kein Massenmörder, sondern nur jemand, der auf seine Familie achtgab.


    Noch immer hielt sie den Bilderrahmen in ihren Händen. Sie legte ihn verkehrt auf die Schreibtischoberfläche, sodass sie das Foto nicht mehr sehen musste.


    Juliana war bereit, es blieb nur noch die Verabschiedung von Eugen Schuster. Er hatte ihr gekündigt, war aber in den letzten Tagen ihr gegenüber nicht unhöflich gewesen. Sie ging die paar Schritte zu seinem Büro. Wie selbstverständlich hatte sich Eugen kurz nach Jakob Schusters Tod in dessen Büro einquartiert. Es war nach Josef Schusters Büro das geräumigste und eindrucksvollste im gesamten Bürokomplex der Schuster-Schuhe GmbH. Das Büro des Familienoberhaupts hatte Chan für sich und später für seine Tochter Jennifer beansprucht. Also war es nur logisch, dass Eugen Jakobs frühere Räumlichkeiten nutzte. Trotzdem, Juliana hätte ihm diese Kaltschnäuzigkeit vor wenigen Wochen noch nicht zugetraut.


    Eugen Schuster hat sich weiterentwickelt.


    Die höhere Verantwortung hatte ihn zu einem richtigen Schuster geformt.


    Sie klopfte an seine Tür.


    »Herein.«


    Juliana trat ein.


    »Ah, Frau Haidinger, Sie kommen sicher, um sich zu verabschieden.«


    »Ja.«


    Sie trat näher. Er stand auf. Hinter Jakobs Schreibtisch, und nun mit Autorität ausgestattet, wirkte Eugen deutlich selbstsicherer, als noch Monate zuvor, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Er streckte ihr die Hand entgegen.


    »Frau Haidinger, ich möchte mich für Ihre Kooperation bedanken. Die letzten Tage waren nicht leicht für uns. Sie haben sich bei der Übergabe ihrer Angelegenheiten sehr professionell verhalten. Ich werde Ihnen ein sehr gutes Dienstzeugnis ausstellen. Und natürlich wünsche ich Ihnen alles Gute für Ihre Zukunft.«


    Eugen stockte in seiner Ansprache, ließ ihre Hand los, jetzt war er doch wieder der unsichere junge Mann, den sie meist in ihm gesehen hatte. Eugen blickte zu Boden, sah ihr dann aber doch in die Augen, als er fortfuhr: »Es war nicht meine Idee. Ich habe nicht entschieden, dass wir Sie kündigen. Es war Chan, er hat mir keine Erklärung dafür gegeben. Also, ich würde Sie weiter beschäftigen,… wenn Sie mit ihm noch einmal reden wollen. Er ist gerade angekommen. Wieso schauen Sie nicht noch in seinem Büro vorbei? Fragen kostet ja nichts.«


    Was sagte Eugen Schuster da? Sie hatte vermutet, dass die verbliebenen Mitglieder der Familie Schuster ihr wegen ihres Liebesverhältnisses mit Hans Mayer gekündigt hatten. Auch wenn sie Eugen Schuster in den vergangenen Tagen mehrmals darauf hingewiesen hatte, dass ihr Verhältnis mit dem Sohn der Mörderin seines Vaters beendet war, hatte der nicht darauf reagiert. Er war nicht darauf eingestiegen und hatte ihr keine Erklärung geliefert, wieso sie die Firma verlassen musste.


    Chan?


    Gut, seine Tochter würde die Firma mit Eugen Schuster letztendlich leiten. Aber die beiden würden doch jemanden für das Marketing benötigen, der die Knochenarbeit erledigte. Sie wollten sicher nicht alles selbst abarbeiten, sondern an Mitarbeiter delegieren.


    Schuster-Schuhe GmbH war nun Teil einer Firmengruppe mit mehreren Schuhfabriken. Da sollte doch genug Arbeit für Juliana anfallen. Wenn ihr Verhältnis zu Hans nicht der Grund für die Kündigung war, dann war vielleicht noch nicht alles verloren.


    Es gab Hoffnung.


    »Danke, Herr Schuster, für den Hinweis. Ich werde mit Herrn Chan sprechen.«


    »Gut, ich wünsche Ihnen dafür alles Gute!«


    Eugen Schuster schüttelte ihr nochmals die Hand und lächelte ihr aufmunternd zu.

  


  
    KAPITEL 78


    Juliana könnte schon zuhause in ihrer Wohnung in Vogelsang sein. Befreit von ihrer Arbeit. Doch sie hatte Eugen Schusters Rat befolgt und um einen Termin bei Chan gebeten. Seine Sekretärin hatte ihren Outlookkalender konsultiert, dann kurz mit dem Chinesen telefoniert und ihr schließlich einen Termin um 19Uhr zugesagt.


    Kaum noch jemand war im Büro. Die Minuten waren endlos langsam verstrichen. Ohne jegliche verbliebene Beschäftigung schien die Zeit still zu stehen, aber die Hoffnung auf eine positive Wendung in letzter Sekunde hatte sie zuwarten lassen.


    Chan war offensichtlich ein vielbeschäftigter Mann. Dass er ihr überhaupt einen Termin für ein Gespräch zugestanden hatte, wertete Juliana daher als gutes Omen. Vielleicht musste sie doch nicht wieder von vorne beginnen. Zu viel Zeit und vor allem Energie hatte sie bereits in ihren Aufstieg bei der Schuster-Schuhe GmbH investiert. Sie bezweifelte, ob sie die Kraft aufbringen würde, wieder bei null zu beginnen.


    Aufgrund des späten Termins musste Chans Sekretärin an diesem Tag länger arbeiten. Auch ihre Zukunft war ungewiss. Schließlich hatte diese Frau jahrelang für Josef Schuster die Termine koordiniert. Chan würde in Zukunft nur wenig Zeit im Ybbstal verbringen. Er würde weiter seine Firmen in Asien leiten. Daher brauchte er in Österreich keine Sekretärin.


    Kurz nach 19Uhr bestätigte die Sekretärin mit Ablaufdatum, nachdem sie nochmals einen Anruf bei Chan getätigt hatte, dass Juliana in dessen Büro eintreten sollte.


    Ohne anzuklopfen öffnete Juliana die Tür und schloss sie hinter sich. Sie begrüßte Chan in englischer Sprache. Der Chinese saß in seinem Schreibtischsessel, rechts hinter ihm, etwas abseits, stand ein unscheinbarer Asiate mittleren Alters. Juliana beachtete ihn nicht weiter. Auch als ihn Chan vorstellte, warf sie nur einen flüchtigen Blick auf ihn.


    »Darf ich Ihnen meinen Mann für besondere Aufgaben vorstellen? Bob… Robert Lee.«


    »Guten Tag«, begrüßte sie Robert Lee abwesend. Dann wartete sie ab, blieb stehen, wusste nicht, was sie sagen sollte. Chan hatte sich nicht erhoben. Er reichte ihr nicht die Hand und bot ihr auch nicht an, sich in einen der drei Sessel zu setzen, die vor seinem Schreibtisch platziert waren. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich.


    Es war ein Fehler, hierher zu kommen.


    Sie würde ihre Arbeit nicht behalten. Es war egal, was sie sagte. Sie konnte es fühlen. Die Stimmung ihr gegenüber war alles andere als wohlwollend, auch wenn Chan nach einigen Sekunden des Schweigens mit einem Lächeln im Gesicht fragte: »Nun, Frau Haidinger, Sie haben um einen Termin gebeten. Was kann ich für Sie tun?«


    Julianas Mund fühlte sich trocken an. Trotzdem versuchte sie es: »Ich, ich habe von Eugen Schuster erfahren, dass nicht er, sondern dass Sie wollen, dass ich die Firma verlasse.«


    Noch immer lächelte Chan. Robert Lee im Hintergrund schaute geradeaus, sein Gesichtsausdruck war ernst, zeigte keinerlei Gefühlsregung. Beide sagten nichts. Nur Chans Nicken zeigte Juliana, dass die Information stimmte, die sie von Eugen Schuster erhalten hatte. Sie fuhr fort: »Da Herr Schuster nichts dagegen hat, dass ich weiter in der Firma arbeite, wollte ich Sie fragen, ob es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um Sie umzustimmen. Ich habe im letzten Jahr ausgezeichnete Arbeit geleistet. Selbstverständlich würde ich auch Ihre Tochter in allen Belangen gerne unterstützen, wenn Sie mich nur lassen«, fügte sie abschließend hinzu.


    Chan schien über seine Antwort tatsächlich nachzudenken. Während seiner Entgegnung wurde sein Lächeln schließlich noch breiter.


    »Frau Haidinger, Sie dürfen gerne bleiben. Ich habe nur eine einzige Bedingung.«


    Juliana hielt den Atem an. Hatte sie ihr Gefühl doch getäuscht?


    Gibt es doch Hoffnung?


    Chan fuhr fort: »Sie müssen nur Ihre Arbeit ähnlich hingebungsvoll verrichten, wie Sie das für Jakob Schuster getan haben. Sie würden für mich arbeiten und auch für meinen besten Mann, Robert Lee.«


    Juliana verstand nicht.


    Was bedeutet das: ›Ähnlich hingebungsvoll wie für Jakob‹?


    Chan ließ sie einige Sekunden im Ungewissen. Bevor Juliana aber ihren Mund öffnete, um ihre Frage auszusprechen, half er ihr, es zu verstehen.


    »Frau Haidinger, tun Sie nicht so, als ob Sie nicht wissen, was ich meine. Sie haben für den jungen Schuster die Beine breitgemacht. Wenn Sie dasselbe für mich tun, und wenn ich nicht da bin, für meinen Freund hier, dann können Sie weiter für uns arbeiten.«


    Jetzt lächelte auch Robert Lee schüchtern. Fast so, als sei es im peinlich. Juliana war geschockt, glaubte sich verhört zu haben. Ihr Magen rebellierte, sie schluckte mehrmals, um nicht zu erbrechen.


    »Sie können gleich anfangen, wenn Sie wollen. Dann wissen Sie, worauf Sie sich einlassen.«


    Chan gab Lee ein Zeichen. Der kam auf sie zu. Noch immer lächelnd.


    Dieses Lächeln.


    Irgendwo hatte sie dieses vollkommen unverbindliche Lächeln schon einmal gesehen.


    »Nun, was ist?«, wollte Chan wissen.


    Luft!


    Sie brauchte Luft.


    »Nun?«


    Juliana schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich muss…«, stammelte sie.


    Juliana drehte sich um, sie ging schwankend zur Tür. Das »weg« erstarb auf ihren Lippen.


    Während Juliana die Tür hinter sich schloss, drangen noch Chans Worte an ihre Ohren. In süffisantem Tonfall sagte er zu Robert Lee: »Schade, aber Sie war ohnehin nicht mein Typ.«


    Das Vorzimmer, in dem sie zuvor noch die Sekretärin empfangen hatte, war leer. Wahrscheinlich hatte Chan die Dame nach Hause geschickt, da er keine Zeugen gebrauchen konnte. Juliana hastete weiter. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Unzählige Bilder drängten an die Oberfläche.


    Ich kenne dieses Lächeln.


    Irgendwo hatte sie diesen Bob… Robert Lee schon gesehen.


    Juliana erreichte ihren Schreibtisch, packte die Zimmerpflanze, das gemeinsame Foto und ihre Handtasche mit beiden Händen. Ihr Blick streifte das Flipchart, das hinter ihrem Schreibtischsessel an der Wand stand.


    Nigeria, Tunesien, Elfenbeinküste, Ägypten, Südafrika.


    Das war eine Auswahl der Teams, die für ein Sponsoring in Frage kamen.


    Südafrika.


    Franschhoek!


    Mit einem Mal wusste Juliana, wo und wann sie dieses Lächeln schon gesehen hatte.


    Das französische Lokal in Franschhoek.


    Der Abend des Überfalls.


    Der Asiat, der allein an dem Tisch zu Abend gegessen hat.


    Der Asiat, der mir zugelächelt hat.


    Es ist dasselbe Lächeln.


    Robert Lee ist der Asiat von damals!


    »Du weißt, was er gesagt hat.«


    Juliana schwankte, ihr war schwindlig.


    Alles passt zusammen.


    Nur, wieso, wieso hat Chan mich überfallen lassen?


    Sie ging zum Aufzug, entschied sich aber, nicht auf ihn zu warten, sondern das Treppenhaus zu nehmen. Sie spürte es. Chan und Lee waren zu allem fähig. Sie musste so schnell wie möglich das Firmengelände verlassen.


    Laut hallte das Klacken ihrer Stöckelschuhe durch das Stiegenhaus. Endlich erreichte sie den Ausgang. Auch der Empfang war nicht mehr besetzt. Sie registrierte aber, dass der Aufzug nach oben gerufen wurde. Juliana durfte Chan und Lee nicht mehr begegnen. Sie würden unweigerlich merken, dass sie die ganze Wahrheit kannte. Dass sie wusste, wie böse und kriminell sie in Wahrheit zu Werke gingen. Dann wäre sie ihres Lebens nicht mehr sicher.


    Als sie die Ausgangstür aufstieß, sah sie, wie sich der Aufzug von oben nach unten in Bewegung setzte. Sie lief im Eilschritt, so schnell es ihre Stöckelschuhe zuließen, zu ihrem Auto, sprang hinein und startete. Während sie den ersten Gang einlegte, traten die beiden Asiaten ins Freie. Lee schloss die Tür mit einem Schlüssel ab. Tatsächlich waren sie die letzten Personen gewesen, die sich an diesem Abend im Bürogelände der Firma Schuster aufgehalten hatten.


    Juliana schauderte. Chan hatte diesen Abend von langer Hand geplant gehabt. Er hatte ihre missliche Lage ausgenutzt. Eine Lage, die er herbeigeführt hatte. Doch sie hatte ihn abgewiesen. Gemäß seinen letzten Worten, die sie vernommen hatte, war er darüber nicht allzu verärgert. Sie war für ihn nicht attraktiv genug. Er musste sie nicht unbedingt besitzen.


    Was für eine Ironie des Schicksals.


    Sie beschleunigte, verließ das Werksgelände und bog auf die Bundesstraße ein. Schon bald erreichte sie den Kreisverkehr. Juliana nahm die Ausfahrt Richtung Waidhofen. Mehrmals blickte sie in den Rückspiegel. Es tauchte aber kein Auto hinter ihr auf. Sie hatte es geschafft. Trotzdem beruhigte sie sich nicht, aber immerhin hielt sie die Tränen zurück.


    Die Ortstafel Waidhofens passierte sie kurze Zeit später, dann den Kreisverkehr, der vor der Einfahrt in den Buchenbergtunnel errichtet worden war. Juliana fuhr nicht in den Tunnel, stattdessen nahm sie die erste Ausfahrt. Nach einigen 100Metern bog sie links ab, stoppte automatisch am Bahnübergang, überquerte die Schienen, da kein Zug in Sicht war, und parkte ihr Auto an einem der freien Abstellplätze vor dem Wohngebäude ihrer Eltern in Vogelsang.


    Das Foto und den Blumenstock ließ sie im Auto. Sie schlug den Weg zu ihren Eltern ein, stand vor deren Eingangstür, ihr Finger bewegte sich schon in Richtung des Tasters, der die Klingel auslöste. Sie hielt inne. Nein, sie würde nicht… sie würde nicht gleich zu ihren Eltern laufen und sich ausweinen.


    Ich bin eine erwachsene Frau.


    Juliana musste vorerst allein damit fertig werden.


    Minuten später saß sie zuhause in ihrer Wohnung und starrte vor sich hin. Sie hatte einen schlimmen Tag erwartet. Aber nicht so einen Tag.


    Sie war am Ende.


    Die Eingangstür hatte sie mehrmals abgeschlossen. Ihre Gedanken kreisten um Chan. Er würde ihr doch nichts mehr antun? Juliana konnte nicht ruhig sitzenbleiben, sie musste etwas tun.


    Den Waldweg am Buchenberg entlang spazieren. Vielleicht bis zur oberen Kapelle?


    Sie dachte an ihren letzten Ausflug dorthin zurück.


    Die Wanderung mit Jakob.


    Waren sie damals beobachtet worden?


    Keine Wanderung heute.


    Juliana holte sich eine Flasche Rotwein, die sie für überraschenden Besuch aufbewahrte, entkorkte sie und schenkte sich ein. Schon der erste Schluck beruhigte sie etwas. Chan hatte sie in Südafrika nicht ermorden lassen, und auch jetzt nicht.


    Ich bin nicht attraktiv genug für ihn.


    Ich bin nicht wichtig für ihn.


    Im Moment ahnte er nicht einmal, dass sie es wusste.


    Juliana sah es deutlich vor sich: Als kleine Angestellte, Tochter eines Arbeiters und einer Hausfrau, hatte sie sich eingebildet, eine wichtige Rolle zu spielen. Tatsächlich war sie nur eine unbedeutende Schachfigur gewesen, die jederzeit von jedem der Spieler für deren eigene selbstsüchtige Zwecke geopfert wurde. Sie nahm einen weiteren Schluck. Juliana war am Boden. Sie würde es nicht schaffen, von vorne anzufangen. Wieder war sie versucht, ihre Eltern um Hilfe zu bitten. Sie anzurufen. Sie zu bitten, mit ihnen gemeinsam in den Urlaub fahren zu dürfen.


    In vertrauter Umgebung sein.


    Ein weiterer Schluck. Der Alkohol verstärkte seine Wirkung.


    Ich bin am Boden.


    Stehe bei null.


    Aber nein, ich werde meine Eltern nicht anrufen.


    Ich werde nicht mit ihnen in den Urlaub fahren.


    Kein Keutschacher See!


    Ich habe mir schon einige schöne Destinationen herausgesucht.


    Wo ich Kraft tanken kann.


    Gleich morgen werde ich den mehrwöchigen Urlaub buchen.


    Nein, ich bin nicht am Ende.


    Ich finde die Kraft.


    Wieder neu anfangen.


    Wenn ich wieder zurück bin, werde ich entscheiden, was ich mache.


    Von Chan und Lee habe ich nichts mehr zu befürchten.


    Sie wissen nicht, dass ich es weiß.


    Ich muss Kraft tanken.


    Muss gestärkt zurückkommen.


    ›Du weißt, was er gesagt hat!‹ Den Satz werde ich nie mehr vergessen.

  


  
    KAPITEL 79


    Hans Mayer stellte das Stativ auf, danach befestigte er das Fernrohr, wie in der Bedienungsanleitung beschrieben. Er zog den Vorhang ganz leicht zur Seite, sodass sich das Ende des Fernrohres nur wenige Zentimeter vor dem Fensterglas befand, und er freie Sicht auf die Straße und vor allem auf die schräg gegenüberliegende Wohnung hatte. Dort rührte sich nichts, es war dunkel. Sie war nicht daheim.


    In Gedanken befand er sich wieder in jener Nacht, als er Jakobs Stimme gehört und seinen Ohren nicht getraut hatte. Jakob liebte sie. Das hatte nicht sein können, nicht sein dürfen.


    Nicht meine kleine Schwester Resi.


    Hans war mit dem Mord an seinem Chef unbehelligt davongekommen, seine Mutter hatte ihn gerettet. Mehrere Male wäre er fast doch noch überführt worden. Damals, in seinem Elternhaus, als Juliana überraschend vor der Tür gestanden hatte, ausgerechnet als er mit den Handschuhen von der Schusteralm zurückgekehrt war, wäre es fast vorbei gewesen. Sie hatte begriffen, dass er der Mörder war. Zuvor hatten sie sich geliebt, doch danach hatte sie ihn durchschaut. Juliana hatte ihm aber auch angesehen, dass er Jakob nicht wegen ihr getötet hatte. Das hatte sie so verletzt und verunsichert, dass sie sich nur noch rasch angezogen und das Schlafzimmer in aller Eile verlassen hatte. Froh darüber, sie endlich loszuwerden, war er ihr nicht hinterhergelaufen sondern im Bett liegengeblieben. Der Schock war daher umso größer gewesen, als der Klingelton durch das Haus hallte. Hans hatte es nicht mehr geschafft, Juliana aufzuhalten. Noch bevor er sie erreichen konnte, hatte Juliana die Tür geöffnet und Sepp Reitbauer hereingelassen. Ohne auch nur ein Wort mit dem Polizisten zu wechseln, war sie hinausgestürmt, hatte sich in ihr Auto gesetzt und war davongerast. Seither hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Seine frühere Verlobte hatte ihn aber anscheinend nicht verraten.


    Sepp Reitbauer hatte nicht viel Aufhebens gemacht, er war schnell eingetreten und hatte ihn dann einfach mit kurzen Worten informiert. »Kommissar Brandner will das Haus durchsuchen. Er hat mich gerade angerufen. Ich soll ihn in einer halben Stunde hierher begleiten.«


    »Wieso sagst du mir das?«, hatte Hans gefragt. Gleichzeitig hatte er schon überlegt, wie er die Handschuhe nun so schnell wie möglich vernichten konnte. Er musste nachsehen, ob nun das Feuer bereits stark genug war und das Leder auch wirklich gänzlich verbrennen würde.


    »Ich wollte dir das nur ausrichten. Was immer du getan hast, oder auch nicht getan hast, ich will es nicht wissen. Jakob Schuster hat uns alle manipuliert, auch mich. Seitdem diese Bianca von der Brücke gesprungen ist, träume ich davon. Ich habe ihr Gesicht direkt vor meinen Augen. Sie sieht mich anklagend an. Kurz bevor sie etwas sagen oder ich sie zurückhalten kann, stürzt sie in die Tiefe, und ich wache schweißgebadet auf. Immerhin war ich es, der sie angehalten und auf die Drogen durchsucht hat. Ich sage mir zwar immer, dass ich nur meine Arbeit gemacht habe, aber irgendwie glaube ich mir dabei selbst nicht.«


    Nach der Erklärung hatte sich Sepp einfach umgedreht und das Haus verlassen. Eine halbe Stunde später war er gemeinsam mit Kommissar Brandner, wie von ihm zuvor angekündigt, mit dem Durchsuchungsbefehl vor der Haustür gestanden. Dazwischen war für Hans genug Zeit gewesen, die Beweismaterialien zu verbrennen. Der Ofen leistete ganze Arbeit. Wenn das Feuer einmal loderte und die Anfangsphase überstanden war, dann kannte das Feuer keine Zurückhaltung mehr. Er hatte daran gezweifelt, ob die Lederhandschuhe auch zur Gänze verbrennen würden. Aber es hatte funktioniert. Hans hatte verfolgt, wie sich das Leder in Rauch und Asche verwandelte. Danach hatte er auch noch die Plastiktasche, in der sich die Handschuhe befunden hatten, in den Ofen befördert. Hans hatte sehr deutlich die Enttäuschung in Brandners Gesicht gesehen, als der den Geruch von verbranntem Plastik wahrgenommen und sogleich den Ofen inspiziert hatte, ohne auch nur den kleinsten brauchbaren Gegenstand zu finden.


    »Du bekommst mich nicht. Ich habe hier eine Aufgabe zu erfüllen«, murmelte Hans vor sich hin. Er richtete dabei das Fernrohr auf den Gehsteig aus, und verfolgte nun, wie die unterschiedlichsten Personen diesen entlang hasteten. Einige wenige schlenderten auch nur dahin, so als hätten sie genügend Zeit.


    Dann, endlich, sah er sie. Man konnte es nicht schlendern nennen, aber sie hatte auch keine Eile. Mit ihrer jugendlichen Leichtigkeit schritt sie voran. Eine dünne Jacke, Stöckelschuhe, Handtasche und soweit er es mithilfe des Fernrohres und der Straßenbeleuchtung erkennen konnte, trug sie keine Strümpfe. Der Frühling– ja sogar fast der Sommer– hatte in Wien Einzug gehalten. Sie holte ihren Schlüssel hervor und schloss die Tür auf.


    »Braves Mädchen.«


    Es war gegen Mitternacht. Sie kam also nach der Vorstellung direkt nach Hause und schlug sich nicht die Nächte mit irgendwelchen liederlichen männlichen Kollegen um die Ohren.


    »Braves Mädchen«, wiederholte Hans.


    In der schräg gegenüberliegenden Wohnung wurde das Licht eingeschaltet. Er erkannte Resi nun deutlich. Sie trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu.


    »Gutes Mädchen«, bestätigte er wieder.


    Resi achtete auf sich, war nicht unvorsichtig und führte kein exzessives Leben. Seine Befürchtungen hatten sich bisher nicht bewahrheitet. Ihr Verhältnis zu Jakob Schuster war allem Anschein nach ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Hans würde aber ab jetzt den Auftrag seiner Mutter erfüllen. Bisher hatte er sich dagegen gesträubt, er hatte ihren Auftrag von damals ignoriert. Ab jetzt würde er aber auf seine kleine Schwester aufpassen. Das war seine Aufgabe. Hans wollte sich davor nicht mehr drücken. Schließlich war er das Familienoberhaupt. Er holte seine Geldbörse aus der Hosentasche heraus. Zwischen den Euroscheinen befand sich der Herzkönig, den ihm seine Mutter am Todestag seines Vaters gegeben hatte. Erst vor kurzem hatte er ihn wieder hervorgeholt. Fast wäre er in Vergessenheit geraten. Hans hatte ihn zwar nicht weggeworfen, aber er hatte ihn so platziert, dass er ihn nicht tagtäglich sah. Der Ort war gut gewählt gewesen, seit Jahren hatte er diesen Herzkönig nicht mehr zu Gesicht bekommen. Aber er hatte sich doch gemerkt, dass er ihn in der untersten Lade seines Nachtkästchens unter seinen Zeugnissen und mehreren Fotoalben aufbewahrt hatte.


    Hans legte die Karte mit dem Herzkönig auf das Fensterbrett. Durch dieses Fenster würde er ab sofort auf seine kleine Schwester aufpassen. Nie wieder würde er sie aus den Augen lassen.


    Der Herzkönig.


    Er erinnerte ihn nun täglich an seine Aufgabe und seine eine große Verantwortung.


    Schließlich bin ich das Familienoberhaupt.


    E N D E
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    Meiner Frau, Silvana, danke ich ganz besonders– ohne sie hätte ich nicht zu schreiben begonnen.

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den


    folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de

  


  


  [image: Nahtod_2d_SW.jpg]


  
    J. J. Preyer

    Nahtod

  


  
    978-3-8392-1831-0 (Paperback)


    978-3-8392-4919-2 (pdf)


    978-3-8392-4918-5 (epub)

  


  
    »Ein düsterer psychologischer

    Kriminalroman«


    


    Kunstmäzen Oscar Furtner und dessen Frau Nora sterben kurz nacheinander. Anonyme Briefe an den Chefinspektor der Steyrer Polizei, Viktor Grimm, legen nahe, dass sie ermordet worden sind. Im Laufe der Ermittlungen befürchtet der Chefinspektor, dass sein Freund, der Psychotherapeut David Gründler, der Mörder sein könnte und lässt sich beurlauben. Journalist Christian Wolf holt ihn aus der tiefen persönlichen Krise zurück und dringt mit ihm in die Komplexität der menschlichen Psyche vor, um den Fall zu lösen.
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    Reinhard Kocznar

    Machtblind

  


  
    978-3-8392-1837-2 (Paperback)


    978-3-8392-4931-4 (pdf)


    978-3-8392-4930-7 (epub)

  


  
    »Der zweite Fall

    für Finanzdienstleister Paul Prokop«


    


    Finanzchef Albert Heller lebt in einer Welt, in der Fachkenntnisse durch akademische Grade ersetzt und in der Zahlen beliebig interpretiert werden. Mit einem Investor in der Hinterhand will Heller seine eigenen Pläne im Unternehmen durchsetzen und den Vorstand beseitigen. Für den großen Coup, den er als Finanzierungsprojekt tarnt, holt er Vermögensdienstleister Paul Prokop als Berater an Bord, dem er seine wahren Absichten jedoch verschweigt. Sein Plan scheint vorerst aufzugehen. Doch er hat die Rechnung ohne Prokop gemacht.
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    Jeff Maxian /

    Erich Weidinger (Hrsg.)

    Mords-Salzkammergut

  


  
    978-3-8392-1841-9 (Paperback)


    978-3-8392-4939-0 (pdf)


    978-3-8392-4938-3 (epub)

  


  
    »Elf Krimis voller Spannung, Humor, Blut und natürlich Salz«


    


    Das Salzkammergut liegt im Herzen Österreichs. Neben Alpenseen ragen gewaltige Gebirge empor und wechseln sich mit geschichtsträchtigen Orten ab. Immer schon inspirierte die imposante Kulisse des Salzkammerguts Künstler aller Art. Etliche Literaten der heutigen Kriminalliteratur haben diese Region ausgewählt, hier ihre Verbrechen zu begehen: Herbert Dutzler, Marlene Faro, Claudia Rossbacher, Oskar Feifar, Michael Gerwien, Tatjana Kruse, Beate Maxian, Kurt Palm, Karl Ploberger, Erich Weidinger und Hubert Zöllner.
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